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    DANKSAGUNG


    Mein herzlicher Dank gilt:


    Meiner Lektorin Jen Enderlin, einer außergewöhnlich talentierten und ermutigenden Frau. Ich danke dir, dass du mir so viel Narrenfreiheit lässt.


    Meinen Söhnen, aus denen tolle junge Männer geworden sind. Ich bin wahnsinnig stolz auf euch.


    Meinem Mann, der auch noch „You are my sunshine“ singt, wenn ich schnarche. (Den behalte ich auf jeden Fall!)


    Meiner Donnerstagsfrühstücksgruppe – ohne euch hätte ich schon längst den Verstand verloren.
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    Es roch vielversprechend nach Frühling, nach jungen Trieben, Blütenknospen und frischem Gras an jenem Tag, als mein altes Leben für immer zu Ende ging. Eigentlich hätte ich sofort wissen müssen, dass irgendetwas in der Luft lag.


    Ich habe immer schon übernatürliche Fähigkeiten gehabt. Froh hat mich das nie gemacht. Ehrlich gesagt, habe ich alles darangesetzt, meine Begabung im Einerlei eines ganz normalen Lebens zu vergessen.


    Doch jegliche Normalität hat sich an jenem Morgen im Mai aus dem Staub gemacht und ist nie wieder in mein Leben zurückgekehrt. Inzwischen bin ich mir noch nicht einmal mehr sicher, ob es so etwas wie Normalität für mich überhaupt jemals gegeben hat.


    An diesem Morgen war ich wie immer zur Arbeit gegangen. Frühschicht im Murphy’s, einer Kneipe im Osten von Milwaukee, in der sich vor allem Bullen herumtreiben. Fünfundzwanzig und immer noch Kellnerin! Wahrscheinlich hätte ich mir um meinen beruflichen Werdegang mehr Sorgen gemacht, wenn ich mich nicht schon selbst einmal als Bulle versucht hätte – und dabei gescheitert wäre.


    Bullen und Hellseher können nicht miteinander. Kann man sich an zehn Fingern abzählen.


    Nicht dass ich meine Fähigkeiten jemals an die große Glocke gehängt hätte. So blöd war ich nun auch wieder nicht. Aber manchmal ließ es sich einfach nicht verbergen. Und zuweilen wäre Schweigen ein größeres Verbrechen gewesen.


    Klar habe ich versucht, es herunterzuspielen, mir Ausreden einfallen zu lassen, warum ich auf unerklärliche Weise Zugang zu bestimmten Informationen hatte. Aber wie kann man sich da schon herausreden? Mir ist jedenfalls nie etwas Glaubwürdiges eingefallen.


    Meine Kollegen misstrauten mir, weil sie mich nicht verstanden. Sie mieden mich, so gut es ging, es sei denn, sie brauchten meine Hilfe. Dann blieb mir kaum etwas anderes übrig, als auf ihre Fragen zu antworten, falls ich eine Antwort hatte. Doch eines Tages führten meine allzu genauen Vorahnungen zu einer Katastrophe, und ich musste den Dienst quittieren.


    Gott sei Dank gab es Megan Murphy – ich weiß nicht, was ich ohne sie gemacht hätte.


    Megan war zum Glück schon selbst einmal in der gleichen Situation gewesen: mutterseelenallein und verzweifelt, ohne einen Pfennig Geld. Sie war durch meine Schuld Witwe geworden, aber für sie war das kein Grund, mir nicht zu helfen.


    Viele Bullen arbeiten nach dem Ausscheiden aus dem Polizeidienst als Privatdetektive. Ich hatte die notwendige Ausbildung und sogar eine Waffe. Fehlten nur noch die Zulassung und ein Schild mit der Aufschrift: Elizabeth Phoenix – Diskrete Untersuchungen.


    Da kann sich jeder lebhaft vorstellen, welche Art von Laufkundschaft ich damit angelockt hätte.


    Am Ende habe ich mich für den Job im Murphy’s entschieden. Ich stand tief in Megans Schuld, und dafür wollte ich am liebsten täglich büßen. Hinter dem Tresen einer Bullenkneipe zu stehen, nachdem mein Partner durch meine Schuld ums Leben gekommen war, eignete sich für diesen Zweck hervorragend.


    An diesem besagten Morgen hatten mir die Kunden schon vor elf die Bude eingerannt. Milwaukee ist nicht ohne Grund durch sein Bier bekannt geworden. Sobald die Sonne scheint und die Temperaturen über den Gefrierpunkt klettern, machen sich die Leute in meiner Heimatstadt schnurstracks auf den Weg zum nächsten Miller Lite.


    Ich öffnete Fenster und Türen sperrangelweit und beobachtete, wie die jungen Baumtriebe im Wind zitterten und dabei tanzende Schatten auf den Bürgersteig warfen, dunkel wie Gewitterwolken. Der Frühlingswind zauste mir die Haare, und trotz der ungewohnten Hitze bekam ich am ganzen Körper eine Gänsehaut. Plötzlich hatte ich das dringende Bedürfnis …


    „Verschwinde!“


    Die fünf Bullen am Tresen sahen von ihren Biergläsern und den Tellern mit belegten Broten auf. Sie warfen ihre Blicke erst in die Runde, und dann schauten sie mich an.


    „Ihr seid nicht gemeint“, sagte ich.


    Mit rollenden Augen und verächtlichem Schnauben wandten sie sich wieder ihrem Essen zu.


    Warum in aller Welt hatte ich das bloß laut gesagt? In Wahrheit war ich eben nicht normal, wie sehr ich mich darum bemühte.


    Meine Mittagsverstärkung war noch nicht da, aber das war egal, denn im Murphy’s waren alle Stammgäste. Wenn Megan mitten in der Nacht Probleme mit einem ihrer Kinder hatte, warf sie dem ranghöchsten Bullen einfach die Schlüssel zu und ging ihrer Wege.


    „Kenny.“ Der Mann schaute finster von seinem Bier auf. Mittlerweile hatte ich schon das andere Ende des Tresens erreicht. „Ein Notfall. Bin so schnell wie möglich zurück. In zehn Minuten kommt die Mittagsschicht.“


    Der Ausdruck auf Kennys Gesicht wechselte von Verdruss zu Verwirrung. „Was für ein Notfall? Du hast doch noch nicht mal ’nen Anruf gekriegt.“


    Ist doch nichts Neues, dachte ich.


    Im Auto zog ich mein Handy heraus, aber Ruthie meldete sich nicht, was mich allerdings nicht sonderlich überraschte. Manchmal fragte ich mich, wie sie es schaffte, die täglichen Anforderungen ohne Hilfe zu bewältigen.


    Ruthie war uralt und schwarz; sie leitete ein Heim im Süden von Milwaukee mitten in einer Siedlung von Farmhäusern, die dort in den Fünfzigerjahren wie Pilze aus dem Boden geschossen waren. Hübsche Vorgärten. Gute Schulen. Und unzählige Namen, die auf „ski“ endeten.


    Früher war Ruthie im Umkreis von dreißig Meilen die einzige Afroamerikanerin gewesen. Aber das hatte sie nie gekümmert und merkwürdigerweise auch sonst niemanden. So war Ruthie eben.


    Menschen, die normalerweise bei einem… also, das Wort will ich lieber nicht in den Mund nehmen, die Straßenseite wechselten, schlossen sie ins Herz wie eine seit Langem verloren geglaubte Tante.


    Heutzutage gab es auch andere Farbige in der Gegend, aber die meisten Namen endeten immer noch auf „ski“.


    Zwanzig Minuten später hielt ich am Straßenrand vor dem zweistöckigen Haus und betrachtete es eine Weile. Alles schien ruhig zu sein. Warum auch nicht. Um diese Uhrzeit waren die Kinder in der Schule, vielleicht war Ruthie noch nicht einmal zu Hause.


    Aber wenn ich das dringende Bedürfnis verspürte, Ruthie zu sehen, gab es immer einen verflucht guten Grund dafür, das hatte ich im Lauf der Jahre begriffen.


    Ich stieg aus dem Wagen und ging auf das Haus zu.


    Ruthie hatte nichts für Sperenzchen übrig – fast hatte man den Eindruck, sie entstamme einer Zeit, als Eltern ihre Kinder noch mit Liebe und fester Hand erzogen. Wen Ruthie einmal aufgenommen hatte, den gab sie niemals auf. Sie verstand, dass ein Teil der Schwierigkeiten von verlassenen Kindern aus ebendiesem Gefühl der Verlassenheit herrührte. Für mich war sie die einzige Mutter, die ich je gekannt hatte – vielleicht auch die einzige, an die ich mich erinnern wollte.


    Erst am Fuß der Veranda bemerkte ich den winzigen Schatten, der durch die halb offene Tür auf den Betonboden fiel. Automatisch fuhr meine Hand zur Hüfte, an die Stelle, wo ich schon seit Monaten keine Waffe mehr trug. In diesem Moment fehlte sie mir mehr als je zuvor.


    Gegen besseres Wissen drückte ich die Tür auf und rief in die Stille hinein: „Ruth…“


    Mir blieb das Wort in der Kehle stecken, denn ich sah und roch Blut.


    Ruthie lag in der Küche in einer Lache aus Sonnenlicht und Blut. Die Sonne hat sie immer geliebt, Blut aber aus tiefstem Herzen verabscheut.


    Ich ließ mich auf die Knie fallen, wollte ihren Puls fühlen, aber ihre Kehle… es war nicht mehr viel davon übrig.


    „Lizbeth.“ Sie öffnete die Augen. „Ich wusste, dass du kommst.“


    „Sprich jetzt nicht.“ Wie konnte sie überhaupt ein Wort herausbringen? „Ich ruf…“


    „Nein.“ Sie schloss die Augen, und einen Moment lang glaubte ich, sie sei tot. Was sollte ich bloß ohne sie machen? Sie war der einzige Mensch auf der Welt, der mich wirklich liebte.


    „Ruthie!“


    „Psst.“ Sie tätschelte mir das Knie und hinterließ dabei einen Blutfleck. Seltsam, ihre Hand sah aus, als sei sie von spitzen Zähnen zerfleischt worden. Und genauso wirkte ihre…


    „Ich hatte immer gehofft, dass du mal vorbeischaust, aber du bist nie gekommen.“


    Ich zuckte zusammen. Ich hatte viel gearbeitet. Sonst hatte ich keine Verpflichtungen. Außer der Frau einen Besuch abzustatten, die mich von der Straße aufgelesen hatte.


    „Ich komme ab jetzt öfter vorbei, das verspreche ich dir.“


    Sie sah mir fest in die Augen: „Wenn ich nicht mehr bin, hängt alles von dir ab.“


    „Ruthie, bitte…“


    „Jetzt beginnt die letzte Schlacht“, bekam sie gerade noch heraus, ehe ihre Stimme versagte.


    Sie nahm meine Hand – für eine alte Dame, die im Sterben lag, hatte sie einen ziemlich festen Griff –, dann explodierte mein Schädel, und ich verlor das Bewusstsein.
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    Als ich wieder aus meiner Bewusstlosigkeit erwachte, hatte sich nicht nur das Wetter geändert. Ich erinnerte mich ganz genau, dass ich an einem schönen Frühlingstag bei Ruthie gewesen war.


    Jetzt gaben die Fenster im Krankenhaus den Blick auf wirbelnde Schneeflocken frei. Bei dem Gedanken, ein ganzes Jahr verloren zu haben, überfiel mich einen Moment lang Panik, bis mir einfiel, dass ich doch im Süden von Wisconsin lebte. Dort folgte auf einen sonnigen April oft ein stürmischer Mai.


    Irgendetwas bewegte sich in meinem Zimmer, und ich wandte den Kopf danach um. Ich fühlte einen stechenden Schmerz und schloss die Augen, doch nur, um sie sogleich wieder zu öffnen.


    „Hoppla“, entfuhr es mir. „Das ist ja mal was ganz Neues.“


    Sicher besaß ich übersinnliche Fähigkeiten, aber eine Vision hatte ich bislang noch nie gehabt. Wenn dieses Horrorszenario, das mir eben vor den Augen geflimmert hatte, überhaupt eine Vision gewesen war.


    Nein. Unmöglich. Ich hatte Monster mit Zähnen und Klauen gesehen. Überall Blut und Tod – und das war bei Ruthie gewesen.


    Das konnte nicht die Wirklichkeit sein, so etwas passierte doch nur in einem „Albtraum“, murmelte ich mit schwerer Zunge.


    Wer weiß, was die mir hier im Krankenhaus eingeflößt hatten. Monster gab es nicht, es sei denn, man zählt wie ich die Schweine dazu, die sich an Schwachen und Unschuldigen vergreifen.


    Was war geschehen, nachdem ich im Haus das Blut gesehen und nach Ruthie gerufen hatte? Ich versuchte mich krampfhaft daran zu erinnern. Aber schon der Versuch erschöpfte mich, und ich sank zurück in die sanfte Dunkelheit, die Geborgenheit und Sicherheit zu versprechen schien.


    Seltsam, bis zu jenem Tag bei Ruthie hatte ich mich nie nach einem sicheren Ort gesehnt.


    Als ich das nächste Mal aufwachte, waren Dick und Doof mit zwei Stühlen an mein Bett gerückt.


    Eigentlich hießen sie Hammond und Landsdown, aber der eine war groß, dünn und sah dämlich aus, und der andere war kleiner, dicker und sah noch dämlicher aus. Sie arbeiteten beide bei der Mordkommission und waren ungefähr tausendmal klüger, als man ihnen ihrem Aussehen nach zutraute. „Was wollt ihr von mir?“ Ich streckte meine Hand nach dem Schalter für das Bett aus, um das Rückenteil hochzustellen. Wenn es ganz übel um mich bestellt gewesen wäre, hätten die Ärzte diese beiden Vögel bestimmt nicht hereingelassen.


    Sobald ich aufrecht saß, schossen mir die vergangenen Ereignisse durch den Kopf. Auf einmal erinnerte ich mich wieder an alles, oder fast alles.


    „Wer zum Teufel hat mir eins übergezogen?“, wollte ich wissen.


    Hammond riss die Augen auf. „Dir eins übergezogen? Wann?“


    „Ich bin zu Ruthie. Die Tür stand offen…“ Sah ihr gar nicht ähnlich, und auch die Wände voller Blut.


    Endlich ging mir auch die tiefere Bedeutung dieser beiden Typen von der Mordkommission auf. So ganz hatte ich meine fünf Sinne noch nicht beisammen. Musste wohl an meiner Bewusstlosigkeit liegen.


    „Ist sie tot?“


    „Ja“, sagte Landsdown trocken.


    Ich wollte heulen, aber irgendwie wusste ich nicht so recht, wie. Leuten wie mir treibt man die Heulerei schon frühzeitig aus.


    Die beiden Bullen warteten eine Weile, um mir Zeit für eine Träne zu geben. Aber als nichts kam, machten sie mit ihren Fragen weiter.


    „Wie hast du sie denn gefunden?“, wollte Hammond wissen.


    Ich holte tief Luft, schloss die Augen, und wieder stiegen Bilder von Zähnen und Klauen in mir auf, von albtraumartigen Geschöpfen, die es unmöglich geben konnte. Was hatten die mir bloß in den Tropf gemischt?


    Ich schüttelte den Kopf und öffnete die Augen. Hammond sah mir ruhig ins Gesicht. „Ruthie lag in der Küche auf dem Boden. Ich bin zu ihr hin.“


    „War sie noch am Leben?“, fiel Landsdown ein.


    Die gaben sich hier beim Verhör die Klinke in die Hand, erst der eine, dann der andere. Die Masche guter Bulle, mieser Bulle lief hier nicht, die waren beinahe austauschbar.


    „Ja“, sagte ich.


    „Und, hat sie was gesagt?“ Das war jetzt wieder Hammond.


    „Sie hat gesagt: Ich wusste, dass du kommst.“


    „Woher soll sie das gewusst haben?“


    Ich zögerte. Woher eigentlich? Ich war einem Impuls gefolgt, dem dringenden Bedürfnis, Ruthie zu sehen.


    „Keine Ahnung“, sagte ich und runzelte die Stirn. „Was ist mit den Kindern?“


    Bei Ruthie waren immer alle Plätze belegt, es lebten also bis zu acht Kinder bei ihr. Ich hoffte inständig, dass keines von ihnen uns gefunden hatte.


    „Denen geht es gut“, versicherte mich Landsdown. „Alle in der Schule. Haben nichts mitgekriegt.“


    „Ein Glück.“ Ich hatte den Atem angehalten und stieß jetzt erleichtert die Luft aus. „Und wo sind sie jetzt?“


    „Wieder im Heim.“


    Das gab mir einen Stich, aber ich konnte nichts dagegen unternehmen. Selbst wenn ich in der Lage gewesen wäre, acht Problemkindern ein Zuhause zu geben, hätte der Staat das nie zugelassen.


    „Du glaubst also, jemand hat dir eins übergebraten?“, fragte Hammond.


    „Irgendjemand muss es gewesen sein. Ruthie nahm meine Hand und dann… Bums! Und als Nächstes wache ich hier auf.“


    Hammond und Lowlands warfen sich vielsagende Blicke zu.


    „Was habt ihr denn?“


    Lowland nickte, und Hammond sagte: „Nach Aussage des Arztes hattest du keine Verletzungen. Kein Schädeltrauma. Keine Schussverletzung oder Stichwunde, keine Drogen im Blut.“


    „Aber…“ Ich fuhr mir mit der Hand über den Kopf, über Schläuche und Sensoren. Ich konnte keine Beulen fühlen. „Wie lange war ich denn weggetreten?“


    „Vier Tage.“


    Durch das Fenster sah ich den herumwirbelnden Schnee. Mit dem Wetter hatte ich recht. Es war immer noch Frühling in Wisconsin. Das muss man schon mögen.


    „Mir hat jemand einen Schlag verpasst“, beharrte ich.


    „Vielleicht bist du einfach in Ohnmacht gefallen.“


    Ungläubig starrte ich Landsdown an. Ich bin doch kein Jammerlappen und falle beim Anblick von Blut gleich in Ohnmacht.


    „Wenn mir niemand eins über den Schädel gezogen hat, dann sagt mir doch bitte mal, warum ich hier vier Tage bewusstlos gelegen habe?“


    Hammond zuckte nur die Achseln: „Das weiß keiner so genau.“


    Die beiden Männer von der Kripo rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her und zupften sich am Hals herum, als seien ihre Krawatten zu eng gebunden. In Anbetracht der Tatsache, dass diese beengenden Kleidungsstücke aussahen, als seien sie schon vor Stunden gelockert worden, wahrscheinlich, als die beiden in ihren Anzügen geschlafen hatten, bedurfte es keiner übersinnlichen Fähigkeiten, um zu ahnen, dass sie etwas von mir wollten.


    „Wir müssen dich um einen Gefallen bitten.“ Hammond versuchte es sogar mit einem Lächeln. Es schien dringend zu sein.


    „Hmmh“, gab ich so unverbindlich wie möglich von mir.


    Ohne auch nur ein „Könntest du vielleicht?“ warf Hammond mir etwas zu, das ich sogleich auffing. Im selben Moment noch flüsterte ich: „Jimmy.“


    „Mein Gott, wie machst du das bloß?“, murmelte Landsdown.


    Das wüsste ich auch gerne, dann könnte ich nämlich damit aufhören.


    Wenn das Wünschen gegen das Hellsehen geholfen hätte, dann hätte ich damit aufgehört, kurz nachdem ich sprechen konnte. Denn von dem Moment an ging so ziemlich alles nach hinten los.


    „Wo ist er jetzt?“, wollte Landsdown wissen.


    „Was?“ Ich schüttelte den Staub aus meinem Kopf und spähte auf die Baseballkappe, die ich so verzweifelt in den Händen drehte. Die Yankees. Ich fand die Yankees zum Kotzen. Ging das nicht allen so?


    „Kannst du sehen, wo er sich aufhält?“, fragte Hammond.


    Langsam wurde ich nervös. Die beiden Typen hier waren schließlich vom Morddezernat. Aber wenn sie von mir wissen wollten, wo Jimmy war, musste er noch am Leben sein. Das hoffte ich zumindest. Auch wenn ich ihn schon vor langer, sehr langer Zeit aus meinem Bett rausgeworfen hatte, aus meinem Herzen ließ sich Jimmy Sanducci nicht so leicht vertreiben.


    „Nein.“ Ich zielte mit der Kappe auf Landsdowns üppigen Schoß. „Was wollt ihr denn von ihm?“


    Sie tauschten schon wieder Blicke. Wie die meisten langjährigen Partner gebärdeten sich die beiden wie ein altes Ehepaar: Sie zankten miteinander, vertrugen sich wieder, erzählten sich Witze und verstanden einander wortlos.


    Bei mir und meinem Partner war es genauso gewesen, deshalb hatte er ja auch auf mich gehört, als ich ihm sagte, ich hätte so eine Ahnung, wo wir diesen fertigen Junkie finden könnten, der seinen Dealer umgelegt hatte. Aber dann hat er auch Max noch umgelegt – und alles nur auf meinen Tipp hin.


    „Du und Sanducci, ihr kennt euch?“ Die Stimme von Landsdown brachte mich ins Krankenhaus zurück.


    „Das weißt du verdammt gut.“


    Sie mochten lästig sein, aber zumindest waren sie gründlich. Natürlich wussten sie über mich und Jimmy Bescheid, wenigstens kannten sie die offizielle Version der Geschichte.


    „Wann hast du ihn denn zuletzt gesehen?“


    Ich gab mir gar nicht erst Mühe, freundlich zu sein. Das tat ich selten und schon gar nicht, wenn es um Jimmy Sanducci ging.


    „Wahrscheinlich kurz nachdem ich ihm gesagt habe, er solle aus meinem Leben verschwinden und zusehen, dass er dabei nicht noch mit seinem fetten Hintern in der Tür stecken bleibt.“


    Hammond hustete, aber seine zuckenden Lippen verrieten, dass er mühsam ein Lachen unterdrückte.


    „Du hattest eine Beziehung mit Mr Sanducci?“, fragte Landsdown.


    „Nein.“


    Was mich mit Jimmy einmal verbunden hatte, konnte man beim besten Willen nicht Beziehung nennen. Für Jimmy hatte dieses Wort keine Bedeutung. Und wenn ich ganz ehrlich war, für mich auch nicht. Deshalb hätte ich ihm eigentlich nicht böse sein sollen, war es aber.


    „Was wollt ihr von ihm?“


    Hammond fing meinen Blick auf. „Was glaubst du?“


    Es dauerte ein paar Sekunden, bevor ich es begriff. Aber dann kam ich so plötzlich hoch, dass Hammond zurückwich und dabei fast mit seinem Stuhl umgekippt wäre.


    „Jimmy würde niemandem etwas tun.“


    „Als Kind ist er da nicht so zimperlich gewesen.“


    Ich blinzelte. Die Akten von Minderjährigen wurden unter Verschluss gehalten. Sie konnten unmöglich von der Sache mit Jimmy und…


    Ich stoppte den Gedanken, bevor meine Gefühle mich verrieten. Anscheinend nicht schnell genug.


    „Du weißt, dass Sanducci zu einem Mord fähig ist“, sagte Landsdown in triumphierendem Ton.


    Das wusste ich, aber sagen würde ich es ihnen nicht.


    „Er hätte Ruthie niemals etwas angetan. Niemals.“


    Hammond zuckt die Achseln. Er schien nicht überzeugt zu sein.


    „Warum seid ihr denn so sicher, dass es Sanducci war?“


    „Rauchende Colts.“


    „Colts?“ Das sah Jimmy überhaupt nicht ähnlich.


    „Das sagt man so. Es war ein Messer. Reines Silber“, ließ Hammond verlauten.


    In mir zog sich alles zusammen. Das hörte sich schon viel eher nach Jimmy an. Mit seinen Messern war er eigen.


    „Er ist vom Tatort geflohen.“


    „Das reicht ja wohl kaum aus.“


    „Fingerabdrücke am Messer, zum Teufel, überall.“


    „So blöd wäre Sanducci doch nicht.“


    Landsdown zog die Brauen fragend in die Höhe: „Und warum sollte ausgerechnet ein Fotograf ausgebuffter sein?“


    Jimmy war ein Meister, wenn es um Porträts ging, und zwar weltweit. Eine Art männliche Annie Leibovitz. Jeder, der irgendwie etwas auf sich hielt, wollte von dem großen Sanducci fotografiert werden.


    „Das mit den Fingerabdrücken weiß doch jeder Idiot“, sagte ich.


    „Vielleicht war er breit. Vielleicht hatte er gerade erfahren, dass Ruthie dir alles hinterlassen wollte.“


    Ich runzelte die Stirn. „Ruthie hatte doch gar nichts.“


    „Die Nachbarn haben gehört, dass sie sich angeschrien haben. Dann ist Ruthie plötzlich tot, und Sanducci macht die Fliege. Fall gelöst.“


    Jimmy hat nie jemanden angeschrien. Außer mich.


    „Weißt du, wo er sich jetzt aufhält?“, drängte Landsdown.


    „Gib ihr noch mal die Mütze“, befahl Hammond.


    Ich wehrte mit der Hand ab. „So funktioniert das nicht. Ihr könnt mir nicht einfach sagen, was ihr wissen wollt, und dann liefere ich euch die Antwort. Ich bin doch keine Kristallkugel.“


    „Was bist du denn?“


    Auch wenn Landsdowns Stimme ganz neutral geklungen hatte, der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet ihn. Er hielt mich für eine Mutation, vielleicht sogar für einen Scharlatan.


    „Das weiß ich selbst nicht so genau“, flüsterte ich. „Manchmal sehe ich Dinge, wenn ich einen Gegenstand oder einen Menschen berühre.“


    „Aber nicht jedes Mal?“, wollte Hammond wissen.


    „Nein.“


    „Und diesmal wohl auch nicht. Lass uns gehen“, stöhnte Landsdown.


    Ich verabschiedete mich noch nicht einmal, hörte nur, wie die Tür ins Schloss fiel, und dann, nur wenige Sekunden später, wie sich eine andere öffnete.


    „Warum hast du es ihnen denn nicht gesagt?“


    Die Stimme aus der Dunkelheit umflutete mich wie ein warmer Sommerwind und weckte Erinnerungen, die ich schon seit Jahren zu vergessen versuchte.


    „Das weißt du doch, Jimmy. Sonst wärst du doch nicht hier.“
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    Cool Water, der herbe Duft von einer bestimmten Seife und Aftershave mit einem Hauch von Zimt, ich konnte Jimmy vom anderen Ende des Zimmers aus riechen. Er roch immer so, als habe er gerade frisch geduscht. Und meistens hatte er das auch.


    Zweifellos ein Überbleibsel aus seiner Kindheit, in der es kaum Wasser und Seife gegeben hatte. Als Teenager hat er dann beides im Übermaß genossen, an manchen Tagen duschte er sogar drei- oder viermal. Mich hat nur gewundert, dass sich seine Haut nicht von ihm löste.


    Ich biss mir auf die Lippen, damit nicht etwas herauskam, das ich später bereuen würde. Ich hasste ihn, und ich liebte ihn, beides zugleich. Wie eine Gabe, die auch ein Fluch ist.


    Er drückte sich im Dunkel des Zimmers herum, und ich wollte Licht machen. „Lass es lieber“, murmelte Jimmy.


    Jetzt konnte ich nicht länger herumliegen. Ich schwang die Beine über die Bettkante. Mir ging es gut. Sehr gut eigentlich. Ausgeruht und aufgedreht. Dass man sich nach vier Tagen im Land des Vergessens so fühlt, hätte ich nicht gedacht.


    Wegen der Schläuche und Kabel konnte ich nicht richtig aufstehen, also riss ich sie heraus. Bei dem Katheter tat das höllisch weh.


    Sobald ich aus dem Bett war, knipste ich die Nachttischlampe an. Befehle entgegenzunehmen war noch nie meine Stärke gewesen, und besonders nicht, wenn sie von Jimmy kamen.


    Entlang der abgenutzten Fliesen setzte sich der Schein der Lampe fort und spendete gerade genug Licht, um wenigstens ein bisschen von ihm erkennen zu können. Er hatte ein Veilchen vom Feinsten.


    „Oh Jimmy.“ Ich wollte sein Gesicht berühren.


    Er hingegen war klug genug, einen Schritt zurückzutreten. „Baby, wenn du da weitermachen möchtest, bevor du mich damals an die Luft gesetzt hast, fände ich das großartig. Aber im Moment bin ich gerade so ganz nebenbei damit beschäftigt, am Leben zu bleiben.“


    „Nenn mich ja nicht ‚Baby‘.“ Meine Hand ballte sich zur Faust. „Du wirst mich nie wieder ‚Baby‘ nennen.“


    Ich war selbst überrascht, wie viel Schmerz in meiner Stimme mitschwang. Dachte, ich hätte ihm verziehen. Pech gehabt.


    Er seufzte: „Schon gut. Aber fass mich bitte nicht an. Ich…“ Er brach ab und fuhr sich durch das Haar. Es war länger, als ich es in Erinnerung hatte, aber immer noch genauso schwarz und glatt zurückgekämmt. „Nicht so wichtig.“


    Alles an ihm war dunkel: seine Augen, seine Kleidung und sein Herz. Selbst im tiefsten Winter war seine Haut gebräunt, was wohl auf eine sehr gemischte Herkunft schließen ließ, aber so genau wusste er es nicht. Seine Eltern hatten ihn loswerden wollen, wie meine mich auch. Wer sie waren, wussten weder er noch ich.


    Trotz des Veilchens, vielleicht auch gerade deshalb, sah er ganz unverändert aus. Verdammt gut. Jimmy Sanducci war eine echte Augenweide, schon immer gewesen. Nur deshalb hatte er auf der Straße so lange überlebt.


    Er hatte Dinge getan, von denen ich nichts wusste und auch nichts wissen wollte. Auch ich hatte meine Leichen im Keller. Erst wenn man einer Ratte vor Hunger den Müll aus dem Maul gerissen hat, weiß man, wozu man fähig ist. Jimmy und ich, wir wussten es beide. Wir waren aus dem gleichen Holz geschnitzt.


    „Hast du es getan?“, fragte ich ihn.


    Seine schwarzen Augen blitzten mich kampflustig an.


    „Du kannst mich mal.“


    „In diesem Leben nicht. Oder jedenfalls nicht wieder.“


    „Scheiße, warum bin ich überhaupt hergekommen?“


    Er wandte sich zum Gehen. Ich versperrte ihm den Weg. „Warum bist du hier?“


    „Lizzy“, sagte er warnend.


    Jimmy war der Einzige, der mich so nennen durfte. Für alle anderen war ich Elizabeth, höchstens Liz, aber nur für die, die mich sehr gut kannten. Aber Lizzy? Das wagte keiner.


    „Hast – du – es – getan?“ Bei jedem Wort trat ich einen Schritt auf Jimmy zu, und er machte einen zurück, bis er mit den Schultern die Wand berührte.


    Am liebsten hätte er mich geschlagen, das war ihm deutlich anzumerken. Aber wenngleich er einige unverzeihliche Dinge getan hatte, eine Frau würde er niemals schlagen, und mich schon gar nicht. Ich schlug nämlich zurück. Das hatte ich ihn mit zwölf Jahren recht unsanft fühlen lassen.


    Bei dem Gedanken an unsere erste Begegnung musste ich unweigerlich lächeln. Er hatte damals schon zwei Jahren lang bei Ruthie gelebt. Ich kam frisch aus einer anderen Pflegefamilie, die mich nicht hatte behalten wollen.


    Ich war voller Wut und mit meinen zwölf Jahren nicht nur größer als die meisten anderen Kinder, sondern auch schon viel weiter entwickelt, was mich mit Scham erfüllte. Meistens trug ich weite, unförmige Sachen, zog die Schultern hoch und ließ die Haare ins Gesicht hängen. Auf der Straße und im Heim wollte man möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Und ein Mädchen mit meinen Fähigkeiten wollte erst recht keine Aufmerksamkeit.


    „Worüber lachst du?“ Jimmy lehnte sich gegen die Wand, als brauche er eine Stütze. Wer weiß, vielleicht gab es da noch mehr blaue Flecken?


    Immer.


    „Ich musste gerade daran denken, wie ich dir das erste Mal den Hintern versohlt habe.“


    Er neigte den Kopf, und eine lange Haarsträhne fiel über sein blaues Auge. „Und das war komisch?“


    „Zum Brüllen.“


    Jimmy hatte das Sagen bei Ruthie. Und als ich kam, musste er sich das Zimmer mit einem anderen Jungen teilen, damit ich seines haben konnte. Darüber war er natürlich nicht gerade erfreut, und deshalb legte er mir eine Ringelnatter ins Bett.


    Die Schlange nannte ich dann James und besorgte einen Käfig für sie. Und Jimmy habe ich am nächsten Morgen die Zähne etwas gelockert. Danach hat er sich nie wieder mit mir angelegt.


    Bis wir siebzehn waren.


    Doch daran wollte ich jetzt nicht so gerne denken. Nicht wenn er so nah war und ich nackt unter dem dünnen, lose gebundenen Krankenhaushemd.


    „Wer hat es getan?“, fragte ich ihn.


    „Was spielt das überhaupt für eine Rolle?“


    „Wenn ich dir helfen soll, muss du mir schon alles sagen.“


    „Wer hat denn gesagt, dass ich Hilfe brauche?“


    „Warum bist du dann hier?“


    Er wich meinem Blick aus, schaute aus dem Fenster und sah den Flocken bei ihrem Tanz zu. „Vielleicht habe ich mir ja Sorgen um dich gemacht.“


    Einmal war ich aufgewacht und hatte das Gefühl, nicht allein zu sein. Bis ich die Bilder von den Monstern vor mir sah.


    „Wie lange bist du schon hier?“, fragte ich.


    Er zuckte die Achseln.


    „Wie lange?“


    Ich konnte ihn mir gut dabei vorstellen, wie er im Badezimmer gelauert und mich beobachtet hatte. Das hatte er damals schon gemacht. Damals, als dieses heimliche Beobachten für ihn noch unter Vorspiel fiel.


    „Nicht so lange.“ Mit dem Finger berührte er mein Haar. „Wann hast du es abgeschnitten?“


    Der plötzliche Themenwechsel irritierte mich. Was hatten denn meine Haare mit alldem zu tun?


    „Schon vor Jahren“, schnauzte ich ihn an. Und ich wurde mit einem Mal daran erinnert, dass er sich seit damals, als ich ihn hinausgeworfen hatte, nie mehr bei mir gemeldet hatte. Warum war das nur so viel schwerer zu vergeben als sein Fremdgehen?


    „Du hattest richtig schönes Haar.“


    Alles schien irgendwie aus dem Ruder zu geraten. Jimmy war hier bei mir im Krankenhaus und redete über mein Haar, während die Bullen ihn für den Mord an Ruthie verhaften wollten. Schon oft hatte ich Träume gehabt, in denen es vor banalen Alltagsdingen nur so wimmelte, hatte mir aber nie einen Reim darauf machen können.


    Ruthie war tot, dieser Gedanke traf mich plötzlich wie ein Schlag, und ich taumelte. Deshalb fiel meine Antwort wohl auch etwas schroff aus: „Haare bis zum Hintern sind nicht gerade von Vorteil für einen Bullen.“


    „Ich habe gehört, du bist gar kein Bulle mehr.“


    Daran brauchte er mich nun wirklich nicht zu erinnern.


    „Als mir zum dritten Mal so ein Arsch Kaugummi durch die Gitterstäbe des Streifenwagens ins Haar gespuckt hat, habe ich es abgesäbelt. Es war viel einfacher, und ich habe es so gelassen.“


    „Kurz sieht es noch dunkler aus.“


    „Mein Haar hat die gleiche Farbe wie immer.“


    Dunkelbraun mit einem leichten Rotstich – manchmal sah es sogar mahagonifarben aus. Meine Haut war etwas dunkler. Musste wohl eine Mischung sein, aber welche, darüber sollten sich andere den Kopf zerbrechen. Genauso rätselhaft wie ich selbst waren meine blauen Augen.


    „Was ist zu Hause bei Ruthie passiert?“, fragte ich.


    „Schenkt man deinen Bullen Glauben, dann habe ich sie umgebracht.“ Sekundenlang starrte er mich an. „Das scheinst du doch auch zu glauben.“


    „Das würdest du niemals tun.“


    Er zog die Augenbrauen in die Höhe. „Dein Vertrauen rührt mich.“


    „Ich bin die einzige Freundin, die du hast, Sanducci. Also reiß dich zusammen.“


    „Das schaffe ich nicht“, murmelte er.


    „Erzähl mir einfach, was passiert ist. Warum habt ihr euch gestritten? Wer ist gekommen? Wer hat sie umgebracht? Und wie konnten sie das überhaupt, wenn du dabei warst?“


    Jimmy würde Ruthie mit seinem Leben verteidigen. Also warum war er jetzt hier und sie nicht?


    „Lizzy.“ Er seufzte. „Es gibt da gewisse Dinge, die du nicht verstehst.“


    So war das immer. Denn auch wenn ich die Gabe des „Sehens“ besaß, wie Ruthie es immer nannte, stand ich in Sachen Menschenkenntnis oft auf dem Schlauch. Bei Jimmy hatte ich extrem darauf gestanden.


    Ich hatte an ihn, an uns, geglaubt. Dann hatte ich gesehen, wie er eine andere poppte, ein paar Stunden nachdem wir uns geliebt hatten. Für mich war das zwischen uns Liebe gewesen. Aber als ich ihn mit meiner Gabe berührt hatte, wusste ich es besser.


    „Ich traue dir nicht“, sagte ich.


    „Traust du mir einen Mord zu?“


    „Es ist kein Geheimnis, dass du scharfe Werkzeuge in Leute steckst, die dich nerven.“


    Jimmy blickte missmutig drein. „Bei dir habe ich es bislang noch nicht getan.“


    „Ja, aber bestimmt hast du schon davon geträumt.“


    Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Wenn ich von dir träume, dann träume ich nicht von Messern. Eher von Peitschen, Ketten, Fesseln und geschlagener Sahne.“


    „Komisch, wenn ich von dir träume, dann sind immer Messer dabei.“


    Sein Grinsen erstarb. „Haben die Bullen dir gesagt, dass Ruthie an einem Messerstich gestorben ist?“


    „Ich dachte, du hättest an der Tür gelauscht?“


    „Ja, stimmt, ist aber eine gute Tür. Ich habe nur Bruchstücke verstanden.“


    „Sie haben mir erzählt, sie hätten ein Messer gefunden, und der Beschreibung nach ist es deins. In Verbindung mit den Fingerabdrücken und der Brüllarie, die du dir mit Ruthie geliefert hast, stehst du auf der Hitliste ganz oben.“


    „Hoffentlich hast du ihnen nicht erzählt, dass mich als Kind scharfe, glänzende Sachen magnetisch angezogen haben.“


    „Das haben sie anscheinend schon gewusst.“


    Jimmy fluchte leise vor sich hin. Anderen wären wahrscheinlich die Ohren beim Zuhören abgefallen, aber ich kannte seine Flüche schon vor meinem fünften Geburtstag alle.


    „Vielleicht solltest du dich stellen…“, fing ich an.


    „Nein.“


    Er brachte das Wort abgehackt und beinahe verzweifelt hervor. Als Kind hatte Jimmy einmal eine Zeit lang im Gefängnis gesessen und es nie ganz verwunden. Ich verstand ihn, trotzdem…


    „Aber wenn du es doch gar nicht warst…“


    „Das zu beweisen wird mir aber schwerfallen, zumal sie das Messer haben.“ Er neigte den Kopf, als habe er etwas gehört. Ehe ich auch nur ahnte, was er vorhatte, war er auch schon aus dem Zimmer geschlüpft.


    Ich eilte ihm nach und erreichte die Tür nur Sekunden später. Aber als ich auf den Gang hinaustrat, war alles leer.


    „Wie macht er das bloß?“, murmelte ich.


    Jimmy und seine Fähigkeiten wie der große Houdini einfach verschwinden zu können, er sollte mal verdeckt ermitteln. Wahrscheinlich lag es an unserer Geschichte: Bis wir zu Ruthie kamen, waren wir uns mehr oder minder selbst überlassen gewesen, da lernt man, sich in Luft aufzulösen.


    Selbst in einer Menschentraube konnte ich mich unsichtbar machen. Auch wenn Jimmy als Künstler Aufmerksamkeit auf sich und seine Arbeit zog – wenn es die Situation erforderte, konnte er sehr unauffällig sein.


    „Warum sind Sie denn aufgestanden?“


    Eine Krankenschwester war auf ebenso mysteriöse Weise aufgetaucht, wie Jimmy verschwunden war. Sie scheuchte mich wieder ins Zimmer zurück und steckte mich eiligst zurück ins Bett.


    „Habe Sie gesehen, wie gerade jemand das Zimmer verlassen hat?“


    „Die Kriminalbeamten.“


    „Und danach?“


    Sie schüttelte den Kopf, und ihre Aufmerksamkeit wurde sogleich von dem Schwesternruf in Anspruch genommen, der weiter unten im Korridor läutete. Auf das, was sie gesehen oder nicht gesehen hatte, konnte ich mich nicht verlassen, denn sie hatte andere Sorgen als mich und meinen Besuch. Aber lange würde ich nicht mehr ihre Patientin bleiben.


    Die Ärzte konnten bei mir nichts feststellen, und wenngleich sie mich gerne noch länger dabehalten hätten, konnten sie mich doch nicht am Gehen hindern.


    Innerhalb einer Stunde war ich draußen und auf dem Weg nach Hause.
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    Friedenberg war ein Mekka für Yuppies. Es lag im Norden von Milwaukee und war die älteste deutsche Siedlung dort. Deshalb wimmelte es hier wohl auch von steinernen Kirchen mit der Lutherrose, dem Wappen Martin Luthers.


    Jahrzehntelang hatte es rund um Milwaukee außer Kühen gar nichts gegeben. Als es dann in der Stadt gefährlich wurde, zogen die Leute mit Geld in den Norden.


    Dort entdeckten sie ein idyllisches Städtchen, dessen Hauptverkehrsweg entlang des Milwaukee River verlief. Erstklassige Lage für jegliche Art von Gewerbe, das von einer Wasseranbindung Richtung Osten sehr profitieren konnte.


    Doch der eigentliche Grund für das schnelle Anwachsen von Friedenberg war sein weites Ackerland. Als mit Milch und Käse kein Geld mehr zu machen war, verkauften die Bauern das Einzige, was sie noch hatten: ihr Land. Und schon war ein neues Wohngebiet entstanden. Ein sehr wohlhabendes zudem. Die Preise für Häuser im Umkreis von Friedenberg fingen bei einer halben Million Dollar an.


    Ich lebte in dem alten Stadtkern, den die Einwohner scherzhaft Getto nannten. Witzig fand ich das zwar nicht, aber zumindest musste ich keine Grundsteuer zahlen, die dem Bruttosozialprodukt eines kleinen afrikanischen Landes entsprach.


    Das Taxi setzte mich direkt vor meinem Haus ab. Ich hatte es gleich nach dem Ausscheiden aus dem Polizeidienst gekauft; es hatte zwei Etagen, und die untere ließ sich auch als Geschäft nutzen. Damals wollte ich von meinem alten Leben so weit weg wie möglich, ohne zu weit von Ruthie entfernt zu sein. Das Erdgeschoss hatte ich untervermietet; in ihm befand sich jetzt ein kleiner Laden, in dem reiche Hausfrauen unnützen Schnickschnack kaufen konnten.


    Diese Frauen hatten es sich zur Lebensaufgabe gemacht, ihre Kinder zu verziehen und haufenweise Geld auszugeben, das ihre Männer als Ärzte, Banker oder Rechtsanwälte verdienten. Für ihre Sprösslinge beschäftigten sie rund um die Uhr Kindermädchen, damit sie shoppen gehen oder in einem krankhaft teuren Restaurant einen Salat bestellen konnten. Danach besuchten sie das Fitnessstudio, bis ihre Körper so hart und stählern waren wie ihre künstlichen Fingernägel. Eine sehr seltsame Welt war das.


    Ich wohnte in der kleinen Wohnung im ersten Stock. Das traf sich ganz gut, denn der Laden öffnete um zehn Uhr morgens und schloss abends um siebzehn Uhr, und wenn ich zu Hause war, war es dort meistens ruhig und dunkel.


    Wie jetzt, zum Glück. Denn ich wollte nur eins: schlafen. Wie immer nach einem Adrenalinstoß fühlte ich mich müde und erschöpft.


    Überall lag Schnee, dabei waren laut Wetterbericht im Radio für den kommenden Tag eigentlich achtzehn Grad angesagt. Herzlich willkommen in Wisconsin. Morgen Abend würde alles nur noch Matsch sein.


    Hell und unheimlich lugte der Mond hinter den Wolken hervor und warf seine kalten blauen Schatten auf das unberührte Weiß.


    Ich stolperte die Treppe nach oben und schloss hinter mir ab. Muffig und abgestanden roch die Luft hier. Nach so kurzer Zeit schon. Ich ließ die Post im Briefkasten, eine Nacht mehr oder weniger würde ihr nicht schaden. Dem blinkenden roten Licht des Anrufbeantworters schenkte ich ebenfalls keine Beachtung. Mindestens eine der Nachrichten würde von Megan sein, da war ich mir ganz sicher. Die Schwester hatte mir erzählt, dass sie ständig da gewesen sei, als ich bewusstlos im Krankenhaus lag.


    Megan hatte eine Karte mit „Gute Besserung“ dagelassen. An den unteren Rand hatte sie geschrieben: „Komm vorbei, sobald du dich besser fühlst.“ Laut meiner Planung würde das morgen sein.


    Meine Wohnung beschränkte sich auf das Notwendigste: Linkerhand war die Küche, auf der rechten Seite stand mein Bett, und das Bad befand sich am hinteren, der Tür gegenüberliegenden Ende neben dem einzigen Fenster. Ich war genügsam, und die meiste Zeit verbrachte ich sowieso im Murphy’s.


    Das Licht machte ich erst gar nicht an, sondern entledigte mich meiner Kleider im Dunkeln, dabei hinterließ ich eine Spur bis zum Bett. Ich krabbelte hinein, zog die Decke über den Kopf und träumte.


    Ich befand mich bei Ruthie, aber es war ein anderes Haus: weiß, mit grünen Verzierungen und einem Palisadenzaun. Viel zu kitschig für Ruthie, aber trotzdem wusste ich, dass es ihr Zuhause war.


    Eine kleine Rotznase mit Ringellöckchen öffnete die Tür. Zwar hatte ich sie noch nie gesehen, aber ihresgleichen schon viele. Die Augen wirkten viel älter als das kindliche Gesicht und die Babypuppenhaare.


    Hatte ich auch so ausgesehen? Genau so, und das wusste ich verdammt gut, auch ohne Jimmys Fotos, die schon damals fast profimäßig waren.


    „Heißt’n du?“, fragte das Kind.


    „Elizabeth“, sagte ich. „Ich muss unbedingt mit…“


    „Lizbeth?“ Die Tür öffnete sich einen Spalt breiter und dort stand sie, und sie sah aus wie immer. Von ihren dunklen Augen, denen nichts entging, über ihre rasiermesserscharfen Ellenbogen, die spitzen Hüften und die knorrigen Knie war alles an Ruthie Kane kantig. Das einzig Weiche an ihr waren der langsam ergrauende Lockenkopf und ihr riesengroßes Herz.


    „Geh zu den anderen“, sagte sie zu dem Mädchen. „Die spielen irgendwas im Hof.“


    Als sich die Kindfrau zum Gehen umwandte, strich Ruthie ihr noch einmal mit der Hand über den Kopf. „Meine süße Kleine“, murmelte sie.


    Das Mädchen hüpfte davon.


    Ruthie wandte sich zur Küche. „Ich dachte mir schon, dass du mal reinschaust.“ Unsicher folgte ich ihr. Mein Verstand sagte mir, dass Ruthie tot war und dass ich alles nur träumte, trotzdem schien es so real und Ruthie so lebendig.


    „Dachtest?“, wiederholte ich, während ich in die sonnendurchflutete Küche trat.


    „Ich weiß, dass ich tot bin, Schätzchen.“


    Ich habe mich oft gefragt, ob Ruthie selbst nicht auch übernatürliche Fähigkeiten hatte. Sie war die Erste gewesen, die mit mir über meine besondere „Gabe“ gesprochen hatte. Und während die meisten Menschen, die so religiös waren wie Ruthie, mich zu einer Teufelsaustreibung geschleift hätten oder mir zumindest durch Handauflegen den flüsternden Dämon hätten austreiben wollen, hatte sie mich mit jemandem bekannt gemacht, der mich verstand. Jemand, der mir geholfen hatte, mit meiner Gabe umzugehen.


    Mit vertrauter Geste griff ich nach dem winzigen Türkis, den ich um den Hals trug, seit ich fünfzehn war.


    Dieser Jemand hatte mir höllische Angst eingeflößt, aber das ist eine andere Geschichte.


    „Bin ich hier im Himmel?“


    „Aber ja.“


    Warum hatte ich überhaupt gefragt? Wo hätte Ruthie denn sonst sein sollen?


    „Warum sorgst du denn dann immer noch für Kinder?“


    Durch das offene Fenster hörte ich die Bande lachen und herumtollen, Kinderspiele eben.


    „Wie könnte ich ohne die Kinder glücklich sein? Für diese hier war das Leben zu kurz, sie brauchen noch etwas mehr Zeit.“


    Ruthie findet selbst nach dem Tod noch verlorene Seelen, die sie bemuttern kann!


    „Oh Ruthie“, flüsterte ich. „Was soll ich denn ohne dich anfangen?“


    „Mach einfach weiter. So wie die anderen auch.“


    „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“


    „Das musst du aber. Jimmy braucht dich.“


    Vor Kummer eben noch in mir zusammengesunken, fuhr ich jetzt hoch. „Jimmy hat immer nur einen Menschen gebraucht, und zwar sich selbst.“ Und dann und wann mal ein Betthupferl.


    „Das stimmt nicht. Er hat immer schon mehr gebraucht als alle anderen. Gibt es nur nicht zu. Glaubt, er verdiene kein Glück. Zerstört alles Gute in seinem Leben, weil er sich selbst am meisten hasst.“


    „Das glaube ich nicht“, sagte ich leise.


    Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Du musst ihm helfen Elizabeth.“


    Sie hatte mich Elizabeth genannt. Da blieb mir wohl nichts anderes übrig. „Ja, Ma’m.“


    Zufrieden nickte sie. „Ich habe dir alles gegeben, was ich hatte.“


    Mir kamen die Worte von Hammond und Landsdown wieder in den Sinn, was sie über den Streit zwischen Ruthie und Jimmy gesagt hatten. Hatte sie mir wirklich alles vermacht, das Haus, ihr Geld?


    „Was ist denn mit den Kindern?“, platzte es aus mir heraus. „Die müssen doch auch etwas abbekommen.“


    Sie lächelte mich zärtlich an. „Du wirst mein Geschenk gar nicht wollen, aber es ist deins, und das habe ich vom ersten Augenblick an gewusst.“


    Es nicht wollen? Was immer dieses „es“ auch sein sollte, wenn es von Ruthie kam, wollte ich es auf jeden Fall.


    „Du wirst mich noch dafür hassen…“, begann sie.


    „Niemals.“


    „Du weißt noch nicht, was ich dir angetan habe.“


    Mir angetan?


    „Das verstehe ich nicht“, sagte ich.


    „Das wirst du noch.“ Sie schaute auf und blickte dann über meine Schulter, als hätte jemand sie von weit hinter mir gerufen. Ein Ausdruck von Angst malte sich auf einmal auf ihrem Gesicht. Ich drehte mich um, konnte aber nichts entdecken.


    „Sie haben dich gesehen“, flüsterte sie. „Sie wissen, wer du bist.“


    „Wer sind denn ‚sie‘?“, fragte ich. Auf einmal verstand ich alles. „Wer hat dich umgebracht, Ruthie?“


    Sie schüttelte den Kopf, ihr Blick war immer noch in die Ferne gerichtet. „So funktioniert das nicht. Ich kann dir zur Seite stehen, aber herausfinden musst du alles selbst.“


    „Na toll.“ Wahrscheinlich wäre es auch zu viel des Guten gewesen, wenn mir Ruthies Geist, oder was immer sie jetzt war, den Mörder genannt und ich den Fall bei Sonnenuntergang abgeschlossen hätte.


    „Du musst jetzt gehen“, drängte sie mich. „Sie haben sich schon auf den Weg gemacht.“


    „Die Menschen, die dich umgebracht haben?“


    Wir blickten uns an, und was ich in ihren Augen sah, bereitete mir Angst.


    „Es sind keine Menschen“, sagte sie.
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    Ich schlug die Augen auf. Ich befand mich in meinem Zimmer, in meinem Bett. Die Decke hatte ich noch immer über den Kopf gezogen, und trotzdem spürte ich, dass jemand in meiner unmittelbaren Nähe war.


    Meine Pistole lag im Koffer unter der Spüle. Dort bewahrte ich sie immer auf, es sei denn, ich hatte einen verdammt guten Grund dafür, sie zu benutzen. Im Nachhinein war das wohl eine Fehlentscheidung gewesen. Jetzt wünschte ich, sie wäre direkt neben mir im Nachttisch.


    Wenn ich meiner Traum-Ruthie Glauben schenkte, dann waren ihre Mörder nun hinter mir her. Nur dass es sich dabei nicht um Menschen handelte.


    Was zum Teufel sollte das eigentlich bedeuten?


    Und was wollten sie von mir? Ich hatte sie ja überhaupt nicht gesehen und keinen Schimmer, wer sie waren. Vielleicht befürchteten sie, Ruthie hätte mir vor ihrem Tod etwas verraten.


    Scheiße.


    Langsam wurde ich nervös. Die konnten mit mir tun und lassen, was sie wollten: mich erschießen, erstechen. Und ich würde es erst erfahren, wenn es schon zu spät war. Ich war vollkommen wehrlos.


    Ganz langsam, um keinen Lärm zu machen, zog ich die Decke mit einem Finger zur Seite.


    Neben meinem Bett kniete ein Mann, das glaubte ich zumindest. Denn entweder war er besonders klein und stand, oder er war außergewöhnlich groß und kniete. Von der Breite seiner Schultern zu schließen, die mir fast die komplette Sicht auf mein Zimmer nahmen, war es wohl eher Letzteres.


    Er war nackt, jedenfalls sein Oberkörper. Und das beunruhigte mich beinahe noch mehr als die Tatsache, dass er überhaupt hier war.


    Trotz der Dunkelheit schimmerte sein Haar gespenstisch weiß. Ein Flachskopf, wo doch heutzutage fast alle viel dunkler, meist straßenköterblond waren. Die Augen glänzten genauso unheimlich; als spiegelten sie das silbrige Licht des Mondes wider, der doch den Zenit längst überschritten hatte und auf der fensterlosen Seite meines Hauses bereits unterging.


    Anders gesagt, es konnte keine Spiegelung sein. Das Leuchten seiner Augen musste also von innen heraus kommen.


    Falls ich das hier überleben sollte, würden die Bullen mir kein Wort davon glauben.


    Der Eindringling grinste, und was ich dabei sah, würde mir auch keiner abkaufen. Die Zähne waren spitz gefeilt. Ein Irrer.


    Ich kam unter der Decke hervor und wollte nach irgendetwas greifen, der Lampe auf dem Nachttisch, einem Briefbeschwerer, einem Buch, um ihn damit zu erschlagen.


    Er packte mich mit unglaublicher Schnelligkeit beim Handgelenk. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Ich erstarrte bei der Flut von Bildern, die auf mich einströmten: was er war und zu was er fähig war.


    Ein Monster.


    Und nicht etwa ein ganz gewöhnlicher Serienkiller oder ein harmloser perverser Sexualmörder, nein, nicht einmal Hannibal kam als Vergleich in Frage. Er war ein…


    Berserker.


    Ruthies Stimme hallte durch den Raum. Vor Überraschung hätte ich mich beinahe nicht vor der gigantischen Faust dieses Mannes geduckt. In der Highschool war ich Landesmeisterin im Geräteturnen gewesen, und ein paarmal im Monat trainierte ich noch. Ich war verdammt flink und hatte ein paar coole Akrobatiktricks drauf: Flickflack, Kippe, ein Rad nach dem anderen. Auf dem Parallelbarren konnte ich auf die Arme gestützt schwingen und auf dem schmalsten Balken balancieren. Leider konnte mir das im Moment herzlich wenig helfen, also griff ich zur Lampe.


    Mit einem Ruck riss ich das Kabel aus der Wand und schlug ihm damit ins Gesicht. Er blutete, ging aber nicht zu Boden. Immerhin ließ er mich los, und die schrecklichen Bilder zogen sich zurück.


    Dann erhob er sich. Und erhob und erhob sich. Ja, er war nackt und zwar von Kopf bis Fuß, und das war eine ziemliche Strecke, ich schätzte ihn auf gute zwei Meter. Na und dieses Sprichwort von wegen große Füße und ein großer… es schien auf ihn zurückzugehen.


    Ich wich ihm aus, als er Anstalten machte, auf mich loszugehen. Zwar hatte er keine Waffe, aber bei der Größe reichte seine Faust.


    Ich stolperte rückwärts gegen den Nachttisch und ertastete mit der Hand etwas Unbekanntes, Kaltes und Scharfkantiges. Ein Messer, obwohl ich doch eher der Pistolentyp bin.


    „Jimmy“, flüsterte ich, und dieses Mammut legte den Kopf schief wie ein Hund, der plötzlich ein Wort begreift.


    „Sanducci“, knurrte er wütend. Dann warf er den Kopf in den Nacken und brüllte so ohrenbetäubend und tierhaft, dass sich alles in mir zusammenzog. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, aber dann hätte ich das Messer fallen lassen müssen, und das wollte ich auf keinen Fall.


    Aber etwas anderes geschah. Der Mann vor mir begann sich zu verwandeln.


    Als Erstes veränderte sich seine Stimmlage: Die wortlose Wut eines Mannes wurde zum Urzeitknurren eines Tieres.


    Er ließ sich auf alle viere herab, schüttelte seinen riesigen Kopf, und überall schoss Fell heraus.


    Ich blinzelte, und als ich das nächste Mal hinsah, stand kein Mensch mehr vor mir, sondern ein Bär.


    Aus seinem offenen Maul erklang ein Brüllen, das meine Fenster oder vielleicht sogar mein Trommelfell zum Zerspringen bringen konnte. Dann stellte er sich auf die Hinterbeine und griff mit seiner massigen Pranke nach mir.


    Als Tier war er aber nicht so schnell wie als Mensch, und so konnte ich mit einem Satz seinen scharfen Krallen entkommen. Würde ich einen dieser Hiebe abbekommen, wäre ich auf der Stelle tot, also konnte ich mir für mein wendiges Ausweichmanöver nicht lange auf die Schulter klopfen. Stattdessen hastete ich davon, das Messer fest umklammert. Er folgte mir schwerfällig.


    Diesen Watschelgang kannte ich. Ein Déjà-vu, so stark, dass ich ins Taumeln geriet. Von genau diesem Vieh hatte ich im Krankenhaus geträumt. Dieser Bärenmensch war auch bei Ruthie gewesen.


    Aber klar, hatte sie nicht gesagt, dass sie kommen würden?


    Sie? Verdammt. Hoffentlich hingen nicht noch mehr von der Sorte hier herum.


    Wieder hieb er mit der Pranke nach mir, und mir wurde klar, dass es ganz egal war, ob es noch mehr davon gab. Wenn ich nicht schleunigst etwas unternahm, würde schon dieser eine hier mir den Garaus machen.


    Mir blieb bloß das Messer. Ich packte es noch fester, wartete den nächsten Schlag ab, duckte mich und schnellte dann mit dem Messer nach vorn.


    In dem Moment, als die Spitze in ihn eindrang, ging er in Asche auf. Ich wurde mit einer dünnen Schicht bedeckt, der Rest stob wie Staubkörner im Sonnenlicht in die grauschwarze Dunkelheit, bis die Asche schließlich herunterrieselte und den Boden mit einer dicken Schicht bedeckte.


    In graue Asche gehüllt stand ich da und wusste nicht so recht, was ich jetzt tun sollte. Eigentlich bestand kein Grund, die Bullen zu rufen. Es war ja nichts mehr übrig, was sich verhaften ließ. Und ich hatte auch keine große Lust, von einem großen nackten Mann zu erzählen, der sich in einen zähnefletschenden Bären verwandelt hatte.


    Irgendetwas Seltsames ging hier vor sich, noch seltsamer als sonst so in meinem Leben, und das hieß schon etwas.


    Ich warf mir die Klamotten über, verzog das Gesicht bei dem Gefühl von Asche auf meiner Haut. Um ganz sicherzugehen, holte ich meine Waffe aus dem Versteck und schlich mit Pistole und Messer ausgerüstet vorsichtig die Treppe hinunter, um die Nachbarschaft zu inspizieren. Weder Mensch noch Tier lagen auf der Lauer. Offenbar hatten „sie“ heute Nacht nur einen Mörder nach mir geschickt.


    Zurück in der Wohnung verriegelte ich die Tür, schnappte mir meinen Laptop und tippte „Berserker“ ein.


    „So nannten die alten Wikinger ihre Bärenfellhemden“, las ich im Netz. Da war was dran. „Germanische Krieger, die im Kampf rasend wurden und sich buchstäblich in wilde Tiere verwandelten, zumeist in Wölfe oder Bären.“


    Ich lehnte mich zurück, um die Information erst einmal zu verdauen. Mir fiel schwer zu glauben, was ich doch mit eigenen Augen gesehen hatte. Wie sich ein Mann in einen Bären verwandelte und dann zu Asche wurde. Ich zwang mich weiterzulesen.


    „Die Berserker galten als unverwundbar, da man sie nur mit reinem Silber töten konnte, welches damals eine Seltenheit war.“


    Ich nahm das Messer in die Hand. War dann wohl aus Silber, also gehörte es Jimmy.


    Ich musste ihn unbedingt finden. Er schuldete mir ein paar Erklärungen.


    Woher kannte der Bärenmensch Jimmys Namen? Und warum hasste er ihn so?


    Wie war Jimmy auf die Idee gekommen, dass ich Verwendung für ein massives Silbermesser haben könnte?


    Was wollte dieses Monster, und, wenn meine bizarren posttraumatischen Träume wahr waren, auch noch etliche andere, von Ruthie, und was wollten sie auf einmal von mir?


    Und die wichtigste Frage von allen: Warum zum Teufel sah ich plötzlich Monster, wenn ich doch bislang immer nur Tatsachen gesehen hatte?


    Leider war Jimmy untergetaucht. Aber ich war im Aufspüren von Vermissten große Klasse, das traf sich also gut.


    Ich musste unbedingt mit Dick und Doof, ich meine Hammond und Landsdown, reden, um herauszufinden, ob es Neuigkeiten gab.


    Zunächst einmal fegte ich die Überreste meines Angreifers zusammen und warf sie in den Müll. Danach wusch ich mir den Kerl regelrecht aus den Haaren. Eine Menge Shampoo hat mich das gekostet.


    So gegen neun Uhr hatte ich das Stadtzentrum bereits hinter mir gelassen. Wie die meisten Städte, in denen unterschiedliche ethnische Gruppen zusammenlebten, war auch Milwaukee aufgeteilt; früher hatte man das mal Bezirke oder Gettos genannt, und das waren sie eigentlich auch immer noch. Aber entlang des Flusses, desselben, der auch Friedenberg vom Rest der Welt trennt, lagen die funkelnagelneuen Eigentumswohnungen der Ultrareichen.


    Die einzige Möglichkeit, noch teurer zu wohnen, war in einem der Hochhäuser am Michigansee. Wasser schlägt sich eben in Zahlen nieder, selbst wenn das Wasser acht Monate im Jahr vereist ist.


    Ich fuhr am Gerichtsgebäude vorbei und warf einen Blick auf die Bradley Clock, die größte vierseitige Uhr der Welt. Sah den Miller Park zu meiner Rechten auftauchen und brauste dann über die Hone Bridge. Zehn Minuten später stellte ich meinen Jetta auf dem Besucherparkplatz des Polizeireviers ab, dort, wo ich früher einmal gearbeitet habe.


    Beim Pförtner fragte ich nach Landsdown und Hammond. Ich hatte Glück, und sie waren im Haus.


    „Na, wenn das mal nicht unser ‚Sechster Sinn‘ ist.“ Landsdown begrüßte mich mit meinem verhassten Spitznamen.


    Ich ignorierte ihn einfach. Manchmal half das.


    „Hattest du mit Sanducci Kontakt?“, fragte Hammond.


    „Kürzlich nicht“, sagte ich und schummelte mich um die Wahrheit herum.


    Er machte ein langes Gesicht. „Und warum bist du dann hier?“


    „Vielleicht hat sie ihn ja mit ihrem Röntgenblick gesehen“, murmelte Landsdown.


    „Warum habt ihr mich überhaupt um Hilfe gebeten, wenn ihr sowieso glaubt, dass alles hirnverbrannter Unsinn ist?“, wollte ich wissen.


    „Weil du schon mit sehr gutem hirnverbranntem Unsinn aufgewartet hast.“


    In diesem Punkt hatte er recht.


    „So oder so“, fuhr Landsdown jetzt fort, „ob du nun echt bist, was ich bezweifle, oder eine Schwindlerin, was ich eher glaube, du und Sanducci – ihr zwei habt doch etwas miteinander. Selbst wenn du uns jetzt nicht sagen kannst, wo er ist, stoßen wir vielleicht zufällig auf ihn, wenn er nach einem Schäferstündchen aus deiner Wohnung stolpert.“


    Einen Moment lang schweiften meine Gedanken ab, denn diese Art Schäferstündchen hatte ich schon lange nicht mehr erlebt. Und Sanducci hatte sich als Schäfer verdammt gut gemacht.


    „Darauf würde ich mich nicht verlassen“, sagte ich. „Ich habe auch noch ein paar Fragen.“


    Die beiden sahen sich an und zuckten die Achseln, was ich als Zustimmung deutete.


    „Habt ihr den Bericht von der Gerichtsmedizin schon?“


    „Noch nicht.“


    Lüge.


    „Wisst ihr, warum Sanducci überhaupt hier in der Stadt war?“ Vielleicht half mir diese Information, ihn zu finden.


    „Seinem Manager zufolge“, sagte Landsdown, „wollte Sanducci Aufnahmen mit Springboard Jones machen.“


    „Dem Basketballer?“


    „Kennst du noch mehr Leute mit dem Namen Springboard?“


    Ausgezeichnetes Argument.


    Springboard, eigentlich Leroy, war Milwaukees hauseigener Michael Jordan. Mit den City Highs hatte er es bis zur Landesmeisterschaft im Kohl Center gebracht, und die Badgers hatte er sogar ins Final Four geschleppt. Die Scouts der Profivereine gaben ihm Platz drei auf der Liste der begehrtesten Nachwuchsspieler. Und nun sollte er schon bald für unseren eigenen Club, die Milwaukee Bucks, spielen. Springboard hatte Karriere gemacht, und alle liebten ihn dafür. Trotzdem…


    „Jimmy ist doch kein Sportfotograf.“


    „Bei dem Job ging es um das Cover von Sports Illustrated“, erklärte mir Hammond. „Mann des Jahres oder irgend so ein Schwachsinn. Dafür wollten sie nur das Beste.“


    Und das war Jimmy, in vielerlei Hinsicht.


    „Hat er das Foto gemacht?“


    „Nein, es war für heute Abend acht Uhr angesetzt.“


    „Und wo?“


    „City High.“


    Ich runzelte die Stirn. Nur ein paar Meilen nördlich der kleinen Stadt und ihren strahlenden Lichtern veränderte sich die Gegend – sehr. Mietskasernen. Ausgebrannte Häuser. Verwahrloste Grundstücke, verfallene Gehwege. Vernagelte oder vergitterte Fenster. Nur schwer konnte ich mir vorstellen, dass Jimmy seine kostbaren Kameras nach Einbruch der Dunkelheit nördlich der Dritten schleppen würde, auch nicht für Sports Illustrated.


    „Ich dachte, die hätten die Schule längs abgerissen.“


    Asbest in der Decke und im Boden, das war in den Gebäuden aus den Fünfziger- und Sechzigerjahren keine Seltenheit. Viele Bauunternehmer hatten sich damit eine goldene Nase verdient.


    „Nächste Woche. Wahrscheinlich wollte Sanducci den alten Zaubervon damals noch einmal auferstehen lassen, wo alles angefangen hatte.“


    Das konnte ich mir lebhaft vorstellen: ein staubiges Basketballfeld, verfallene Holztribünen, ein altes Schultrikot, das Foto in Schwarz-Weiß. Schlicht und schön, so wie es nur Sanducci hinbekam.


    Hammond musterte mich aufmerksam. „Du glaubst nicht, dass er dort auftauchen wird?“


    Ich schüttelte den Kopf. Schließlich war Jimmy nicht blöd. Aber wenn nicht dort, wo dann?


    „Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?“, fragte ich.


    Landsdown blickte finster drein, und Hammond wirkte angespannt.


    „Was denn?“


    „Es sind auf mysteriöse Weise Menschen verschwunden, und zwar in genau den Städten, in denen Sanducci sich aufgehalten hat.“


    „Ständig verschwinden irgendwelche Menschen auf mysteriöse Weise. Das wisst ihr doch genauso gut wie ich.“


    Die meisten haben überhaupt gar keine Ahnung, wie viele Menschen jährlich auf Nimmerwiedersehen verschwinden.


    „Kannst du dir erklären, warum wir bei Ruthie Reste von Asche gefunden haben?“


    Ich ließ mir nichts anmerken. „Sie hatte ja noch nicht einmal einen Kamin.“


    „Eben. Und anscheinend hat irgendjemand versucht, diese Asche noch in aller Eile wegzuwischen. War dabei aber nicht besonders gründlich.“


    Woher die Asche stammte, wusste ich ziemlich genau. Von diesen gestaltwandlerischen Monstern, die ich in meinen Krankenhausträumen gesehen hatte. Aber wer hatte sie umgebracht? Ich hatte da so eine Idee.
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    Danke, dass ihr euch für mich Zeit genommen habt.“ Ich erhob mich. „Könntet ihr mir Bescheid geben, wenn der Bericht von der Gerichtsmedizin da ist?“


    „Irgendetwas Bestimmtes, das du wissen möchtest?“, fragte Hammond.


    „Todesursache wäre schön.“


    „Wenn man bedenkt, wie die Leiche ausgesehen hat, und dann auch noch das Messer daneben, wir setzen auf Stichwunde.“


    Ich nickte, aber überzeugt war ich nicht. Nicht mehr.


    „Wir ermitteln hier in einem Mordfall, Phoenix. Und solange der Fall nicht abgeschlossen ist, können wir dir über die Autopsieergebnisse nichts sagen, das weißt du doch ganz genau.“


    Klar hatte ich das gewusst, aber fragen kostete ja nichts. Außerdem hatte ich meine eigenen Quellen.


    Beim Verlassen des Polizeireviers fiel mein Blick auf die Yankee-Baseballkappe. In Plastik gehüllt, wie es sich für ein Beweisstück gehört, thronte sie oben auf einem Aktenschrank.


    Ich riss sie herunter und kniete mich dann hin, als würde ich mir die Schuhe zubinden. Mit der Schulter als Sichtschutz schob ich einen Finger in die Tüte und berührte den Schirm. Dann stand ich auf und verließ das Gebäude. Die Baseballkappe ließ ich auf dem Boden liegen. Mir war lieber, sie fanden sie dort und nahmen an, sie sei heruntergefallen, als dass sie mich damit erwischten. Womöglich kamen sie dann noch auf den Trichter, dass ich sie angefasst hatte, und würden mir folgen.


    Denn dort, wo ich jetzt hinging, konnte ich keine Zeugen gebrauchen. Falls ich nämlich schwach werden und Sanducci grün und blau prügeln würde.


    Eigentlich hätte ich mir denken können, wo er sich versteckt hielt. Und ich wäre auch schon eher darauf gekommen, wenn nicht die Bewusstlosigkeit und die Bullen, die Bilder und die Berserker gewesen wären. Jimmy war an einem Ort, der ihm Schutz bot. Ich sprang in meinen Wagen und machte erst einmal eine großzügige Stadtrundfahrt, um sicherzugehen, dass mir keiner folgte. Während ich ganz gemächlich durch City High fuhr, bemerkte ich einige Bullen in Zivilfahrzeugen. Selbst wenn Jimmy so blöde gewesen wäre hierherzukommen, wäre er nie so blind, die Überwachung nicht zu bemerken.


    Bevor ich mich auf den Weg in den Westteil der Stadt machte, winkte ich den Kripobeamten noch einmal zu und erntete dafür böse Blicke und sogar eine obszöne Geste.


    Im Alter von dreizehn bis achtzehn hatte uns Ruthie jeden Sommer für einen Monat zu jemandem geschickt, bei dem wir etwas lernen oder für den wir arbeiten sollten. An dieses Projekt glaubte sie so fest wie an den lieben Gott.


    Mich hatte sie nach New Mexico ins Reservat der Navajo geschickt, damit ich etwas über mich und meine Gabe lernte.


    Jimmy hatte die Sommer auf dem Hof eines Milchbauern verbracht, der nur etwa eine Stunde entfernt zwischen Milwaukee und Madison lag. Und es hatte ihm riesigen Spaß gemacht. Nicht so sehr das Melken, das Pflügen oder das Säen, aber der Hof, die Menschen und die Tiere. Die Fotos, die er dort geschossen hatte, gehörten zu seinen besten und verschafften ihm ein Stipendium für Bildjournalismus an der Western-Kentucky-Universität.


    Nicht dass er das Studium jemals angetreten hätte. Ich weiß nicht, wohin er damals gegangen ist, auf eine Hochschule jedenfalls nicht. Offensichtlich hat ihm die fehlende Ausbildung aber nie zum Nachteil gereicht.


    Seine Art, die Dinge zu betrachten, war schon immer außergewöhnlich. Wenn er mich so anschaute, dann wollte ich ihm alles geben. Und alles, was ich damals hatte, war ich selbst.


    Ich schüttelte die Erinnerungen ab und beschleunigte, um den Kleinlaster vor mir zu überholen. Den Tempomat stellte ich auf 110 ein. Natürlich hatte ich es eilig, aber ich wollte dort nicht in Einzelteilen ankommen, und vor allem wollte ich keinen Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit riskieren, sonst hätte noch der dümmste Bulle mein Ziel gewusst.


    Widerstrebend rief ich Megan an und hinterließ ihr eine Nachricht. „Ich werde nicht gleich wieder zur Arbeit kommen.“ Ich zögerte, denn ich bat sie nur sehr ungern um einen Gefallen, aber es musste sein. „Sag mal, meinst du, du könntest mir eine Kopie von Ruthies gerichtsmedizinischem Befund besorgen?“


    Wenn es jemand konnte, dann Megan. Max war ein hochdekorierter Polizeibeamter gewesen und sein Tod für die Polizei wie auch für alle Freunde und Bekannte ein großer Verlust. Es gab wohl keinen Bullen, der Megan etwas abschlagen würde.


    Kurz nach zwölf hatte ich den Hof erreicht. Er lag wie ausgestorben da. Ich hatte gar nicht gewusst, dass die Muellers ihre Kühe zusammengepackt und das Land verkauft hatten.


    „Hallo, ist da jemand?“, rief ich, ohne mit einer Antwort zu rechnen.


    Das Haus war verriegelt, alle Fenster waren heil. Wie gut, dass der Hof weit genug von der Stadt und neugierigen Besuchern entfernt lag.


    Nichts war mehr da. Keine Möbel, nicht einmal eine alte Zeitung lag noch irgendwo herum.


    Im Stall war es genauso. Kein Heu. Kein Stroh. Kein Mist. Da waren ja richtige Saubermänner am Werk gewesen.


    Nur in der ehemaligen Sattelkammer ergab sich ein anderes Bild. Anscheinend diente sie einem Arbeiter als Unterkunft. Bettzeug und Seesack deuteten darauf hin, dass jemand hier wohnte.


    „Hallo?“, versuchte ich es noch einmal. Immer noch kein Lebenszeichen, also durchwühlte ich die Tasche. Um herauszufinden, wem sie gehörte, brauchte ich keinen sechsten Sinn. Sobald ich am Reißverschluss zog, stieg mir der Duft von Zimt und herber Seife in die Nase.


    Außer Kleidung war da nichts – kein Ausweis, keine Kameraausrüstung, kein Messer, keine Kanone, nada.


    Ich trat an die Hintertür und ließ meinen Blick über das sanft ansteigende Weideland gleiten. Das erste Grün und Gold spross schon, Wildblumen zwischen Unkraut, und auf dem Hügel hier und da Sprenkel von Schnee. Nur von Jimmy keine Spur. Also würde ich einfach hier auf ihn warten.


    Ich setzte mich auf die Matratze. Eine Stunde später legte ich den Kopf auf sein Kissen. Zuletzt erinnere ich mich an den Sonnenuntergang.


    Wrr-wrr, klick-klick-klick.


    Ich öffnete die Augen. Die Kammer war in goldenes Abendlicht getaucht, in dem auch die Abermillionen winziger Staubteilchen um diese Stunde sichtbar wurden.


    Ich lag im Bett. Jimmy stand mit gezückter Kamera im Türrahmen. Ein kurzer Blick versicherte mir, dass ich noch alle Kleider trug. Vielleicht hatte er nach den letzten Prügeln ja dazugelernt.


    „Weißt du, die meisten Frauen würden die Bullen rufen, wenn irgendein Kerl sie einfach im Schlaf fotografiert.“


    Er nahm noch nicht einmal die Kamera vom Gesicht. „Du bist nicht die meisten Frauen, und ich bin nicht irgendein Kerl.“


    Klick.


    Ich setzte mich auf. Seine Augen kamen über dem Objektiv zum Vorschein. „Komm schon, Lizzy. Ich bin fast fertig.“


    „Du bist fertig.“ Er seufzte und legte die Kamera beiseite.


    „Wo sind die Muellers hin?“


    „Die haben schon vor einiger Zeit hier alles verkauft.“


    Plötzlich hatte ich ein sonderbares Gefühl. „Verkauft an wen?“


    Er presste die Lippen aufeinander.


    Ich sprang auf. „Verdammt, Jimmy. Glaubst du, die Bullen sind dämlich? Ein Wunder, dass sie nicht schon vor mir hier waren.“


    „Ich habe den Hof nicht direkt von ihnen gekauft. Spinnst du? Keiner wird mich finden, wenigstens vorläufig nicht.“


    „Aber was machst du dann hier? Wenn du dich aus dem Staub machen willst, dann jetzt. Und wenn nicht, dann stell dich, klär die Sache, und mach mit deinem Leben weiter.“


    „So einfach ist das nicht.“


    Etwas in seiner Stimme ließ mich zögern. Sie klang so alt. Müde. Traurig. Niedergeschlagen. Man konnte Jimmy ja viel nachsagen, aber keine Resignation.


    „Was ist los mit dir?“, fragte ich und schaute ihn mir genauer an. Er war dünner als sonst, nahezu blass. Bis jetzt war mir das gar nicht aufgefallen, weil seine Haut immer so dunkel war.


    Er blickte zur Seite, und dieser kurze Moment des Zögerns verriet mir, dass er eigentlich etwas anderes sagen wollte: „Ich bin krank gewesen.“


    „Du?“ Jimmy wurde nie krank. Wahrscheinlich weil er schon vor seinem zehnten Lebensjahr jedem Erreger auf diesem Planeten ausgesetzt gewesen war.


    In mir regte sich Besorgnis, aber ich unterdrückte sie. Er brauchte mich nicht. Noch nie.


    „Und, fühlst du dich jetzt besser?“


    „Mir ging es ein paar Tage lang echt beschissen, so schlecht wie noch nie. Aber ein bisschen Ruhe, viel trinken, und jetzt fühle ich mich wie neugeboren.“


    Neugeboren klang er nicht gerade, eher so alt wie Methusalem, der Erzvater aus dem Alten Testament, der erst mit 996 Jahren den Löffel abgegeben hat.


    „Was ist los mit dir?“, wiederholte ich sanft.


    Er schwieg so lange, dass ich schon gar nicht mehr mit einer Antwort gerechnet hatte.


    „Ruthie ist tot. Ist das nicht Grund genug?“


    Das hatte ich nicht vergessen. Aber für mich war es nicht so, als sei sie endgültig fort; vielleicht weil ich in meinen Träumen noch mit ihr gesprochen hatte.


    Dennoch war die Frau, die uns aufgezogen hatte, auf bestialische Weise ums Leben gekommen, und Jimmy wurde verdächtigt.


    Die jüngsten Ereignisse hatten mir jedoch gezeigt, dass diese Anschuldigungen unberechtigt waren.


    „Was hast du bei Ruthie gesehen?“, fragte ich.


    Er sah mich scharf an. „Warum fragst du? Hattest du eine Vision?“


    „Das könnte man so sagen.“


    Jimmy schob sich langsam ins Zimmer herein und schloss die Tür hinter sich. Ich runzelte misstrauisch die Stirn. Warum hatte er die Tür zugemacht, es war doch sonst niemand da.


    Meine Pistole war zu Hause, in Sicherheit. Nicht dass ich sie gegen Jimmy gerichtet hätte. Na ja, vielleicht. Aber das Messer hatte ich dabei. Verborgen in einem Gurt, den ich um die Hüfte trug, jedenfalls bis ich mich hingelegt hatte. Das Ding war jetzt in die Bettlaken gewickelt und ohne großes Aufheben kam ich nicht daran. Wollte ich ein großes Aufheben?


    Jimmy blieb in einigem Abstand von mir stehen. Noch nicht.


    „Was hast du gesehen?“, fragte er.


    „Warum hast du ein Silbermesser auf meinen Nachttisch gelegt?“


    Er sah mich groß an, machte aber keine Anstalten, es zu leugnen. „Hast du es gebraucht?“


    „Ja.“


    „Was hat dich angegriffen?“


    „Ein Berserker.“


    „Wolf oder Bär?“


    Mir blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. In der Schule war Jimmy nicht gerade eine Leuchte gewesen, woher kannte er also das Wort?


    „Ein Bär“, sagte ich. „Und woher weißt du darüber Bescheid?“


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich wollte nicht, dass du da mit reingezogen wirst. Habe Ruthie gesagt, du seiest noch nicht bereit.“


    „Bereit wofür?“


    Er war unschlüssig, beklommen, schließlich hob er hilflos die Hände. „Es ist sowieso zu spät. Sie hat dir ihre Kraft gegeben. Jetzt musst du irgendwie damit fertig werden.“


    „Womit?“


    „Ruthie war besonders.“


    „Und das merkst du erst jetzt, Sanducci?“


    Er nahm keine Notiz von meinem Sarkasmus. „Sie hatte eine Gabe.“


    Ich stand ganz reglos da. „Sie hat mir gesagt, sie habe mir ein Geschenk gemacht.“


    „Hast du noch mit ihr gesprochen, bevor sie gestorben ist?“


    „Nicht direkt“, murmelte ich.


    Er kam näher und spannte dabei jeden Muskel seines Körpers so an, dass ich mich bedrängt fühlte und zurückwich. „Was bedeutet das?“


    „Danach.“


    Er blickte mich verwundert an. „Du sprichst jetzt auch schon mit Toten?“


    „Nur mit Ruthie.“


    Im Laufe der Jahre hatte ich einiges über parapsychologische Phänomene herausgefunden. Den Fachleuten zufolge nannte man meine Gabe „Psychometrie“. Das bedeutete, ich konnte durch bloßes Berühren von belebten oder unbelebten Dingen etwas über sie in Erfahrung bringen. Bedachte man meine plötzliche Fähigkeit, eine Tote zu sehen, zu hören und mit ihr zu sprechen, schien ich auch noch medial begabt zu sein.


    Jimmy war ganz still geworden und überlegte. „Bei jedem wirkt diese Gabe anders. Ruthie hat immer behauptet, sie bekomme ihren Rat von Gott.“ Er schüttelte den Kopf. „Verdammt, ich glaube ihr sogar.“


    „Wovon redest du überhaupt?“


    Jimmy schaute mir jetzt direkt in die Augen. „In der Welt wimmelt es von Monstern, Lizzy, und jemand muss sie töten. Dieser Jemand bin ich, und dann gibt es dort noch jemanden, der mir sagt, was sie sind, wo sie sind und wer sie sind. Dieser Jemand war Ruthie, aber jetzt…“, er streckte hilflos seine Hände aus, „… bist du es, Baby.“
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    Ich konnte mich nicht einmal aufraffen, ihn wegen des „Babys“ zu maßregeln. In diesem Augenblick hatte ich ganz andere Sorgen.


    Nie wieder hatte ich Jimmy Sanducci sehen wollen, und nun musste ich mit ihm zusammenarbeiten, um die Welt vor Monstern zu retten? Das nenne ich einen schlechten Tag in Monsters Wunderland.


    „Was ist, wenn ich diese Gabe nicht will?“ Verdammt, ich wollte nicht einmal die, mit der ich geboren war.


    „Nur der Tod kann dich davon erlösen.“


    Ich ballte die Hände zu Fäusten, und Jimmy machte ein paar Schritte rückwärts. „Sei nicht sauer auf mich. Ich war ja dagegen. Ruthie hatte mich extra in die Stadt bestellt, sie wollte, dass wir es dir zusammen sagen.“


    „Das wäre sicher wunderbar gelaufen“, murmelte ich. Beim ersten Anzeichen von Jimmy hätte ich das Weite gesucht.


    „Uns fehlte die Zeit, dich darauf vorzubereiten. Wäre sie gestorben, bevor sie die Kraft an dich weitergegeben hätte, wäre alles verloren gewesen.“


    Natürlich verstand ich Ruthies verzweifelte Lage, trotzdem war ich nicht gerade begeistert, dass sie mir gegen meinen Willen etwas vermacht hatte.


    „Seit Jahren hat sie darauf gewartet, dass du endlich zu dir selbst stehst.“


    Jetzt hatte ich einen Kloß im Hals. Ruthie hatte mich immer ermutigt, meine Gabe als Geschenk zu begreifen, mit dem ich anderen helfen konnte. Bulle war ich nur geworden, um helfen zu können, ohne diese Gabe zu benutzen. Meine psychometrischen Fähigkeiten waren mir genauso unheimlich wie allen anderen auch. Allen außer Ruthie.


    „Sie hat angenommen, es sei für dich einfacher, das hier zu akzeptieren“, dabei machte er eine Handbewegung, die wohl den ganzen momentanen Schlamassel umfasste, „wenn du das andere vorher schon angenommen hättest.“


    Ich muss sagen, die Chancen standen schlecht.


    „Moment mal“, sagte ich. „Sag bloß, du und Ruthie, ihr habt gestritten, bevor sie… verletzt wurde. Wie kann sie denn planen, mir ihre Kraft zu geben, wenn doch nur der Tod sie davon erlösen würde? Das ergibt doch gar keinen Sinn.“


    „Sie wusste, dass ihre Zeit gekommen war. Hellseher müssen auf ihr Ende gut vorbereitet sein, sonst nehmen sie ihre Gabe mit ins Grab.“


    „Ja, aber wenn ich nun nicht rechtzeitig aufgekreuzt wäre?“


    „Du bist nicht nur zufällig da gewesen. Als ich sagte, Ruthie habe mich in die Stadt beordert, dann meine ich nicht, per Telefon. Hast du nicht auch schon oft das dringende Bedürfnis verspürt, sie zu sehen?“


    Verwirrt kniff ich die Augen zusammen, er zuckte nur die Achseln. „Ruthie hatte ihre ganz eigenen Fähigkeiten, schon bevor sie ‚die Eine‘ wurde.“ Jimmy malte dabei Anführungsstriche in die Luft.


    „Ich mache Konfetti aus deiner Matrix-DVD“, sagte ich.


    „Ich meine es ernst, Lizzy.“


    „Ich auch.“


    „Sie hat mir erzählt, dass sie von mir geträumt habe. Vielleicht hat sie mich auf diese Weise gerufen, ich weiß es nicht. Aber ich bin gekommen und du auch.“


    Auf einmal verstand ich die Dringlichkeit, mit der ich sie hatte sehen müssen, die mich im Murphy’s überkommen hatte. Wahrscheinlich lag sie zu dem Zeitpunkt schon im Sterben.


    Ich versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. Es gab noch so viel, das ich wissen wollte.


    „Ruthie war die Einzige?“


    „Das war eher sinnbildlich gemeint. Es gibt Dutzende wie sie, Hunderte wie mich. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass zwei Leute allein all das übernatürliche Böse in der Welt bekämpfen können.“


    „Bis gestern Nacht habe ich noch nicht einmal von der Existenz eines übernatürlichen Bösen gewusst.“


    „Willst du etwa behaupten, dass du es nicht geahnt hast? Bei deinen Fähigkeiten?“


    Natürlich wusste ich, dass es Böses gab – wer weiß das nicht –, aber Übernatürliches? Nein, das hatte ich nicht vorausgesehen.


    „Dafür hat dich Ruthie doch großgezogen. Mich auch.“


    „Was?“ Meine Stimme schallte so laut, dass einige Tauben erschreckt vom Dachbalken aufflogen.


    „Sie hat uns danach ausgesucht und uns so erzogen, dass wir unserer Bestimmung folgen konnten. Ruthie war Feldherrin in einem Krieg, der schon seit Anbeginn der Weltenzeit tobt.“


    Schon nach dem Besuch des Berserkers hatte ich das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Aber verglichen mit meinem momentanen Zustand war das eine Bagatelle gewesen.


    „Seit dem Fall der Engel“, fuhr Jimmy fort, „hat es Monster auf der Erde gegeben. Das war Teil des Plans.“


    „Was für ein Plan?“


    „Na, der große Plan.“ Jimmy breitete seine Arme aus. „Gut gegen Böse. Wir müssen gewinnen, um das Menschengeschlecht zu retten.“


    Ich saß einfach nur da und vergrub den Kopf in den Händen. Jimmy redete immer weiter.


    „Ruthie musste dafür sorgen, dass der Kampf nach ihrem Tod weitergeht. Dazu musste sie Menschen wie uns finden.“


    „Sie hat uns aus Liebe zu sich genommen“, flüsterte ich.


    Jimmy schnaubte verächtlich: „Wir waren kleine Kriminelle. Unflätige, stinkende Ratten.“


    „Wenn du dich damit meinst.“


    „Sie hat gelernt, uns zu lieben. Aber in erster Linie hat sie uns aufgenommen, weil sie uns brauchte. Weil die ganze Welt uns braucht.“


    „Und wenn es angeblich überall Monster gibt, warum weiß dann keiner davon?“


    „Keiner würde ich nicht sagen. In jeder zweiten Ausgabe des National Enquirer findet sich ein Körnchen Wahrheit.“


    Ich funkelte ihn wütend an, aber auch diesmal schien es ihm ernst zu sein.


    „Das Problem ist, dass sie so aussehen wie wir, es sei denn, sie verwandeln sich, und dann ist es verdammt schwer, sie zu töten. Es gibt sogar welche, die immer ihre menschliche Gestalt behalten. Ohne Ruthie und jetzt ohne dich würden sie die Welt beherrschen, und die Menschen wären einfach nur…“ Er brach seinen Satz ab.


    „Was wären sie?“


    „Nahrung, Vergnügen, Sklaven. Nichts Gutes jedenfalls.“


    „Was hat Ruthie denn eigentlich getan? Woher hatte sie ihre Informationen?“


    „Meistens hatte sie eine Vision, in der ihr die Art des Dämons und sein menschliches Antlitz offenbart wurden.“


    „Dämon.“ Es schien mein Los zu sein, seine Worte zu wiederholen.


    „Es gibt kein besseres Wort dafür. Wie gut kennst du die Geschichte der gefallenen Engel?“


    „Meinst du den Teufel?“


    „Er bekam das Reich, nach dem es ihn gelüstete.“ Jimmy deutete mit dem Zeigefinger zum Boden. „Und die anderen…“ Er zeigte in die Höhe.


    „Du willst mir also weismachen, dass die abtrünnigen Engel als Dämonen hier auf der Erde ihr Unwesen treiben?“


    „Ja, so könnte man es nennen. Hast du schon mal von den Grigori und den Nephilim gehört?“ Ich schüttelte den Kopf. „Die Grigori waren als Wächter bekannt. Sie wurden auf die Erde entsandt, um ein Auge auf die Menschen zu haben. Doch stattdessen waren sie von einem leidenschaftlichen Verlangen nach ihnen erfüllt, und Gott verbannte sie zur Strafe in den Tartarus, den höllischen Feuerschlund, in den alle seine Feinde geworfen werden.“ Gleichgültig zog er die Schultern hoch. „Kurzum, Tortur im tiefsten Teil der Hölle.“


    „An diese Geschichte kann ich mich aber nicht erinnern.“


    „Buch von Enoch.“


    „Sag das noch mal…“


    „Es steht nicht in der Bibel“, vollendete Jimmy. „Nicht mehr. Wusstest du eigentlich, dass man über die Jahrhunderte hinweg einige Bücher und Evangelien aus ihr entfernt hat?“ Ich nickte. „Das Buch von Enoch war bei Juden und Christen gleichermaßen bekannt, bis es als ketzerisch bezeichnet und verboten wurde. Beinahe zweitausend Jahre lang war der Text verschollen, bis man eine Abschrift in Äthiopien fand.“


    „Und warum ist es nicht wieder Bestandteil der Bibel geworden?“


    „Die Leute mögen keine Veränderungen.“


    „Oder das Buch von Enoch ist doch nur ein Märchen.“


    „Dann sag mir doch mal, warum es im Neuen Testament über hundert Textstellen gibt, die sich auch im Buch von Enoch finden? Und das, obwohl Enoch zweihundert Jahre vor Christi Geburt geschrieben wurde. Für mich heißt es, dass es ebenso gewissenhaft gelesen wurde wie das erste Buch Mose. Jesus hätte wohl kaum aus einem Buch zitiert, das er für ein Märchen hielt.“


    Wohl kaum.


    „Die Nachkommen der Wächter und Menschenfrauen bezeichnete man als Nephilim. Aus ihnen entwickelten sich alle nur denkbaren übernatürlichen Wesen.“


    „So wie Vampire, Werwölfe und Berserker?“


    „Ja, aber es gibt noch viele mehr. Während der Sintflut hat Gott zwar neunzig Prozent von ihnen umkommen lassen, die übrigen aber ließ er leben, sie sollten eine Herausforderung für die Menschheit werden.“


    „Mit Herausfordern meinst du: Töten, Versklaven und Verspeisen?“


    „Das Leben war nicht immer einfach.“


    Von all den Fragen, die mir im Kopf herumschwirrten, brannte mir vor allem eine unter den Nägeln: „Warum haben sie dann Ruthie so lange verschont?“


    „Sie wussten nicht, wer sie war. Nur die, na ja, die Dämonenjäger kennen die Identität der Seher.“


    Ich sah ihn ironisch an. „Mir ist schon klar, warum du den Ausdruck nicht gerne verwendest. Bei dem Wort Dämonenjäger sperrt man dich sonst noch in eine Gummizelle, Kost und Logis frei.“


    Er rieb sich die Augen. „Die Seher zu schützen ist das oberste Gebot, und irgendjemand hat es verletzt. Ich werde herausfinden, wer es war, und dafür sorgen, dass er es nie wieder tut.“


    Seiner Miene nach zu schließen, würde diese Person nach Jimmys Behandlung wohl zu rein gar nichts mehr imstande sein. Mir konnte das nur recht sein.


    „Mit Springboard werde ich anfangen“, murmelte er. „Obwohl er Ruthie abgöttisch verehrt hat.“


    „Springboard Jones ist auch ein…“


    „Ja. Einige von uns haben Jobs, bei denen man viel herumkommt. Ist echt praktisch als Tarnung.“


    Praktisch war wohl auch, dass die Leichen gleich in Asche aufgingen. So musste man sich nicht lange mit der Vernichtung von Beweisstücken abplagen.


    „Jeden Nephilim, der seinen Fuß über Ruthies Schwelle gesetzt hat, werde ich höchstpersönlich in Asche verwandeln. Und du wirst mir dabei helfen.“


    „Du sagst das so, als wenn ich mich sträuben würde.“ Schließlich wollte ich ihren Tod genauso.


    Seine Züge wurden weicher. „Ich weiß, wie hart das für dich ist. Selbst wenn man unsere Welt vorbereitet betritt. So etwas hast du noch nicht erlebt.“


    „Das habe ich in dem Moment kapiert, als sich der große Blonde in einen Bären verwandelt hat.“


    Jimmy zappelte unruhig vor mir herum, er hatte also noch mehr auf dem Herzen.


    „Es gibt da noch etwas, was du noch nicht weißt“, begann er langsam. „Ruthie war die Anführerin aller Seher und Dämonenjäger.“


    „Aha.“ Das leuchtete mir ein. Wer wäre dieser Frau wohl nicht zur Hölle und zurück gefolgt!


    „Es gibt Legenden, Prophezeiungen und Glaubenssätze, die schon seit Jahrhunderten von einer Generation an die nächste weitergegeben werden, danach richten wir uns. Dort steht geschrieben: Wird die Anführerin des Lichts vom Anführer der Dunkelheit getötet, folgt der Jüngste Tag.“


    „Der Jüngste Tag“, wiederholte ich. Der Klang dieser Worte gefiel mir ganz und gar nicht.


    „Eine Zeit der Katastrophen, Zerstörungen und des Todes, die dann zu dem letzten Kampf zwischen Gut und Böse führt.“


    Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. „Genau das hat sie gesagt.“ Ich schloss die Augen und versuchte mich an ihre Worte zu erinnern. „Ruthie hat gesagt: ‚Jetzt beginnt die letzte Schlacht.‘“


    Jimmys Gesichtsmuskel spannten sich, und um seinen Mund herum bildeten sich feine weiße Linien. „Hat sie schon längst.“


    „Also ich soll nicht bloß eure Seherin sein, wobei ich keinen Schimmer habe, wie, sondern Armageddon steht uns auch noch ins Haus.“


    „So ungefähr.“


    „Und wer führt die dunkle Seite an? Der Antichrist?“


    „Das glaube ich nicht.“


    „Was spricht dagegen? Wenn ich mich recht entsinne, ist er doch der Anführer dieses ganzen Endzeit-Hokuspokus.“


    „Das stimmt. Aber laut Prophezeiung ist er eine Persönlichkeit von internationalem Rang. Aber jetzt noch nicht.“


    Noch nicht. Verdammt.


    „Bis zur Ankunft des Antichristen regiert das Chaos“, fuhr Jimmy fort.


    „Der Jüngste Tag.“


    „Volltreffer.“


    „Wer ist denn jetzt für diesen Schlamassel verantwortlich?“


    „Das wüsste ich auch gerne.“


    Wir kannten unseren Feind also nicht. Diesen Punkt würde ich gleich mit auf die Liste der Dinge setzen, die mir an meinem neuen Leben so ganz und gar nicht gefielen. Direkt unter: plötzliches Auftauchen von Monstern, die mich umbringen wollten.


    „Dein Messer kam mir neulich Nacht ganz gelegen“, murmelte ich. „Danke.“


    „Das war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Ich…“ Jimmy hielt inne und in seinem Gesicht spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle: Trauer, Verwirrung und Wut. „Ich habe so viele wie möglich umgebracht. Aber sie waren so zahlreich bei Ruthie, und einige…“


    Er wedelte mit den Händen, um irgendetwas anzudeuten. Keine Ahnung… Fliegen? Dahinschleppen? Rennen? Vielleicht von allem etwas.


    „Warum ist es niemandem aufgefallen, dass in dem Viertel auf einmal Zootiere herumgestreift sind?“


    „Die meisten der Anwohner dort sind tagsüber bei der Arbeit. Und die Bestien bei Ruthie waren Gestaltwandler. Ich bezweifle, dass sie lange ihre tierische Form behalten haben. Und sobald sie erst einmal wieder Männer oder Frauen waren…“


    „Fielen sie überhaupt nicht mehr auf.“


    Jimmy nickte.


    „Und das mit dem Silber funktioniert bei allen?“, fragte ich.


    „Bei den meisten“, klärte er mich auf. „Nicht bei allen. Aber es ist immer einen Versuch wert.“ Er holte tief Luft. „Ich habe ehrlich nicht damit gerechnet, dass sie dir einen Besuch abstatten würden, sonst hätte ich dich nie im Leben alleine gelassen.“


    „Ich kann schon auf mich selbst aufpassen.“


    „Solange du es mit menschlichen Gegnern zu tun hast.“ Meine Miene verfinsterte sich, und ich öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, aber er redete einfach weiter.


    „Diese Kreaturen sind jenseits deines Vorstellungsvermögens. Hätten wir mehr Zeit, würdest du jetzt die alten Schriften studieren und dich mit jeder erdenklichen Art von Dämon bekannt machen.“


    „Aber uns bleibt keine Zeit. Die letzte Schlacht hat schon angefangen. Was machen wir also?“


    „Wir machen das Beste daraus.“


    Meistens funktionierte das in der Praxis leider nicht so gut.


    Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Jimmy während unseres Gesprächs immer näher an mich herangerückt war. Jetzt war er zu nah, und ich saß in der Falle. Würde ich vom Bett aufstehen, müsste ich an seinem Körper entlangrutschen. Blieb ich sitzen, würde er bedrohlich nahe kommen, sein Schritt in einer Höhe mit meinem Mund. Auf einmal wurden meine Lippen ganz trocken, und ich fuhr mir mit der Zunge darüber.


    „Ich muss dir etwas gestehen“, sagte er, und dabei war seine Stimme so rau, als wäre er stundenlang durch Eis und Schnee gerannt.


    Wir sahen uns in die Augen, und mein Kinn streifte versehentlich die große Ausbuchtung hinter dem Reißverschluss seiner Hose. Vor mir blitzte ein Bild auf von Wein, so satt wie Blut. „Sag’s mir.“


    Als ich die Lippen bewegte, zuckte er zusammen, ließ meinen Atem über sich hinwegstreichen. So ist es schon immer zwischen uns gewesen. Eine beiläufige Bewegung, und wir waren so scharf aufeinander, dass wir nicht mehr klar denken konnten.


    Wenn man vom Teufel spricht.


    Ich konnte ihn riechen, beinahe schmecken. Jetzt brauchte ich nur noch den Knopf an seiner Hose zu öffnen, den Reißverschluss herunterzuziehen, hineinzugreifen, mit dem Finger vom Schaft bis zur Spitze entlangzufahren, ihn in den Mund zu nehmen und…


    Jimmy fluchte, ergriff mich an den Ellbogen und zog mich hoch zu sich, dann rieb er sich an meinem Körper, ganz so wie in meiner Fantasie.


    Unsere Lippen verschmolzen miteinander, Zungen suchten und fanden sich, unsere Zähne schlugen aufeinander. Ich riss ihm das Hemd aus der Hose und fuhr mit dem Daumen unter dem Bund seiner Unterhose entlang. Dann griff ich ihm unter das Hemd, streichelte seine Brust und zeichnete mit dem Fingernagel seine Brustwarze nach. Stöhnend brachte er meinen Namen hervor. Ich spürte die Lust in mir aufsteigen, verlockend und vertraut zugleich.


    Hinter meinen geschlossenen Lidern flackerten Bilder auf. Ich fing eines mit Reißzähnen ein, dem beißenden Metallgeruch von Blut, und dann folgte ein einziges Wort von Ruthie.


    Dhampir.


    Ich riss mich aus seinen Armen los und wollte davonlaufen, während er versuchte, mich zurückzuhalten. „Fass mich ja nicht an.“


    Er blieb wie angewurzelt stehen. „Es ist nicht das, was du denkst.“


    Was war es dann? Ich wusste doch, was ich gesehen und gehört hatte, und kannte jetzt Jimmys Geheimnis genauso gut wie das unzähliger anderer.


    Er war kein Mensch.
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    Mein Blick huschte zu der verschlossenen Tür, die im Nu genauso bedrohlich geworden war wie Jimmy selbst. Auf einmal wollte ich unbedingt mein Messer aus der Gürteltasche haben, so unbedingt, wie ich Jimmy vorhin gewollt hatte. Hätte ich doch bloß auf meinen Instinkt gehört und danach gegriffen, sobald er den Raum betreten hatte.


    Er machte wieder einen Schritt auf mich zu.


    „Bleib mir verdammt noch mal vom Leib“, fuhr ich ihn an.


    „Für solche Spielchen haben wir keine Zeit.“


    „Um dir einen Tritt zu verpassen, habe ich immer Zeit.“


    Seine Lippen zuckten. „Du kannst es ja mal versuchen, aber so einfach wie früher ist es jetzt nicht mehr.“


    „Verschwinde“, befahl ich ihm. Daraufhin bewegte er sich ganz langsam auf die Tür zu, wo er lässig angelehnt stehen blieb. Seine Bewegungen wirkten zufällig, wie unabsichtlich, doch mir konnte er nichts vormachen. Er hatte mir gerade den einzigen Fluchtweg versperrt.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. Zwischen seinem dunklen Hemd, das ich ihm halb aufgeknöpft hatte, guckte ein Stück bloßer Haut hervor; Haut, deren Geruch und Geschmack mir einst so vertraut gewesen waren.


    Während ich ihn mit den Augen fixierte, griff ich nach meiner Gürteltasche und schnallte sie mir um, nur für den Fall, dass mir die Flucht gelingen würde. Ich holte das Messer heraus, doch da er keineswegs beunruhigt wirkte, stieg in mir der Verdacht auf, dass man mit Silber keinen…


    „Was zum Teufel ist eigentlich ein Dhampir?“


    Jimmy seufzte. „Kaum berühre ich dich, schon bin ich in Schwierigkeiten. Das war schon immer so.“


    Plötzlich fiel mir sein Veilchen wieder ein. Im Krankenhaus hatte er es noch gehabt, und jetzt war nichts mehr davon zu sehen.


    Und als ich ihn gestern beim Anblick seines Blutergusses berühren wollte, hatte er gesagt…


    Fass mich ja nicht an. Ich…


    Und da hatte ich geglaubt, er wollte nicht bemitleidet werden. Hatte er nie gewollt. Aber eigentlich hatte er nur verhindern wollen, dass ich die Wahrheit zu schnell herausfand.


    „Hast du tatsächlich geglaubt, wir könnten ewig miteinander zu tun haben und uns dabei nie anfassen?“, fragte ich. „Gehört Dummheit auch zu deinen neuen Superkräften?“


    Jimmy lachte laut. Auch ich konnte mir nur noch mit Mühe ein Lachen verkneifen. Außer unserer körperlichen Anziehungskraft hat uns auch immer ein seltsamer Sinn für Humor verbunden.


    Dabei gab es im Moment eigentlich nichts zu lachen: Ruthie war tot und Jimmy kein Mensch. Wie sollte ich da jemals wieder fröhlich sein können?


    „Ich wollte erst dein Vertrauen gewinnen, bevor ich es dir sage.“


    Jetzt lachte ich, aber in meinem Lachen lag keine Spur von Heiterkeit.


    „Es ist nicht so, wie du denkst. Ich bin nicht, was du denkst“, presste er hervor.


    „Das habe ich doch schon hundertmal gehört. Leg mal eine neue Platte auf, Sanducci.“ Ich schwenkte das Messer. „Schütte mir lieber dein Herz aus, bevor ich es dir herausschneide.“


    „Glaubst du, ich gebe dir eine Waffe, mit der du mich umbringen kannst?“


    Ich blitzte ihn an. „Womit kann man einen Dhampir denn töten?“


    Er schwieg.


    Ich umschloss den Griff des Dolches noch fester. Doch meine Hände waren verschwitzt, und selbst wenn ich den Mut gefunden hätte zuzustoßen, würde die Hebelkraft nicht ausgereicht haben. Aber ich hätte mein Leben darauf verwettet, dass es ihm zumindest höllisch wehgetan haben würde.


    „Wenn es nicht das ist, wonach es aussieht, was ist es dann?“, fragte ich.


    Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. Wandte seinen Blick ab, schaute dann wieder zwischen dem Messer und mir schnell hin und her, als wenn er abschätzen wollte, wie ernst es mir war. Eigentlich hätte er mich besser kennen müssen.


    „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll“, murmelte er.


    „Fang doch da an, wo du dich selbst in eine dieser Bestien verwandelt hast, die du abschlachten sollst.“


    Bei den Worten zuckte er unwillkürlich zusammen. Zwar hatte ich mir schon viele Male gewünscht, er wäre tot. Hatte in vielen einsamen Nächten mir die eine oder andere Todesart ausgedacht, schließlich braucht man ja ein wenig Spaß, aber im Grunde wollte ich seinen Tod gar nicht. Wollte auch nicht diejenige sein, die ihn tötete. Aber was ich wollte, hatte ja nie gezählt, habe es nie bekommen.


    „Ich habe die Seite nicht gewechselt“, sagte er. „Ich gehöre nicht zu denen.“


    „Warum hat Ruthie dann gesagt, dass du ein Dhampir bist?“


    „Weil es wahr ist!“, schrie er.


    Die Heftigkeit in seiner Stimme erschreckte mich, und sofort packte ich das Messer, das nur noch lose in meiner Hand gelegen hatte, wieder fester.


    Er ließ sich gegen die Tür sacken. Es schien jetzt weniger so, als wollte er mir den Fluchtweg versperren, sondern vielmehr, als brauchte er einen Halt. Sein Blick wanderte von der Waffe zu mir. „Hast du noch nie etwas von einem Dhampir gehört?“


    „Woher denn bitte schön? Meinst du, ich halte mich ständig mit bizarren Mythen aus dem Land der Wahnsinnigen auf dem Laufenden?“


    „Das wird schon noch kommen.“ Er holte zweimal tief Luft, bevor er begann: „Ich bin das Kind eines Menschen und eines Vampirs.“


    „Ich dachte, du weißt ebenso wenig wie ich, wer deine Eltern sind.“


    „Das weiß ich auch nicht. Alles, was ich weiß ist, dass Mensch plus Vampir Dhampir ergibt.“


    „Wie können sich Vampire denn fortpflanzen? Sie sind doch tot.“


    „Das ist ein Ammenmärchen. Vampire sind ebenso lebendig wie du und ich. Sie sind die Nachkommen eines Grigori und einer Menschenfrau. Paart sich ein Vampir mit einem Menschen, dann entsteht ein Dhampir.“


    Er blickte düster vor sich hin, und ich kämpfte mit dem Verlangen, ihn zu berühren. Wie er schon richtig gesagt hatte, wenn wir uns anfassten, kam meist nichts Gutes dabei heraus. Auch wollte ich nicht wieder die Bilder von Reißzähnen sehen oder diesen Geruch in der Nase haben.


    „Und wie kommt es, dass ich als Kind nie etwas davon mitbekommen habe?“


    „Ich wusste es ja selbst nicht. Meine Kräfte… haben sich erst später entwickelt. Bis dahin war ich wie alle anderen auch.“


    Ich sah ihn lange an. Beim besten Willen, so wie alle anderen ist Jimmy nie gewesen.


    „Du behauptest also, du bist einer von den Guten, obwohl du…“ Unsicher brach ich ab. Wenn Jimmy mir die Wahrheit sagte, und nach allem, was ich von Ruthie gesehen und gehört hatte, tat er das – wie sollte ich ihm dann noch trauen? Er hatte ja selbst zugegeben dazuzugehören.


    „Obwohl was?“, wollte er wissen.


    „Wie können dir die Menschen vertrauen, dass du ihnen hilfst, wenn du doch gar nicht…“


    „Menschlich bist?“, beendete er meinen Satz.


    „Na ja, aber du bringst sie ja auch um.“


    „Tu ich nicht.“


    Die Antwort kam so schnell und mit solch kindischer Betonung – Tu ich nicht! Tust du doch! –, dass ich beinahe wieder gelacht hätte. Wahrscheinlich brauchte die menschliche Psyche irgendein Ventil, wenn sie unverhofft mit etwas so Ungeheuerlichem konfrontiert wurde. Bei mir war es das Lachen, bei Jimmy wohl der Sex.


    Im dämmrigen Licht der Sattelkammer betrachtete ich ihn. Sein schwarzes Haar fiel ihm wirr in die Stirn, das Hemd stand offen, und auf der Brust glänzten kleine Schweißperlen. Schwarze Augen brannten in seinem angespannten, doch schönen Gesicht.


    „Ich bin zwar in Sachen Legenden nicht gerade auf dem Laufenden, aber Vampire töten doch noch immer Menschen, oder etwa nicht?“, sagte ich.


    „Aber ich nicht.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe gesehen…“


    Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, war er quer durch den Raum geschossen und stand jetzt so dicht vor mir, dass ich den vertrauten Geruch von Zimt und Seife roch und darunter noch etwas anderes, Würziges. Mein Blick fiel auf eine Schweißperle, die langsam seinen Hals hinunterrollte und in der Mulde seiner Kehle einen winzigen See bildete. Mich überkam das unwiderstehliche Verlangen, diesen Tropfen mit der Zunge aufzunehmen.


    „Was hast du gesehen?“


    „Reißzähne.“


    Genau in diesem Augenblick traf ein herumirrender Strahl der untergehenden Sonne auf die glitzernden Schweißperlen, und sie schimmerten in der Farbe von…


    „Blut.“


    „Reißzähne und Blut.“ Er verzog den Mund. „Daraus wird in deiner Fantasie ein mordlustiger Dämon.“


    „Ich zähle nur eins und eins zusammen, Jimmy.“


    „Nicht immer. Jetzt nicht mehr.“


    Sein Geruch machte mich wahnsinnig. Ich rückte von ihm ab und bewegte mich auf die Tür zu. Nur raus aus diesem Zimmer und weg von ihm, bevor ich noch etwas tat, das ich später bereute. Entweder das Messer gebrauchte, das ich immer noch in der Faust hielt, oder meinen Mund für Dinge, die ich mir so oft vorgestellt hatte. Die einzige Möglichkeit, ihn dazu zu bringen, mich gehen zu lassen, war, ihn gegen mich aufzubringen. Er musste so sauer auf mich werden, dass er mich nicht länger ertragen konnte. Darin hatte ich es bereits zu einiger Meisterschaft gebracht.


    „Wie viele Menschen durftest du denn als Belohnung für die geretteten töten?“


    „Ich töte keine Menschen!“


    Ich drehte mich zu ihm um. „Ich weiß genau, was ich gesehen habe, als du mich berührt hast.“


    Seine Augen loderten, und er kam mit einer Schnelligkeit auf mich zu wie eine Schlange auf ihre Beute. Beim Zurückweichen schlug ich so heftig mit den Schultern gegen die Tür, dass ich vor Schmerz zusammenfuhr.


    Jetzt war er mir so nahe, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte. Vor Erregung begann ich zu zittern. „Und wenn ich dich noch einmal anfasse?“, flüsterte er mit einer Stimme, die ich jahrelang nur noch in meinen Träumen gehört hatte. Mein Herz machte einen Satz: Angst oder Freude? Ich wusste es nicht so genau.


    „Werde ich wieder Bilder sehen?“


    Er schob sich zwischen meine Beine, unsere Hüftknochen stießen aneinander. „Finden wir es heraus.“
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    Einen Moment lang geriet ich in Panik. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich davongerannt. In meinem Rücken war die Tür, und vor mir stand Jimmy. Ich saß in der Falle.


    „Und?“, fragte er.


    Zuerst wusste ich gar nicht, was die Frage sollte. Dann, als hätte mir jemand einen Kübel mit Eiswasser über den Kopf gegossen, begriff ich, dass er mich nicht etwa anfasste, weil er es keine Sekunde länger mehr ohne mich aushielt, nein, einfach nur, um zu sehen, ob sich Bilder bei mir einstellten, und so versetzte ich ihm einen Stoß gegen die Brust. „Geh weg.“


    Das tat er natürlich nicht. Und würde es auch nicht tun, es sei denn, ich stieß ihm sein eigenes Messer in die Rippen – ich war sogar versucht, das zu tun. Einzig der Gedanke an meinen letzten Messereinsatz hielt mich davon ab. Der Berserker war explodiert und ich über und über mit Asche bedeckt. Erst heute Morgen hatte ich noch etwas Asche in meinem Ohr entdeckt. Auf keinen Fall wollte ich Teile von Jimmy im Raum verstreut sehen.


    Natürlich behauptete er, dass ihm das Messer nichts anhaben könnte. Aber er hatte auch behauptet, er liebte mich und würde mich nie verlassen, weil es außer mir keine für ihn gebe. Wer kann es mir da verübeln, dass ich diesem Lügenmaul kein einziges Wort mehr glaubte.


    Ich trat ihm kräftig auf den Fuß. „Verschwinde!“


    Er schien weder etwas zu fühlen noch mich zu hören, vielleicht wollte er es auch einfach nicht. Er neigte den Kopf. Und als ich meinen Mund öffnete, um zu protestieren, küsste er mich einfach. Seine langgliedrigen Künstlerhände legten sich um meine Hüften, und er zog mich an sich. Mit dem Bauch spürte ich, wie hart er war. Warm drückte sich seine Brust an meine. Ich konnte mich nicht dagegen wehren. Ich rieb mich an ihm und stöhnte dabei vor Lust, beschleunigte meine Bewegungen, bis meine Brustwarzen sich steif gegen den weichen Stoff meines Büstenhalters drückten.


    Er reizte mich mit seiner Zunge, die nach Hitze und Nacht schmeckte. Erinnerungen.


    Ein kühler Luftzug an meinem Bauch, während sich seine Hände langsam nach oben arbeiteten, meine Rippen entlangfuhren, bis sie meine Brüste umfingen und die Daumen unter den Baumwollstoff fuhren, um mit ihnen zu spielen.


    An irgendetwas hätte ich mich in diesem Moment erinnern müssen, irgendetwas Bestimmtes denken, tun, erörtern. Beinahe wäre es mir auch wieder eingefallen, aber dann…


    Als er mir mit einem Ruck die Bluse über den Kopf ziehen wollte, sprangen zwei Knöpfe ab. Ich steckte fest. Ich mühte mich, doch meine Bewegungen forderten ein weiteres Knopfopfer, das mit einem klappernden Geräusch zu Boden fiel.


    Sein Mund ließ von meinem ab, und seine Lippen bedeckten mein Kinn, meinen Hals und meinen Nacken mit zarten Küssen. Tief sog er den Duft meiner Haut ein, als sich sein Gesicht in meine Halsbeuge presste. Seine Hände, die noch immer meine Brüste umschlossen hielten, zitterten.


    „Und?“, wiederholte er.


    Ich schloss die Augen und sah… nichts. Dann hörte ich auf einmal Ruthies Stimme, wusste nicht, ob aus dem Jetzt oder der Vergangenheit.


    Ich sage dir das jetzt nur einmal, also solltest du mir lieber zuhören.


    Ich hätte wissen müssen, dass sie mir kein weiteres Bild schickte. Was hätte das auch gebracht? Einmal hatte sie es mir gesagt, und nun musste ich alleine damit fertig werden.


    Ich öffnete die Augen und sah sein Gesicht nur eine Handbreit von meinem entfernt.


    „Nichts.“


    Er lächelte, während seine Finger unter meiner Bluse fester zupackten. Seit Jahren hatte ich schon nicht mehr solche Lust empfunden, und ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut aufzustöhnen.


    „Gut“, sagte er. „Ich habe schon befürchtet, deine Informationen über mich werden bei jeder Berührung aktualisiert. Das hätte meinem Stil Abbruch getan.“


    „Welchem Stil?“


    Statt einer Antwort riss er mir die Bluse noch weiter auf, neigte sich vor und schloss seine Lippen um meine Brustspitze. Sein Mund war glühend heiß, und mit der Zunge presste er sie an den Gaumen und hörte gar nicht mehr auf zu saugen. Das war sehr unanständig, aber warum fühlte es sich so gut an?


    „Nein“, flüsterte ich. Doch er reagierte nicht, sondern begann mich mit seinen Zähnen zu bearbeiten. Fauchend holte ich Luft. Nicht dass es mir wehtat, ganz im Gegenteil, es erregte mich noch mehr. Aber jetzt war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort dafür.


    „Hör auf“, sagte ich, aber er machte einfach weiter.


    Seine Finger gruben sich in meine Rippen, und sein Mund liebkoste meine Haut. Langsam wurde ich wütend, und die Wut vertrieb meine Erregung. Ich zielte mit dem Ellenbogen auf seine Nase, doch ohne auch nur den Kopf zu heben, blockte er den Angriff mit dem Handteller ab. Der Aufprall vibrierte bis in meine Schulter hinein, und ich bekam es mit der Angst zu tun.


    Bislang hatte ich mich von Jimmy nie körperlich bedroht gefühlt, wahrscheinlich weil ich ihn ein paarmal grün und blau geprügelt hatte. Insgeheim hatte ich immer gedacht, er habe mich mit Absicht gewinnen lassen oder es sei zumindest nicht so hart zur Sache gegangen. Aber Jimmy war nicht mehr der Mensch, den ich früher einmal gekannt hatte. Er war überhaupt kein Mensch mehr, und wer konnte mir garantieren, dass er sich nicht einfach nehmen würde, was er wollte?


    Er biss wieder zu, diesmal härter, und ich hielt einen überraschten Schrei zurück. Ich würde keine Angst haben. Ich hasste es, Angst zu haben. Und als ich damals von Ruthie von der Straße aufgelesen worden war, hatte ich mir geschworen, nie wieder welche zu haben.


    Eine Hoffnung, die nur zu leicht zunichtegemacht werden konnte.


    Ich ballte die Hände zu Fäusten, und das Messer, das ich noch immer festhielt, drückte sich schmerzhaft in meine Handfläche. Ohne zu überlegen, oder vielleicht hatte ich auch nicht aufgehört, daran zu denken, hob ich das Messer. Jimmy drehte sich ein wenig zur Seite und gab dabei ein beinahe animalisches Fauchen von sich. Ich verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Jeden Moment rechnete ich damit, dass Reißzähne hinter seinen Lippen auftauchen und mir das Blut die Brust hinunterrinnen würde, aber er sah aus wie immer. Und meine Brüste auch.


    Gezückt hielt ich das Messer vor mir wie einen Talisman. „Finger weg!“


    „Von dir lasse ich mir keine Befehle erteilen.“


    „Aber von Ruthie hast du Befehle entgegengenommen, und da ich jetzt ihren Platz einnehme…“ Meine Lippen verzogen sich zu einem halben Lächeln. „Ich wollte schon immer mal dein Boss sein.“


    Er entriss mir das Messer mit einer Geschwindigkeit, die übermenschlich war. „Ich habe dir doch gesagt, dass mir das hier nichts anhaben kann.“


    „Als wenn ich dir noch irgendetwas glauben würde, Sanducci.“


    Er verdrehte die Augen und stach sich dann die Klinge selbst durch die Hand. Das verdammte Ding ging einmal glatt hindurch und schaute auf der anderen Seite wieder heraus. Das Blut, von dem ich geträumt hatte, fiel wie ein Frühlingsregen auf den Dielenboden nieder.


    „Oh Scheiße. Verdammt“, murmelte ich und machte einen Schritt auf ihn zu, um ihm zu helfen. Dann fiel mir aber wieder ein, was er getan hatte und was er war, und sofort machte ich wieder einen Schritt zurück.


    „Lass nur, Lizzy. Mir geht es gut.“


    Er war nicht in Asche aufgegangen. Das war gut – je nachdem.


    Jimmy riss sich das Messer wieder heraus. Bei dem schmatzenden Geräusch zuckte ich zusammen, und er warf mir einen besorgten Blick zu, als fürchtete er, ich könnte in Ohnmacht fallen. Dabei hätte er mich eigentlich besser kennen müssen.


    Nach und nach schloss sich die blutende Wunde in seiner Hand wieder. Innerhalb von Sekunden hatte das Blut aufgehört zu tropfen, und innerhalb weniger Minuten sah seine Hand aus, als hätte er sich mit einer Glasscherbe geritzt und nicht, als sei sie mit einem Silbermesser durchbohrt worden.


    Unsere Blicke trafen sich. „Wie kann denn so etwas sein?“


    „Ich bin eine Mischung, eine Kreuzung. Vor allem Mensch, deshalb bin ich auch keiner der Bösen, aber ich habe noch weit mehr Fähigkeiten.“


    „Und ich soll dir einfach so glauben, dass du nicht zur bösen Seite gehörst?“


    „Ich arbeite für die Guten, macht mich das nicht automatisch gut?“


    „Nicht unbedingt.“


    „Ich töte keine Menschen. Nur Nephilim.“


    „Aber du sagst doch selbst, dass sie Halbmenschen sind.“


    Er wischte sich die Hand an der Hose ab und hinterließ dabei eine dunkelrote Spur, die in das Blau der Jeans überging. Konnte alles sein: Dreck, Ketchup. Ich musste mir auf jeden Fall auch dunklere Jeans kaufen.


    „Die Nephilim sind böse.“ Resigniert zog er eine Schulter hoch. „So sind sie eben.“


    „Aber du bist nicht so?“


    „Nein. Dabei will ich nicht sagen, dass es unter uns nicht auch welche gibt, die für die andere Seite arbeiten. Aber die Generation oder Generationen, die zwischen den Nephilim und uns liegen, und dazu noch der vermehrte menschliche Zufluss, haben uns augenscheinlich die Möglichkeit der Entscheidung gelassen.“


    Auf eine verrückte Art und Weise ergaben seine Worte Sinn. Oder waren zumindest so sinnvoll wie alles andere in der letzten Zeit auch. Außer…


    „Jimmy, warum habe ich Reißzähne gesehen?“


    „In mir ist auch Vampirblut, das streite ich gar nicht ab. Aber diese Anteile sind verborgen, und ich habe keine Reißzähne.“ Er lächelte mich breit an: Es gab weder Reißzähne, noch war sein Lächeln freudestrahlend. „Ich trinke kein Blut. Und du hast selbst gesehen, dass mir Silber nichts anhaben kann.“


    „Kann es denn Vampire überhaupt töten?“


    „Nein.“


    Beinahe hätte ich gelacht. Auf Jimmy konnte man echt zählen, wenn es darum ging, eine Verteidigung aufzubauen, die in Wirklichkeit gar keine war. Nie konnte er eine Grenze respektieren, immer musste er sie überschreiten. Zumindest in dieser Hinsicht war er noch ganz der Alte.


    „Du musst bei der Berührung meine verborgenen Anteile gespürt haben. Das ist die einzige Erklärung dafür“, murmelte er.


    Er mochte recht haben. Was wusste ich schon?


    „Ich habe mit Ruthie zusammengearbeitet“, sagte er leise. „Sie hat mir vertraut. Kannst du es denn nicht auch?“


    Ich war mir nicht ganz sicher. Aber eher aus Gründen, die mit dieser Sache hier gar nichts zu tun hatten.


    Es stimmte schon, was Jimmy sagte. Ruthie hatte sich Jimmy ausgesucht und ihre Gabe an mich weitergegeben. Schließlich hatte ich ihr versprochen, ihm zu helfen.


    „Wir tun uns zusammen, um Ruthies Mörder zu finden“, sagte ich.


    „Und dann?“


    „Dann sehen wir weiter.“


    „Du hast jetzt ihre Kraft, Lizzy. Du steckst sehr tief in allem drin.“


    Damit beschreibst du wohl eher deine Fantasien, dachte ich, aber das behielt ich für mich.


    „Wir werden zusammenarbeiten“, wiederholte ich, „aber das ist auch alles.“


    „Selbstverständlich“, sagte er und öffnete die Tür.


    Ich warf ihm finstere Blicke hinterher. Musste er so tun, als sei es ihm total gleichgültig? Konnte er nicht ein wenig bitten, ein bisschen betteln?


    „Für einen Dämonenjäger ist es besser, er lässt sich erst gar nicht mit jemandem ein.“ Er sah mich über die Schulter hinweg an. „Mit der Lebenserwartung sieht es nämlich ziemlich düster aus.“


    Mein Blick fiel auf seine sich fortwährend selbst heilende Hand. „Aber…“


    „Ich kann genesen, aber ich kann auch sterben. Wunden von Nephilim verheilen nicht so schnell.“ Er zeigte mit dem Finger auf sein Auge. „Erinnerst du dich noch?“


    Nachdem ich tagelang im Krankenhaus gelegen hatte, hatte er immer noch ein Veilchen von dem Kampf bei Ruthie.


    Bei dem Gedanken an Jimmys Tod wurde mir schwer ums Herz. Zwar wollte ich nicht, dass er mich jemals wieder anrührte, aber tot und damit potenziell nie mehr in der Lage zu sein, mich anzurühren, das wollte ich auch nicht.


    Nachdenklich rieb ich mir die Stirn. Die Zusammenarbeit mit Jimmy würde verdammt schwer werden.


    „Und abgesehen von dem Heilen“, ich ließ den Arm wieder sinken, „was macht dich sonst noch besonders?“


    „Außergewöhnliche Stärke und Schnelligkeit. Meine Augen sind besser, und ich erkenne einen Vampir hinter seiner menschlichen Verkleidung.“


    „Haben alle Dämonenjäger besondere Fähigkeiten?“


    „So ziemlich.“


    „Sind sie alle Kreuzungen?“


    Jetzt zögerte er einen Augenblick, wie um etwas abzuwägen. Schließlich nickte er.


    Das musste ich erst einmal verdauen. Irgendwie war es ja auch vernünftig. Ich meine, man geht ja auch nicht mit einem Messer zu einem Pistolenduell. Genauso wenig schickte man ganz normale Menschen in einen Kampf mit Dämonen biblischen Ausmaßes. Jedenfalls nicht, wenn man gewinnen wollte.


    Lachen stieg in mir hoch. Das war alles so abwegig, dass es einfach wahr sein musste.


    „Moment mal. Wie soll ich denn die Nephilim von den Kreuzungen unterscheiden?“, fragte ich. „Ruthie hat mir beides zugeflüstert: Berserker und Dhampir.“


    „Wenn man versucht, dich umzubringen, dann rate ich dir, dreh den Spieß um“, sagte er.


    „Ich meine das ernst.“


    „Ich auch.“


    „Aber selbst wenn ich Nephilim von Kreuzungen unterscheiden könnte, du hast ja selbst gesagt, einige von euch kämpfen auf der anderen Seite.“


    „Du wirst eine Zeit lang brauchen, bis du dich zurechtfindest. Aber du wirst den Unterschied schon lernen – von Büchern, durch andere und einfach dadurch, dass du dieselben Kreaturen immer wieder siehst. Ruthie hat einmal gesagt, sie könne anhand des Klangs und der Lautstärke der Stimmen, die sie in ihrem Kopf hört, zwischen Gut und Böse unterscheiden.“


    „Na prima“, murmelte ich.


    „Du wirst etwas Übung und Erfahrung brauchen. Aber jetzt müssen wir uns erst einmal mit Springboard treffen.“


    „Die warten auf dich in City High.“


    „Glaubst du?“


    Ich widerstand der Versuchung, ihm einen Schlag zu verpassen. Darin wurde ich zunehmend besser. „Wo treffen wir uns denn?“


    Ohne mir eine Antwort zu geben, schlüpfte er aus der Sattelkammer und schloss die Tür hinter sich.


    Schnell war ich ihm hinterhergesprungen, aber schnell war bei Jimmy eben nicht schnell genug. Er hatte die Tür nicht nur zugeworfen, sondern auch abgeschlossen.


    Mit beiden Fäusten schlug ich gegen das Holz. „Was zum Teufel soll das?“


    „Du musst bleiben, wo du bist, Lizzy. Die wissen, wo du wohnst. Hier bist du sicher, und bis zu dem Treffen bin ich wieder zurück.“


    „Du kannst mich hier doch nicht zurücklassen.“


    „Ich glaube, das habe ich gerade getan.“ Seine Stimme wurde immer leiser.


    „Sanducci!“ Wieder schlug ich gegen die Tür. „Lass mich raus!“


    Nichts als Schweigen.


    Hatte er etwa geglaubt, dass ich noch nie eingesperrt gewesen war? Im Nu würde ich draußen sein.


    Und dann?


    Jimmy hatte recht. Zurück zu mir nach Hause konnte ich nicht. Im Moment jedenfalls nicht, vielleicht nie mehr.


    „Gibst du mir irgendeinen Rat?“, fragte ich den leeren Raum. „Oder besuchst du mich nur in meinen Träumen?“


    Während ich Selbstgespräche führte, sah ich mich nach einem passenden Werkzeug für das Türschloss um. Ich fluchte leise, als es beim Anknipsen des Lichtschalters dunkel blieb. Entweder war der Schalter defekt oder der Strom abgestellt. Wahrscheinlich Letzteres. Wer brauchte schon Strom auf einem alten, verlassenen Hof? Licht zu machen wäre im Grunde schlimmer als eine blinkende Neonreklame mit dem Text: Hier bin ich. Kommt und holt mich!


    Das einzige Fenster des Raums lag zum Westen hin und war klein und sehr weit oben. Die Sonnenstrahlen färbten das schmutzige Glas rosa, rot und orange. Dahinter war der Himmel leuchtend blau, aber dunkel. Es würde nicht mehr lange hell sein.


    Ich untersuchte den Türgriff. Er war neu und glänzte, und selbst mit dem richtigen Werkzeug würde ich ihn nicht knacken können. Sanducci kaufte nur das Beste, das hätte ich mir doch denken können.


    Frustriert rüttelte ich an der Tür.


    Und das Rütteln wurde auf der anderen Seite erwidert.
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    Sanducci?“


    Auf der anderen Seite der Tür grollte etwas. Aber es war kein menschliches Grollen. Es hörte sich vielmehr nach…


    Rrrarrrr!


    „Katze“, murmelte ich. „Und eine verdammt große.“


    Das Ding schlug gegen die Tür, ließ dann ein Fauchen hören, kratzte am Holz, wollte mit allen Mitteln zu mir gelangen.


    Ich fühlte mich völlig ausgeliefert, stand mit leeren Händen da. Wo war nur das verdammte Messer? Mit den Augen suchte ich den Boden ab. Vom Licht drang nur noch ein fahles Grau durch, das mit rosa Streifen durchzogen war. Sah schön aus und war sicher ausgezeichnet dafür geeignet, seinen Tagträumen nachzuhängen, wenn man dafür Zeit gehabt hätte. So wie mein Leben gerade verlief, würden Tagträume bald nur noch eine liebe Erinnerung sein. Albträume waren von nun an mehr meine Abteilung.


    Zunächst konnte ich das Messer nirgends entdecken, und ich fürchtete schon, Jimmy habe es mitgenommen. Dann aber sah ich, dass die letzten Sonnenstrahlen von etwas Blitzendem unter dem Bett reflektiert wurden.


    Ich ließ mich auf die Knie fallen und fasste danach. Mit dem vertrauten Gewicht des Messers in der Hand fühlte ich mich gleich besser, auch wenn noch Reste von Jimmys Blut an der Schneide klebten. Als ich mich umdrehte, hatte ich genau die Tür im Blick, durch die sich die riesige Bestie krachend einen Weg zu bahnen versuchte. Mitten durch das Holz zog sich ein Riss wie durch eine geplatzte Wassermelone.


    „Na großartig.“


    Ich warf einen raschen Blick auf das Messer. Mit Silber konnte man den meisten Gestaltwandlern den Garaus machen. Das hatte ich quasi aus erster Hand erfahren. Ich war mir ziemlich sicher, dass es sich bei diesem Vieh um eine Variante des Berserkers handelte, den ich in meiner Wohnung beseitigt hatte. Aber vielleicht war es ja auch bloß eine Raubkatze.


    Ich schnaubte. Bloß?


    Das Ding fauchte wieder, und ich lauschte. Hörte sich nach einem Berglöwen an, obwohl es für diese Tierart ungewöhnlich war, so weit südlich durch das Land zu streifen. Und vor allem hier in die Scheune zu kommen; die Bestie hatte es ja regelrecht auf mich abgesehen. Dass mir ein Gestaltwandler wesentlich plausibler erschien, machte mir deutlich, wie sehr sich mein Leben verändert hatte. Als sich das Wesen erneut gegen die Tür warf, ächzte sie beunruhigend. Hier konnte ich nicht bleiben. Silbermesser hin oder her, wenn das Tier erst einmal in der Kammer war, würde es mich töten. Der Raum war einfach zu klein. Es würde mich jagen, und ich konnte mich nirgendwohin zurückziehen, hatte gar keinen Spielraum.


    Bei dem Bären hatte ich einfach Glück gehabt. Ich bezweifelte, dass meine Glückssträhne andauern würde. Meine einzige Chance bestand darin, hier irgendwie herauszukommen, und dann konnte ich entweder weglaufen oder mich verstecken, und wenn das auch nichts half, konnte ich immer noch kämpfen. Forschend wanderte mein Blick durch den Raum.


    Überall, nur nicht hier.


    Ich hatte zwar mein Handy dabei, aber was würde mir das schon nutzen! Wen konnte ich anrufen, der mir das hier abkaufen würde! Und wen konnte ich anrufen, der dieses herumlungernde Wesen abmurksen würde, ohne selbst draufzugehen.


    Außer Jimmy fiel mir niemand ein, und ausgerechnet seine Nummer hatte ich nicht.


    Ich blickte zu dem einzigen noch für mich in Frage kommenden Ausgang hoch, dem schmalen Fenster an der Westseite, das sich ungefähr dreieinhalb Meter über dem Boden befand. Es würde nicht einfach sein.


    Das Messer verstaute ich in der Gürteltasche, schleuderte die Schuhe von mir, und nachdem ich die Matratze vom Bett gezogen hatte, stellte ich das Gestell aufrecht an die Wand. Wenn ich oben draufstand, müsste ich eigentlich an einen der Dachbalken springen und mich hochziehen können. Von dort konnte ich dann auf das Fenstersims steigen und gemütlich aus dem Fenster spazieren. Ein Kinderspiel.


    Aber was würde mich auf der anderen Seite erwarten? Ein steiler Absturz oder eine bequeme Regenrinne?


    „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden“, sagte ich zu mir selbst und kraxelte das Metallgestell hoch, bis ich oben thronte.


    Der Klang meiner Stimme schien das Katzenbiest noch mehr aufzubringen, denn es schrie so fürchterlich, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Aber ich brauchte meine Hände für wichtigere Dinge.


    Ich holte tief Luft, ging ein wenig in die Knie und betete noch einmal kurz – wenn ich nämlich danebengriff, konnte es gut sein, dass ich mit dieser ganzen metallenen Gerätschaft zu Boden ging und mir irgendeinen wichtigen Körperteil verstauchen oder brechen würde. Dann sprang ich.


    Schon beim ersten Versuch erwischte ich den Balken. Ohne zu zögern, bog ich den Rücken durch und schwang die Beine darum, als sei er ein dicker Holm eines Stufenbarrens und ich mitten in einer Landesmeisterschaft.


    Beim Aufschwung ging ein Holzsplitter direkt durch die Jeans in mein Bein. Ich spürte es kaum. Als ich mich hinstellte, war von unten ein erneutes Krachen zu hören und durch das immer größer werdende Loch in der Tür sah ich eine riesige goldene Tatze.


    Ich musste zusehen, dass ich hier wegkam, bevor die Katze noch eindringen und mir folgen konnte. Dann hätte ich ein echtes Problem.


    Nachdem ich mit den Augen Maß genommen hatte, balancierte ich so weit wie möglich zurück, beschleunigte auf diesen fünf Schritten und überbrückte den Abstand zwischen Balken und Sims mit einem Spagatsprung. Durch die Jeans wirkte die Bewegung etwas unbeholfen, aber schließlich gab es hier ja keine Kampfrichter außer mir selbst, und ich selbst hätte mir eine Zehn für den geglückten Sprung und eine Null für einen Absturz mit Tod durch einen Gestaltwandler gegeben.


    Ein kurzer Blick sagte mir, dass das Fenster zum Melkhaus hinausging, das parallel zum Stall verlief. Ich löste die Verriegelung, drückte das Fenster auf und zwängte mich hindurch.


    Während meiner Zurschaustellung turnerischer Höchstleistungen war die Nacht hereingebrochen. Der Mond schwebte am Rand der Erdkugel und hüllte den verlassenen Hof in silbriges Licht. Eilig rannte ich über das flache Dach des Milchhauses in der Annahme, ich könnte hinunterspringen, die Bestie in der Scheune einsperren und mit meinem Wagen nach Hause fahren.


    Dann bliebe aber Jimmy auf dem Gestaltwandler sitzen – oder was auch immer dort statt meiner eingesperrt sein würde. Ich hatte keine Möglichkeit ihn zu warnen. Und er würde zurückkommen, um mich zu dem Treffen mit Springboard abzuholen und schwupp… Katzenfutter.


    Vielleicht sollte ich einfach im Wagen auf ihn warten. Ich würde mich schon zusammenreißen und ihn nicht überfahren.


    Ehrlich.


    Zumindest im Augenblick war ich mit meinem Plan zufrieden und hastete nun außen die Fensterfront entlang. Ich versuchte hineinzuschauen, konnte aber außer der schwarzblauen Reflektion des Nachthimmels nichts sehen.


    Ich fuhr erschrocken zusammen, als ein lautes Krachen ertönte, gefolgt von einem Poltern und einem fürchterlichen Fauchen. Das Tier hatte es geschafft und war durch die Tür gebrochen. Den Geräuschen nach zu urteilen verwüstete es gerade die Sattelkammer. Jetzt oder nie.


    Nachdem ich kurz über das Dach gespäht hatte, um sicher zu sein, dass unten nicht noch mehr Bestien auf mich warteten, klammerte ich mich an das Dach und ließ mich fallen. Ich kam sanft unten auf, lief um die Ecke und blieb stehen. Mein Wagen war nicht mehr da.


    „Verdammt, Jimmy“, murmelte ich. Und jetzt?


    Aber eins nach dem anderen, zunächst musste ich das Scheunentor mit dem Berglöwen darin verschließen. Gerade hatte ich einen Schritt in Richtung Tor getan, da hörte ich einen Wagen auf den Hof fahren und blieb wie angewurzelt stehen.


    Scheinwerfer strahlten mich an. Aus der Scheune drang wieder Gepolter, nur schien es näher zu kommen. Ich schätzte die Entfernung zwischen mir und dem Scheunentor ab. Zu weit.


    Stattdessen rannte ich auf das herannahende Fahrzeug zu. Wer auch immer es war, ich musste sie warnen. Sobald ich auf dem Rücksitz saß.


    Der Wagen, ein riesiger schwarzer Hummer, kam mit einem Ruck zum Stehen, und Jimmy sprang aus der Fahrertür, während auf dem Beifahrersitz ein schlaksiger Schwarzer noch seine Gräten sortierte.


    Es lag mir auf der Zunge, einen Kommentar über Pferdestärken und Potenz abzugeben, aber inzwischen sah Jimmy über meine Schulter hinweg und fluchte.


    Ich wirbelte herum und grabschte nach dem Messer in meiner Gürteltasche. Hätte ich schon längs tun soll. Ich Vollidiot.


    Die Katze, ein ausgewachsener Berglöwe, stand wie eingerahmt im Scheunentor. Durch die Scheinwerfer sah es aus, als stünde das Vieh im Sonnenschein. Endlich hatte ich das Messer, da blieb mir vor Staunen nur noch der Mund offen stehen.


    Das Tier war von Kopf bis Fuß mindestens eins achtzig groß, und das ließ sich sehr leicht erkennen, denn es stand aufrecht auf seinen Hinterbeinen. Das hatte ich bei einem Berglöwen noch nie gesehen, nicht dass ich dauernd welchen begegnete.


    Irgendetwas störte mich an den Augen des Tieres. Es dauerte eine Weile, bis ich dahinterkam. Die Scheinwerfer leuchteten so stark, dass das gelbbraune Fell in dem Licht funkelte, aber die Augen nicht. Die waren so stumpf, als sei das Tier bereits tot.


    Wie ein Mensch auf zwei Beinen begann sich der Löwe vorwärtszubewegen. Der stotternde Gang löste mich aus meiner Erstarrung, und ich machte einen Schritt auf ihn zu.


    „Nein, Lizzy“, brüllte Jimmy im Kommandoton.


    Entweder war es meine Bewegung oder seine Worte, die den Berglöwen auf mich aufmerksam machten. Jedenfalls blickte er in meine Richtung, ließ sich auf die Pfoten fallen und stürzte direkt auf mich los.


    Kurz überlegte ich, ob ich zur Scheune rennen und mich auf das Dach hochziehen sollte. Aber ich würde es nicht schaffen. Und selbst wenn, hatte ich das ungute Gefühl, das Vieh käme hinter mir her. Also blieb ich mit dem Messer in der Hand stehen und hoffte auf ein Wunder.


    Alles verlangsamte sich. Im Vordergrund sah ich den Berglöwen auf mich zutraben. Im Hintergrund Jimmy, der sich in den Wagen beugte, obwohl Springboard schon eine Waffe gezückt hatte.


    Zu der Zeitlupe hörte ich eine Lautsprecheransage.


    Springboard zielt.


    Eine Ladung Erde flog neben den Katzenpfoten in die Luft und danach ertönte ein so lauter Gewehrknall, dass ich erschreckt zur Seite sprang. Der Berglöwe kam immer näher.


    Er verfehlt sein Ziel.


    Scheiße.


    Er versucht es noch mal, Leute, mit seinem eigenen Rebound.


    Diesmal zuckte das Tier und knickte mit den Vorderbeinen ein, obwohl sich die Hinterläufe heftig weiterbewegten. Dadurch hatte es zu viel Schwung, überschlug sich und landete kurz vor meinen Füßen.


    Er trifft von Downtown.


    „Drei Punkte“, raunte ich.


    „Waren das Silberkugeln?“, fragte Jimmy.


    „Was denkst du denn, Alter? Nur das Beste, Alter.“


    Stirnrunzelnd betrachtete ich die tote Katze. Wenn sie mit einer Silberkugel erschossen worden war, warum hatte sie sich dann nicht in Asche verwandelt?


    Vielleicht war sie gar keine Gestaltwandlerin.


    Ich beugte mich zu ihr hinunter und berührte das glänzende Fell mit den Fingerspitzen. Ein plötzlicher Windstoß traf mein kurzes Haar.


    Chindi, flüsterte Ruthie.


    Eine Sekunde lang noch ließ ich die Hand auf dem Berglöwen ruhen, und der Wind blies weiter. Ich schloss die Augen und ließ Ruthie um mich herumwirbeln. Erst seit einer Woche war sie tot, und ich vermisste sie jetzt schon so sehr, dass sich mein Magen beim Gedanken an sie schmerzhaft zusammenzog.


    „Lizzy?“ Ich öffnete die Augen. Jimmy und Springboard standen ein paar Meter von mir entfernt.


    „Chindi“, sagte ich.


    „Scheiße!“, fluchte Jimmy. „Du hättest es nicht erschießen sollen.“


    „Eh, Mann. Sanducci. Schießen is mein Ding. Soll ich rumstehn und Optik schieben, bis das verdammte Vieh die neue Seherin killt?“


    In Springboards Worten lag ein stummer Vorwurf, als hätte Jimmy beim Tod der letzten Seherin tatenlos zugesehen. Aber so war es ja nicht gewesen.


    Das glaubte ich zumindest. In Wahrheit – wusste ich es nicht.


    „Geh weg da“, befahl Jimmy.


    Früher hätte ich mir das nicht gefallen lassen. Doch diese Zeiten waren vorbei. Ich war zwar eigensinnig, aber lernfähig. Wenn Jimmy wollte, dass ich mich von diesem toten Chindi, was immer das sein mochte, entfernte, dann tat ich es eben.


    „Was ist ein…“, begann ich, aber noch ehe ich den Satz beenden konnte, wurde Springboard auf einmal ganz starr, als würde er ferngesteuert.


    Angestrahlt von den Scheinwerfern des Hummers, standen wir noch immer wie im Rampenlicht, doch die Augen des Mannes neben mir waren so stumpf wie die des Löwen, tot und dennoch lebendig.


    Springboard hob die Waffe und richtete sie auf meinen Kopf.
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    Zum Ducken blieb mir keine Zeit mehr. Und selbst wenn ich es geschafft hätte, wäre ich wohl kaum schneller als eine Gewehrkugel gewesen. Doch Jimmy war es.


    Er stürzte sich auf Springboard und schlug ihm genau in dem Moment die Waffe weg, als der Schuss losging. Dann riss er den wesentlich größeren Mann zu Boden. Springboards Kanone war nach links geflogen und Jimmys nach rechts, während sich die beiden die Köpfe gegenseitig einschlugen.


    Vielleicht war ich als Seherin neu in diesem Spiel, aber blöd war ich nicht. Springboard hatte versucht, mich zu erschießen, und deshalb würde ich den Spieß jetzt umdrehen.


    Ich griff nach der Waffe, die mir am nächsten lag. Leider kugelten Jimmy und Springboard am Boden immer wieder über- und untereinander.


    Jimmy war mit Prügeleien aufgewachsen, und bei Springboard schien es nicht anders gewesen zu sein. Obwohl Jimmy ihm an Kraft und Schnelligkeit überlegen war, hatte auch Springboard einiges zu bieten, die Ausbuchtungen seines Bizepses unter dem Seidenhemd waren nicht zu übersehen. Was er wohl für eine Kreuzung sein mochte?


    Einige Minuten lang gewann keiner von beiden die Oberhand, und sie waren so ineinander verschlungen, dass ich keinen Schuss loswerden konnte. Dann hatte Jimmy das Herumspielen satt, so war das immer bei ihm, und rammte Springboard seinen Ellenbogen in die Nase. Es gab ein krachendes Geräusch, jemand heulte auf, und Blut strömte. Die beiden gingen auseinander, und ich legte an.


    „Nicht schießen, Lizzy!“ Jimmys Stimme überschlug sich fast. „Er ist vom Chindi besessen. Wenn du seinen Leib tötest, dann springt der Dämon auf jemand anderen über. Wir müssen…“


    Mit den Armen umschlang Springboard Jimmys Knie und zog mit einem Ruck. Jimmy fiel hart auf den Boden. Auch wenn er sich noch mit den Händen abfangen konnte, sein Kopf schlug auf die Erde, und er regte sich nicht mehr. Springboard, oder was einmal Springboard gewesen war, wandte sich nun mir zu. Beim Anblick seiner Augen musste ich unwillkürlich an Stofftiere, Teddybären und gruselige Puppen denken – stumpf, ausdruckslos und tot.


    Er richtete sich auf; das Blut rann ihm über das Gesicht und hinterließ dunkle Flecken auf dem einst so eleganten blassroten Hemd. Ohne seinen dumpfen Zombieblick von mir zu nehmen, trat er über Jimmy hinweg, als sei dieser gar nicht vorhanden.


    Meine Finger umklammerten den Auslöser, aber ich traute mich nicht zu schießen. Ich wollte keinen Dämon in mir haben, und in Jimmy wollte ich ihn auch nicht. Aber würde es mir gelingen, keinen Gebrauch von der Waffe zu machen, wenn er mir erst einmal auf den Leib gerückt war?


    Ich warf das Gewehr weg. Geht doch.


    Springboard kam immer näher, ich wich beständig zurück. Er streckte die Hand nach mir aus, und beinahe hätte er mich mit seinen langen Armen geschnappt. Dann trat ich mit meinen bloßen Füßen auf einen Stein und zuckte vor Schmerz zusammen. Im nächsten Augenblick stolperte ich über ein noch größeres Exemplar und landete mit solch einem Plumps auf meinem Hintern, dass ich ihn bis in die letzte Gehirnwindung hinein spürte.


    Ich machte mich für ihn bereit. Doch anstatt sich auf mich zu stürzen, stieß er einen spitzen und anhaltenden Schrei aus. Aus Augen, Ohren und Mund strömte Licht, als sei er eine Kürbislaterne, in die man eine Taschenlampe hielt.


    Ich setzte mich auf. Springboard breitete die Arme aus, bog sich nach hinten durch, und das glänzende Licht wurde immer intensiver, stieg auf und schoss dann wie ein Blitz aus ihm heraus. Der Schrei schien nun nicht mehr aus Springboards Körper, sondern vielmehr von der Lichtsäule her zu kommen, die in den Himmel emporstieg.


    So plötzlich, wie es begonnen hatte, endete das Schreien, und das Licht erlosch. Springboard brach zusammen – freundlicherweise fiel er dabei nicht auf mich – und tat keinen Mucks mehr.


    Auf allen vieren kroch ich zu ihm hinüber, um seinen Puls zu fühlen; er hatte keinen.


    Jimmy stöhnte, und ich schleppte mich zu ihm hin. Er drehte sich gerade auf den Rücken. Die Beule an seinem Kopf war riesig, aber ich konnte förmlich zusehen, wie sie kleiner wurde, und die verschmutzten Schürfwunden vom Schotter verblassten ebenfalls.


    „Was ist denn mit ihm passiert?“, fragte er.


    Ich sah hinüber zu Springboard. „Ich hab keine Ahnung.“


    Er folgte meinem Blick und begann zu fluchen. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst ihn nicht töten.“ Dann nahm er mein Kinn in die Hand und drehte meinen Kopf hin und her. Dabei blickte er mir im Licht des Scheinwerfers tief in die Augen und runzelte dann die Stirn. „Es ist nicht auf dich übergesprungen.“


    „Nein. Es ist…“ Ich deutete mit dem Finger in den Himmel.


    „Wie denn das?“


    „Sag du es mir.“


    Mit der Hand befühlte er die Beule auf der Stirn, zuckte vor Schmerz zusammen und ließ die Hand dann wieder sinken. „Ein Chindi ist ein Dämon, der von Tieren Besitz ergreift. Oft wird er aus Rache geschickt.“


    „An mir?“


    „Schwer zu sagen. Ich weiß nicht genau, wie groß die Macht ist, die derjenige über den Dämon hat. Meistens tötet ein Chindi alles, was ihm über den Weg läuft.“


    „Woher wusste die Person, die den Dämon geschickt hat“, ich machte eine weit ausholende Handbewegung über die Körper von Springboard und dem Berglöwen, „wo wir sein würden?“


    Er schüttelte den Kopf und legte dann stöhnend seine Wange auf die Knie. „Außer uns beiden wusste niemand von diesem Ort.“


    „Du vergisst dabei Springboard.“


    „Er hatte keine Ahnung, bis wir hier ankamen.“


    „Ich habe es bestimmt niemandem erzählt.“ Wie hätte ich auch?


    Schließlich war ich in dieser elenden Kammer eingesperrt gewesen, aber dazu würden wir später noch kommen. „Warum erzählst du mir nicht einfach, was du über Chindis weißt?“


    Ich rechnete fast damit, dass er meine Frage einfach übergehen würde. Aber er antwortete in einem Ton, der mich stark an Mister Desre, meinen Biologielehrer aus der elften Klasse, erinnerte, der uns das ganze Schuljahr über stur aus dem Lehrbuch vorgelesen hatte, anstatt uns Freude am Lernen zu vermitteln.


    „Einen Chindi kann man nicht mit den üblichen Waffen töten. Zwar stirbt der Körper des Wirts, aber der Dämon geht einfach auf einen anderen über.“


    „Du scheinst dich ja gut auszukennen.“


    „Ich bin schon mal einem begegnet.“


    „Und wie hast du ihn getötet?“


    „Gar nicht. Ich habe ihn zu dem zurückgeschickt, der ihn gesandt hatte, indem ich innerhalb eines rituellen Kreises ein Schutzgebet gesprochen habe.“ Mit zusammengekniffenen Lippen starrte er Springboard an. „Du erzählst mir lieber mal genau, was hier vorgefallen ist.“


    „Er wollte mich gerade packen, als ich hingefallen bin. Plötzlich fing er an zu schreien. Dann schoss auf einmal Licht aus seinen Augenhöhlen und…“ Ich deutete auf die Leiche.


    „Kein Schutzmantra?“


    „Als wenn ich eines wüsste.“


    „Jedes Gebet hilft, egal, welches.“


    „Danke für den Tipp. Das hättest du mir mal sagen sollen, bevor ich ihn aus Versehen umgebracht habe.“


    „Hat er dich berührt?“


    „Nein.“


    Er legte seinen Kopf wieder auf die Knie. „Irgendwie gab es da noch eine Möglichkeit, einen Chindi zu töten. Es ist schon so lange her, seit ich damit zu tun hatte. Lass mich mal nachdenken.“


    Wenn ich nachdenken wollte, war Stille am besten. Also setzte ich mich neben einem toten Mann und einem toten Berglöwen auf den Boden und wartete auf Jimmy…


    Er hob den Kopf; seine Augen hatten sich in unergründliche schwarze Seen aus Onyx verwandelt. Mit seiner ihm innewohnenden übermenschlichen Geschwindigkeit streckte er seine Hand nach mir aus und riss mir mit einem Ruck die Bluse auf. Die restlichen Knöpfe platzten auch noch ab und sprangen auf den Boden.


    „He!“ Ich schlug seine Hand weg und ballte die Fäuste. „Willst du Ärger?“


    Er reagierte gar nicht, sondern blickte konzentriert auf meine Brust.


    „Um einen Chindi zu töten“, sagte er, „musst du ihm einen Türkis in den Weg legen.“


    Der Stein über meinem Herzen brannte mir in die Haut.


    Jimmy griff danach und nahm ihn in die Hand, dabei streiften seine Fingerspitzen meine Brüste und verweilten ein wenig zu lange dort.


    „Ein Türkis. Zufall?“ Unsere Blicke trafen sich. „Das glaube ich kaum.“


    „Von Chindis habe ich überhaupt keine Ahnung, und den Stein trage ich schon seit…“ Ich brach ab.


    „Er hat ihn dir gegeben.“


    Da das keine Frage war, antwortete ich auch nicht. Außerdem wusste Jimmy verdammt gut, wer ihn mir gegeben hatte. Er musste ihn doch gesehen haben, als er mich vor noch gar nicht allzu langer Zeit gestreichelt, geküsst, mit meinen Brüsten gespielt hatte. Vielleicht war es ihm nicht aufgefallen, weil ihm der Anblick des Steins ebenso vertraut war wie mir.


    „Was spielt das schon für eine Rolle, woher ich ihn habe. Wir hatten einfach Glück, dass ich ihn hatte.“


    „Glück wird vollkommen überbewertet.“ Er ließ den Stein wieder zwischen meine Brüste zurückfallen.


    Der winzige blaugrüne Stein streifte meine Haut wie ein kühler Windhauch, und ich schauderte. Einen Moment lang war ich mir sicher, ich spürte… ihn.


    In meinem Leben hat es Zeiten gegeben, in denen ich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Zeiten, in denen ich nachts schweißgebadet aufgewacht bin mit dem Gefühl, nicht allein zu sein. Aber ich war es immer.


    Jimmy stand auf und reichte mir seine Hand. Ich ergriff sie, ließ sie aber wieder los, sobald ich mich aufgerichtet hatte. „Was versuchst du mir eigentlich zu sagen?“, fragte ich.


    Er blickte in den glitzernden Himmel. Hier draußen, weit weg von der Stadt, waren die Sterne so hell, dass sie funkelten. Der Mond tauchte den verlassenen Hof in ein milchiges Licht, das jede Farbe intensivierte – das leuchtende Rot der Scheune gegen das satte Grün des Rasens, umgeben vom Blauschwarz des Himmels. Ein Bild wie auf einer Postkarte. Wir hätten einen komplett neuen touristischen Werbefeldzug starten können: Fantastische Ferien auf der Farm – Tod nicht ausgeschlossen.


    Ich rieb mir die Augen. Vielleicht hätte ich doch noch eine Weile im Krankenhaus bleiben sollen.


    „Ich will sagen“, antwortete Jimmy, „dass ich es sehr abwegig finde, dass uns jemand einen Chindi schickt. Eine Kreatur, die praktisch nicht zu besiegen ist, es sei denn mit einem Klumpen Türkis, den du praktischerweise um den Hals trägst.“


    „Davon wissen nur wir beide.“ Ich runzelte die Stirn und spielte mit meiner Kette. „Na ja, Ruthie weiß es natürlich auch, aber viel Gelegenheit zum Plaudern hat sie zur Zeit wohl nicht.“


    „Du vergisst da jemanden.“


    „Tu ich nicht“, sagte ich störrisch.


    Jimmy seufzte und sah vom Sternenhimmel zu mir. „Eine Sache gibt es da noch, die du über Chindis wissen solltest.“


    „Und das wäre?“


    „Sie sind Geister der Navajo.“


    „Scheiße.“


    Während er die Hände in die Taschen steckte, wandte er sein Gesicht wieder dem Himmel zu und wippte dabei auf den Hacken.


    „Ja.“
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    Warum sollte er…“ Ich stockte. Was sollte Sawyer überhaupt noch von mir wollen?


    „Reg dich nicht auf“, sagte Jimmy. „Er wollte dich nicht umbringen.“


    „Wie kommst du darauf?“


    Er senkte den Blick und betrachtete den Stein auf meiner Brust. „Was glaubst du, wie viele Leute einen Türkis tragen? Vor allem hier in der Gegend.“


    „Wie meinst du das?“


    Mein Gehirn funktionierte noch nicht so wie sonst. Schuld daran waren wohl der freilaufende Berglöwe und der von einem Dämon besessene Tote.


    „Sawyer wusste, dass der Dämon dir nichts anhaben konnte, solange du seine Kette trägst“, sagte Jimmy.


    „Wie schön, wenn ich es auch gewusst hätte.“ Ich rieb mir die Arme. Auch wenn die Brise für einen Maiabend lau war, fröstelte mich.


    Manchmal fragte ich mich, warum ich den Stein überhaupt noch trug. Anfangs war der Türkis der einzige Schmuck, den ich besaß – wunderschöne klare Farben in einer tristen grauen Welt. Außerdem trieb der Stein Jimmy in den Wahnsinn, was immer Spaß machte und einen weiteren Anreiz darstellte, ihn zu tragen. Am Ende fühlte ich mich ohne den Stein nackt. Und wenn ich ehrlich war, auch schutzlos.


    Ich warf dem Berglöwen einen raschen Blick zu. War das der Grund?


    „Er konnte doch nie und nimmer wissen, dass ich seinen Anhänger immer noch trage“, murmelte ich.


    „Ich wette, genau das hat er gewusst.“


    „Aber…“


    „Er würde dich nie im Leben umbringen, Lizzy.“ Jimmy verzog den Mund. „Was mich betrifft – da sieht die Sache schon anders aus.“ Mit schnellen Schritten ging er auf die Scheune zu.


    „Warte doch mal!“ Ich rannte hinter ihm her und hielt ihn am Arm fest.


    „Lass uns hier erst alles in Ordnung bringen, und dann machen wir uns auf.“


    „Wohin denn?“


    „Das weißt du ganz genau.“


    „Nein.“


    Er schüttelte mich ab und ging weiter.


    „Da will ich nicht hin, Sanducci. Und du kannst mich nicht dazu zwingen.“ So schnell war er herumgewirbelt, dass ich einen Schritt zurücktrat. „Ich kann dich zwingen, und das werde ich auch, Lizzy. Wir haben keine andere Wahl.“


    „Man hat immer eine Wahl.“


    „Hierbei nicht.“


    Er verschwand in der Scheune; ich blieb draußen stehen und spielte mit dem Gedanken, einfach in den Hummer zu steigen und ihn alleine zurückzulassen. Aber wie würde es dann weitergehen?


    Ich müsste mich verstecken. Vielleicht für immer. Und das wollte ich nicht.


    Stattdessen folgte ich Jimmy in die Scheune, fest entschlossen, ihn davon zu überzeugen, dass sein Plan beschissen war.


    Die Sattelkammer war völlig demoliert – die Matratze zerfetzt von den rasiermesserscharfen Katzenkrallen und die Füllung in alle vier Himmelsrichtungen verstreut. Das Bettgestell war völlig verbogen, eine Ecke lehnte noch an der Wand, während die andere auf dem Boden lag; die restlichen beiden schwangen auf und ab wie eine übergroße Wippe.


    Als ich eintrat, klappte Jimmy gerade sein Handy zu. Mit der einen Hand katapultierte er es in seine Tasche, mit der anderen kramte er ein T-Shirt hervor. „Zieh das hier an.“ Er warf es mir zu. „Deine Bluse ist hin.“


    „Und wessen Schuld ist das?“, erwiderte ich.


    „Ich habe dir gerade einen Ersatz dafür gegeben. Hör auf, so zickig zu sein.“


    Ich hielt das T-Shirt hoch. „Van Halen?“


    Er zuckte die Schultern, als wollte er sagen: Du weißt doch, wie das läuft.


    Das wusste ich.


    Jimmy bekam alle möglichen Sorten von T-Shirts geschenkt. Er trug sie zu Jeans und Trainingsjacke und wurde selbst schon oft damit in London, Paris oder Rom fotografiert. Was ursprünglich als Gag gedacht war, entwickelte sich zu seinem Markenzeichen. Wenn Sanducci dein T-Shirt trug, bedeutete das, er ließ sich dazu herab, dich zu porträtieren. Du hattest es geschafft.


    Ich musste daran denken, wie er damals das Foto von Van Halen – Eddie, Alex, Michael, Sammy und David Lee – gemacht hatte. Niemand wusste, wie er es geschafft hatte, sie alle zu dieser Aufnahme zusammenzubringen. Und wie er sie dazu gebracht hatte zu posieren, ohne sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen – das grenzte schon an ein Wunder. Das Bild hatte ihr letztes Album „All-Time Hits“ geziert. Drei Millionen Mal hatte es sich verkauft. Ich besaß auch ein Exemplar.


    Jimmy war wieder nach draußen gegangen. Schnell zog ich die Schuhe über meine schmutzigen Strümpfe, befreite mich von den Blusenresten und streifte das T-Shirt über. Es roch nach ihm, und wieder überwältigten mich die Erinnerungen. Würde ich jemals aufhören, Jimmy Sanducci zu lieben? Oh Gott, ich hoffte es so.


    Als ich aus der Scheune kam, kniete Jimmy neben Springboard und stopfte ihm irgendetwas in die Tasche.


    „Was machst du denn da?“


    „Bereite alles schön vor für deine Bullenfreunde.“


    „Was?“


    Er seufzte und holte dieses Etwas wieder aus Springboards Hosentasche heraus.


    „Ruthies Kruzifix? Woher hast du das? Sie hat es doch nie…“ Ich hielt inne.


    Sie hatte es nie abgenommen, solange sie am Leben war.


    „Bist du noch mal zurückgegangen?“, fragte ich.


    Er bückte sich, um das Kreuz wieder zurückzutun. „Ich kam zu spät, aber ich wusste, sie würde wollen, dass du es bekommst…“ Er kam hoch, und als sich unsere Blicke trafen, sah ich die Trauer in seinen Augen, die doch nur ein Spiegelbild meiner eigenen Trauer war. „Ich hab es genommen und dann versucht, dich aufzuwecken, aber die Sirenen…“


    „Du bist weggerannt.“


    „Wie ein Hase.“


    „Wie konnten ihr die Nephilim denn Schaden zufügen, wenn sie doch ein Kreuz um den Hals trug?“


    Eine tiefe Traurigkeit spiegelte sich in seinem Gesicht und setzte sich in seine Augen.


    „Es gibt nur wenige Kreaturen, die man mit einem Kruzifix aufhalten kann.“


    „Wieso kannst du es anfassen?“


    „Weil ich nicht einer von ihnen bin.“


    „Aber…“


    „Ich bin ein Dhampir, kein Vampir. Da gibt es einen Unterschied.“


    „Das behauptest du.“


    „Bin ich etwa in Flammen aufgegangen?“


    Er war gerade so selbstgefällig, da musste ich ihn einfach fragen: „Kann man einen Vampir mit einem Kruzifix töten?“


    Wie Jimmy mich gerade ansah, so als sei er der geborene Lehrer und ich seine Lieblingsschülerin. „Sehr gut. Wir werden schon noch eine Seherin aus dir machen.“ Fast erwartete ich, dass er mir den Kopf tätscheln würde. „Sei bei diesen sogenannten Legenden immer vorsichtig. Der naive Glaube daran hat schon viele ins Grab gebracht.“


    „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


    „Jeder heilige Gegenstand wird einen Vampir abwehren. Aber…“ Er schüttelte den Kopf. „Um einen solch mächtigen Dämon zu töten, muss man schon mehr aufbieten.“


    „Und Sonnenlicht?“


    „Bei einigen funktioniert es. Kommt auf die Art an.“


    Ich war erstaunt. „Es gibt verschiedene Arten?“


    „Natürlich. Die Bruxta aus Portugal können nur mit einem magischen Amulett vernichtet werden. Die Liderac aus Ungarn muss man dazu bringen, Knoblauch zu essen – viel Glück dabei. Die Vjesci aus Polen müssen in Sand begraben werden.“


    „Das ist mir zu hoch.“


    „Daran wirst du dich schon noch gewöhnen.“


    Das wagte ich zu bezweifeln.


    „Sobald der Fall hier abgeschlossen ist“, fuhr Jimmy fort, „und das geht bestimmt schnell, wird die Polizei dir die Kette zurückgeben.“


    „Sie haben mir noch nicht einmal gesagt, dass das Kreuz fehlte.“ Alle, die Ruthie kannten, wussten, dass sie die Kette jede Sekunde ihres Lebens getragen hatte.


    Der Morgen graute schon. „Sie haben die Information zurückgehalten. Nur der Mörder hätte…“


    „Gehen wir.“ Springboard ließ er einfach da liegen, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen.


    Jimmy klemmte sich hinter das Lenkrad und ließ den Motor an. Mir blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls einzusteigen.


    „Du schiebst ihm jetzt die Schuld in die Schuhe?“


    „Ich muss die Bullen von mir ablenken.“ Jimmy legte den ersten Gang ein. „Wenn sie glauben, dass Springboard Ruthies Mörder ist, dann bin ich sie los.“


    „Glaubst du, das Kreuz allein reicht, um ihn zu belasten?“


    „Da er ja nicht mehr das Gegenteil behaupten kann, hoffe ich es.“


    Ich schaute mich noch einmal um und sah durch das Rückfenster zu, wie die Leichen von Springboard und dem Berglöwen immer kleiner wurden, bis sie schließlich ganz mit den Schatten verschmolzen waren.


    Vielleicht reichte das Kreuz, um den Mordfall abzuschließen, aber es würde wohl nicht reichen, um Hammond und Landsdown vollends von Jimmys Fährte abzubringen. Doch glaubte ich auch nicht, dass sie jetzt, nachdem sie ihren Täter auf dem Silbertablett präsentiert bekamen, ihm nach New Mexico folgen würden. Das ließen ihre Vorgesetzten bestimmt nicht zu.


    Als wir das Ende der Zufahrtsstraße erreicht hatten, bogen wir rechts auf eine Landstraße ein, die uns zurück auf den Freeway führen würde. Von da aus gelangte man überallhin. Leider würde er uns nach New Mexico führen. Ich zerbrach mir immer noch den Kopf, wie ich das umgehen konnte.


    „Du hast gesagt, Dämonenjäger seien Kreuzungen.“ Jimmy nickte. „Was war Springboard denn?“


    „So läuft die Sache nicht. Du sagst mir, welche Bestie sich hinter dem Menschen verbirgt und nicht umgekehrt.“


    „Tut mir leid, dass ich hier die Ordnung der Dinge durcheinanderbringe. Aber ich bin in Sachen Dämonen eine Spätzünderin, warum sagst du mir also nicht einfach, was Springboard war?“


    „Hyäne“, sagte er scharf. „Ungefähr zu einem Achtel.“


    „Er war zu einem Achtel eine Hyäne?“ Ich fühlte Lachsalven in mir aufsteigen, tapfer schluckte ich sie hinunter.


    Jimmy warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er weitersprach: „Bouda war einst ein Land in Afrika – vielleicht existiert es immer noch, keine Ahnung –, jedenfalls wurde es matriarchalisch von Hexen beherrscht, die sich in Hyänen verwandeln konnten.“


    „Nephilim.“


    „Ja. Irgendwann hat man die Gestaltwandler selbst als Bouda bezeichnet.“


    „Also konnte sich Springboard bei Mondschein in eine Hyäne verwandeln?“


    „Boudas sind nicht auf den Mond angewiesen. Sie können sich verwandeln, wann immer sie wollen. Und Springboard war kein voll entwickelter Bouda, sondern eine Kreuzung und um mehrere Generationen degenerierter.“


    „Was zum Teufel bedeutet das?“


    „Er konnte sich zwar verwandeln, aber es war nicht so einfach. Dauerte zu lange, also wollte er das nicht unbedingt mitten im Kampf machen. Auf zwei Beinen mit einer Kanone oder einem Schwert war er in diesem Fall stärker. Wie wir alle war er schneller und stärker in seiner menschlichen Gestalt. Und als Hyäne war er ein Räuber. Hyänen haben die stärksten Kiefermuskeln im gesamten Tierreich.“


    Ich runzelte die Stirn und fragte mich, was er wohl mit dieser Gabe im Einzelnen angestellt haben mochte.


    „Ausgewachsene Hyänen fürchten nur eins: noch größere Raubkatzen“, endete Jimmy.


    Wirklich seltsam, dass ihn ausgerechnet eine große Katze getötet hatte. Vielleicht war es im Grunde auch nicht verwunderlich.


    „Ist der Chindi auf ihn übergesprungen, weil er einen Teil Hyäne in sich hatte?“, fragte ich.


    Jimmy zog die Brauen in die Höhe, als wenn er von selbst noch nicht auf diese Idee gekommen wäre. „Vielleicht war es so. Obwohl Menschen ja auch Tiere sind. Allerdings habe ich bislang noch nie gehört, dass Chindis etwas Fellloses in Besitz genommen haben. Das bedeutet aber nicht, dass es unmöglich ist.“


    „Könnte der Chindi für Springboard bestimmt gewesen sein?“


    „Das bezweifle ich. Keiner hat gewusst, dass er auf dem Hof sein würde.“


    „Es hatte auch keiner wissen können, dass wir beide dort waren, aber irgendjemand muss es wohl gewusst haben.“


    „Und ich werde herausfinden, wer.“


    Einen Augenblick lang schwiegen wir, bis mir ein neuer Gedanke kam. „Was ist mit Springboards Obduktion? Wird man nicht Spuren von Hyänenblut und Haare finden?“


    „Er war ja nicht verwandelt. Und selbst wenn…“ Jimmy sprach nicht weiter, aber ich verstand ihn.


    „Dann wäre der Fall eben ganz klar, denn bei Ruthie haben sie bestimmt auch Tierhaare gefunden.“


    „Angesichts der ganzen Wandler dort kann ich es mir kaum anders vorstellen.“


    „Hast du eine Hyäne bei ihr gesehen?“


    Jimmy schüttelte den Kopf. „Aber das muss nicht heißen, dass keine da war.“


    „Wir waren auf der Suche nach einem Verräter. Hatten wir ihn vielleicht schon gefunden, und er ist hier durch Zufall umgekommen?“


    „Nein.“


    „Es gibt überhaupt keine Erklärung für Hyänenfell am Tatort“, sagte ich gedankenverloren. „Oder eigentlich für keine Art von Fell. Ruthie hatte noch nicht einmal einen Hund.“


    „Das ist dann nicht mehr unser Problem. Denn wir werden da schon längst über alle Berge sein.“


    Jimmy beschleunigte den Wagen, während er die Ausfahrt nach Westen nahm, vorbei an Madison und nicht nach Hause in Richtung Süden. Obwohl ich seine Absichten kannte, wurde ich doch nervös, als es so weit war.


    „Ich will da nicht hin, Jimmy“, sagte ich leise.


    „Ich weiß.“


    „Dann zwing mich auch nicht.“


    Erst einmal sagte er gar nichts, doch seine Finger packten das Lenkrad fester. „Unter normalen Umständen würde ich das auch nicht. Aber ich muss unbedingt mit ihm reden, und du wirst ein Weilchen bei ihm bleiben müssen.“


    „Bleiben?“, piepste ich. „Nein. Das kannst du nicht… ich kann nicht…“


    „Du musst lernen, deine neuen Fähigkeiten einzusetzen und zu beherrschen. Ruthie hätte es dir beigebracht, aber sie ist nicht mehr da.“


    „Ist sie doch“, sagte ich verzweifelt. „Sie kann es mir beibringen…“ Ich breitete die Hände aus. „In meinen Träumen.“


    Er schüttelte schon die ganze Zeit den Kopf. „Wir haben keine Zeit, auf eine solch vage Möglichkeit zu bauen. Du weißt, dass er der allerbeste Lehrer ist, sonst hätte Ruthie dich erst gar nicht zu ihm geschickt.“


    Gleichgültig wie sehr ich mich auch sträubte, an dieser Tatsache gab es nichts zu rütteln.


    „Korrigiere mich, wenn ich falschliege“, sagte Jimmy, „aber so wie die Dinge im Moment stehen, kommunizierst du durch Berührung mit dem Großen Geist.“


    „Ich hatte einen Traum.“


    „Du und Martin Luther King“, murmelte er. „Waren bestimmt nicht dieselben, jede Wette.“


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schaute aus dem Fenster.


    Jimmy seufzte. „Du musst einfach lernen, deine Kraft einzusetzen, ohne die Nephilim anzufassen. Das ist zu gefährlich. Und ich sehe da nur eine Möglichkeit, nämlich dich zu Sawyer zu bringen.“


    Einen letzten Versuch unternahm ich noch, um das Unvermeidliche abzuwenden. „Ich habe Angst vor ihm.“


    Erst dachte ich, Jimmy würde meine Worte gar nicht zur Kenntnis nehmen, doch dann flüsterte er in die Dunkelheit hinein: „Ich habe auch Angst vor ihm.“
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    Danach gab es eigentlich nichts mehr zu sagen. Jimmy würde mich in New Mexico abliefern. Und schließlich war es nicht das erste Mal, dass ich dort abgegeben wurde.


    In dem Sommer, als ich fünfzehn wurde, drückte Ruthie mir ein Flugticket in die Hand und fuhr mit mir nach Mitchell Field. Sie brachte mich zum Flugsteig – vor dem 11. September war das noch möglich – und entließ mich mit einer Umarmung und der Anweisung: „Lern, so viel du kannst. Der Mann versteht sein Handwerk.“ Aber ihr besorgter Gesichtsaudruck und die Art, wie sie mich ein wenig länger im Arm hielt, ließen in mir ein Gefühl der Unruhe entstehen, noch bevor ich im Flugzeug saß.


    Eine Freundin von Ruthie holte mich vom Flughafen ab und brachte mich das restliche Stück mit dem Wagen. Die Frau schien genauso alt wie Ruthie zu sein – damals wohl so um die sechzig Jahre, aber für einen Teenager wie mich stand sie schon mit einem Fuß im Grab. Sie war eine Navajo mit einem bronzenen, zerfurchten Gesicht, die Haare schwarz und lang mit vereinzelten silbernen Strähnen. Ihre Hände, die das Steuerrad ihres staubigen Kombis umklammert hielten, sahen aus wie die einer Mumie: knochig, dunkel und verschrumpelt.


    Sie hieß Lucinda, doch das wusste ich nur, weil Ruthie es mir gesagt und Lucinda auf meine Frage hin genickt hatte. Auf dem Weg von Albuquerque zum Reservat sprach sie kein einziges Wort.


    Ich war neugierig, woher die zwei sich wohl kannten, wagte aber nicht zu fragen. Ich machte mir zu große Sorgen, wohin man mich bringen würde und über diesen Mann. Aber wenn ich so zurückblicke mit meinem heutigen Wissen, dann war Lucinda bestimmt auch eine Seherin.


    Am Fuß der Berge vor einem Haus mit mehreren Nebengebäuden hielt sie an und bedeutete mir auszusteigen; und kaum war ich aus dem Wagen, brauste sie auch schon eilig davon und ließ mich in einer Wolke aus Schutt und Staub zurück. Ich war zu jung und unerfahren, um ihr Verhalten seltsam zu finden. Ich nahm einfach an, sie war aus irgendwelchen Gründen spät dran… Es kam mir gar nicht in den Sinn, dass sie davonlief, bevor sie Sawyer zu Gesicht bekam oder er sie, je nachdem.


    Mir wurde sehr schnell klar, dass Sawyer zwar sein Handwerk verstand, aber auch verschlossen, unfreundlich und geheimniskrämerisch war. Obwohl es guttat, jemandem zu begegnen, der noch „seltsamer“ war als ich, fürchtete ich mich auch davor. Seine Kräfte gingen über all das hinaus, was ich kannte. Er faszinierte mich.


    Anfangs.


    Die Erinnerungen an New Mexico verblassten, als Jimmy und ich Wisconsin hinter uns gelassen hatten und den Mississippi überquerten, um nach Iowa zu gelangen. Zu beiden Seiten des Flusses war die Gegend hügelig mit steilen Klippen und felsigen Bergen. In einer Stunde würden sich die Berge in flaches Land verwandelt haben, und Getreidefelder, so weit das Auge reichte, würden die Landschaft dominieren. Gesprenkelt mit einem Bauernhof hier und einer winzigen Stadt dort.


    „Soll ich mal fahren?“, fragte ich.


    Jimmy schnaubte. „Wenn ich dich ans Steuer lasse, landen wir womöglich noch in Kanada anstatt in New Mexico.“


    „Das würde ich nie…“ Mit seinen schwarzen Augen sah er mich so eindringlich an, dass ich mir gar nicht mehr die Mühe machte, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Er hatte ja recht. Wenn man mir auch nur den Bruchteil einer Chance gegeben hätte, würde ich diese kleine Spazierfahrt sabotiert haben. Ich hätte gar nicht anders gekonnt.


    „Was ist eigentlich mit meinem Auto passiert?“, fragte ich.


    „Habe ich gegen dieses hier getauscht. Keine Sorge, es ist bestimmt noch da, wenn du zurückkommst.“


    Falls ich zurückkam.


    „Sollten wir dieses schwarze Monster nicht lieber irgendwo stehen lassen?“ Ich betrachtete das riesige Armaturenbrett vor mir. Der Hummer hatte solch enorme Ausmaße, und man thronte so hoch über der Straße, dass ich mir vorkam, als flöge ich im Millennium Falken. „Wir fallen damit doch so auf.“


    „Mach dir keine Sorgen. In allen Bereichen des Lebens gibt es Dämonenjäger. Niemand kann den Wagen ausfindig machen.“


    „Aber alle können ihn sehen“, murmelte ich.


    Jimmy legte seine Hand auf mein Knie, und ich wich vor Schreck zur Seite. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Und ganz gewiss werde ich nicht zulassen, dass uns die Bullen wieder zurück nach Milwaukee schleifen.“


    „Die werden dich wohl nicht nach deiner Meinung fragen.“


    Er seufzte und zog seine Hand wieder zurück. „Die Bullen werden schon sehr bald mit Springboard beschäftigt sein.“


    „Wie bald? Und woher sollen die überhaupt wissen, wo er liegt?“


    „Ein anderer Dämonenjäger hat für mich bei den Bullen angerufen und ihnen einen anonymen Hinweis gegeben. Die müssten um diese Zeit eigentlich schon beim Hof sein. Das wird einen Riesenaufruhr geben, damit sind die tagelang beschäftigt. In der Zwischenzeit sind wir längst…“ Er sprach nicht weiter.


    Ich wusste, wo wir sein würden, und bestimmt war es so, wie er gesagt hatte. Dort würde uns niemand finden.


    „Du wirst schon wieder unter Verdacht stehen“, sagte ich. „Eigentlich hättest du ihn fotografieren sollen – und plötzlich taucht er als Leiche auf.“


    „Außer dass er eines natürlichen Todes gestorben ist.“


    Ich warf ihm einen schnellen Blick zu. „Ach, tatsächlich?“


    „Aller Wahrscheinlichkeit nach ist er an einem Herzinfarkt gestorben, als der Chindi seinen Körper verlassen hat. Die finden den Berglöwen und glauben, dass der den Tod verursacht hat. Keinen Kratzer hat er abgekriegt, Lizzy.“


    „Ja, aber sie finden Springboards Leiche auf deinem Hof. Das spricht nicht gerade für dich.“


    „Bis sie herausgefunden haben, wem das Ding gehört, vergehen einige Tage. Wenn wir Glück haben, sogar noch mehr.“ Er zuckte die Achseln. „Vielleicht hat mich Springboard ja auch gesucht, als ich zum Fototermin nicht aufgetaucht bin. Kam zum Hof und dann ist ihm das Katzenvieh in die Quere gekommen. Ich habe ihn nicht angefasst, und niemand kann das Gegenteil beweisen. Außerdem dauert es bestimmt nicht lange, bis sie begriffen haben, dass Springboard ihr Mann im Kane-Mordfall ist, und dann geben sie die Suche auf.“


    Wir schwiegen. Meine Augenlider wurden schwer. Es war ein langer Tag gewesen.


    „Sind wir schon da?“, murmelte ich.


    Jimmy lächelte behutsam. „Noch zwanzig Stunden. Schlaf ruhig weiter. Es wird schon alles gut.“


    Würde es nicht, zumindest nicht alles. Das wussten wir beide. Aber ich schlief trotzdem weiter. Früher oder später würde ich doch fahren müssen. Und das war mir lieber als anzuhalten, damit Jimmy schlafen konnte. Er. Ich. Ein Hotelzimmer. Da käme nichts Gutes dabei heraus.


    Außerdem sah ich Ruthie in meinen Träumen.


    Kaum hatte ich meine Augen zugemacht, da hörte ich auch schon ihre Stimme. „Hasst du mich jetzt?“


    Ich stand am Palisadenzaun, und Ruthie wartete an der Tür. „Um nichts in der Welt könnte ich dich hassen.“


    Kopfschüttelnd drehte sie sich um und ging ins Haus. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


    Diesmal fand ich sie im Garten, wo sie auf eine leere Schaukel starrte. Es war so still hier.


    „Wo sind denn die Kinder?“, fragte ich.


    „Fortgezogen.“ Ihr Seufzen wehte mir wie Wind durch das Haar. „Aber es werden ja andere kommen.“


    Da die Kinder, die in den Ruthie-Himmel kamen, die Hölle auf Erden erlebt hatten, war ihr Kummer nur zu verständlich. Mich jedoch regte es auf, dass sie auch hier im Himmel noch solche Last tragen musste, anstatt das Paradies genießen zu können.


    „Ich helfe Jimmy, so wie du es wolltest“, sagte ich und hoffte, dass sie nicht mehr so todtraurig war. Bildlich gesprochen.


    Sie gab mir keine Antwort, sondern schaute stattdessen in die leuchtend blaue Ferne, als warte sie auf jemanden. War es hier eigentlich immer Tag? Warum auch nicht.


    „Kannst du mir nicht einen Schnellkurs geben, damit ich deine Gabe beherrsche und ich nicht…“


    Sie starrte mich unwillkürlich an. „Du musst.“


    Verdammt.


    „Er ist der Einzige, der dir helfen kann“, sagte Ruthie. „Selbst wenn ich noch… da wäre, könnte ich dir nicht alles beibringen, was du wissen musst. Deine Kraft ist so viel mächtiger, als meine es je war. Du bist dazu bestimmt, diese Armee anzuführen, nicht ich.“


    „Anführen?“ Auf einmal fiel mir das Atmen schwer. „Eine Armee?“


    „Ja, was hast du denn gedacht, was du hier machen sollst, Kindchen?“


    „Deinen Job.“


    „Mein Job war es, die Welt davor zu bewahren, sich selbst zu zerstören, bis du bereit warst.“


    „Ich bin noch nicht bereit.“


    „Dann fasse dir ein Herz, gehe zu Sawyer und sieh zu, dass du bald so weit bist.“


    „Ich möchte lieber nicht in seiner Nähe sein.“


    Meine Gefühle für ihn waren nicht so leicht zu beschreiben. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen und von ihm abgestoßen, beides zugleich. Er hatte die Dinge klarer und auch unklarer gemacht. Nach jedem Sommer bei ihm war ich zwar stärker geworden, doch nie hatte ich all das gelernt, was er mir hatte beibringen wollen. Manche seiner Lektionen waren eigentlich nicht für mich bestimmt. Sawyer bewegte sich auf einem dünnen Grat zwischen Gut und Böse. Und zuweilen wanderte er auf dem Pfad der Finsternis, und ich hatte das Gefühl, dass er mich dann zu sich hinunterziehen wollte.


    „Hab ich dich etwa gefragt, was du willst?“ Ruthie legte den Kopf sinnend auf die Seite, als hörte sie jemanden, der nach ihr rief. „Springboard ist hier.“ Unsere Blicke trafen sich, und sie hatte feuchte Augen. „Jeden Tag kommen Neue. Sieh zu, dass du nicht die Nächste bist.“


    „Ich werde mir Mühe geben.“


    Sie kniff die Augen zusammen, und ich wartete darauf, dass sie sagte, wie wenig sie meine „frechen Antworten“ leiden konnte. Stattdessen blickte sie wieder in die unfassbar schöne Weite des Himmels.


    „Sie kommen“, flüsterte sie, und die Tränen, die in ihren Augen gestanden hatten, strömten nun ihre Wangen hinunter wie Regenbäche.


    Das letzte Mal, als Ruthie gesagt hatte „sie kommen“, war ich mit einem Berserker im Zimmer aufgewacht. Der Gedanke an die Begegnung mit einem Wesen, das Ruthie hatte zum Weinen bringen können, rüttelte mich aus meinen Träumen, nur um meinem nächsten Albtraum zu begegnen. Aber ich konnte mich nicht bewegen, konnte aus diesem grellen und leeren Hinterhof, wo einst Kinder gespielt hatten, nicht herauskommen.


    „Jimmy“, sagte ich. „Er ist ganz alleine.“


    „Der kommt schon seit Jahren ohne dich zurecht.“


    „Ich dachte, ich müsste ihm helfen.“


    „Es gibt verschiedene Arten von Hilfe. Du bist Seherin und keine Jägerin.“ Sie runzelte die Stirn, spitzte die Ohren, konzentrierte sich noch einmal sehr, dann stieß sie ein Wort hervor, von dem ich nie für möglich gehalten hätte, dass ich es einmal aus Ruthie Kanes Mund hören würde – erst recht nicht im Paradies. Und dann fuhr sie fort: „Schwere Zeiten sind das. Mit Unterstützung sieht es nicht gerade rosig aus. Du wirst als die erste dämonenmordende Seherin in die Geschichte eingehen. Herzlichen Glückwunsch.“


    „Was? Aber ich bin doch keine Kreuzung. Ich hab doch gar keine Superkräfte.“


    „Das kommt noch.“


    Zum Teufel.


    „Geh jetzt wieder zurück und rette, wen du kannst, und sei gewiss“ – Ruthie berührte meinen Arm, und ich sah ein Schild, eine Straße, eine Stadt – „alles andere ist hier in mir.“


    Blitze zuckten am Sommerhimmel, dicht gefolgt von krachendem Donner, ich schloss vor Schreck die Augen. Dann wachte ich wieder im Auto auf. Und das einzige Licht waren die grellgelben Scheinwerfer, die sich auf den schwarzen Asphalt ergossen.


    Angestrengt blickte ich aus dem Wagenfenster. Jede Menge flaches Land. Kaum Bäume.


    „Iowa?“, vermutete ich.


    „Kansas.“


    Eins wie das andere.


    Jimmys Haut wirkte im Licht des Armaturenbretts käsig, aber seine Augen waren wachsam. Sein ganzer Körper schien in Alarmbereitschaft zu sein.


    „Warum sind wir denn vom Freeway runter?“, fragte ich.


    „Du hast im Schlaf irgendetwas von ‚Hardeyville‘ gemurmelt. Und als ich dann die Ausfahrt gesehen habe, dachte ich, wird wohl ein Zeichen sein.“


    Genau in diesem Moment flog zu unserer Rechten eine riesige Reklametafel vorbei: Willkommen in Hardeyville – 1256 Einwohner.


    „Ja, wahrscheinlich“, sagte ich leise.


    Der Ort sah haargenau so aus wie in meiner Traumvision. Warum auch nicht.


    Mitten durch den Stadtkern verlief der Highway und wurde an der ersten Kreuzung zur Main Street. Keine einzige Ampel zu sehen. Die Leute in Hardeyville hatten wohl kaum unter zu starkem Verkehr zu leiden.


    Die Häuser waren alt und zumeist aus Backstein. Die Geschäfte dort waren von der Art, wie man sie in einer kleinen Stadt zum Leben braucht: Lebensmittel, Haushaltswaren, Frieur und Arzt. In den Nebenstraßen, die zu beiden Seiten von der Hauptader wegführten, zierten Wohnhäuser die Reihen.


    Der Ort war schaurig still. Zugegeben, die Morgendämmerung zeigte sich noch nicht am Horizont, aber als ich mein Fenster herunterließ, konnte ich rein gar nichts hören – keinen Hund, keinen Vogel, nicht einmal das entfernte Dröhnen eines Flugzeuges, Zuges oder Autos.


    „Womit haben wir es denn hier zu tun?“, fragte Jimmy.


    „Keinen Schimmer.“


    „Ich gehe nur äußerst ungern blind in einen Kampf.“


    „Ich gehe überhaupt ungern in einen Kampf.“


    „Du bleibst hier im Auto.“


    Ich schnaubte verächtlich. „Nein.“


    „Lizzy, du bist eine Seherin.“


    „Laut Ruthie bin ich beides.“


    Er schaute mich an, wandte seinen Blick aber schnell wieder ab. „Du hast mit ihr gesprochen?“


    „Wie hätte ich denn sonst von Hardeyville erfahren sollen?“


    „Irrsinniger Zufall?“


    „Wie man es auch immer nennen mag.“


    „Wenn sie dich schon hierherbestellt hat, warum hat sie dir nicht der Einfachheit halber auch noch gesagt, was uns hier erwartet?“


    „Langsam glaube ich, dass das Wort ‚einfach‘ in meiner Stellenbeschreibung nicht vorkommt. Bislang musste ich die Nephilim immer berühren, um ihre wahre Identität zu erkennen.“


    „Das kann schnell in die Hose gehen“, murmelte Jimmy.


    „Ist es ja schon beinahe.“


    Früher oder später, wahrscheinlich eher früher, würde ich ein Monster zu viel anfassen.


    Auf einmal fluchte Jimmy so laut und böse, dass ich ihn erschrocken ansah. Er blickte angestrengt in den Rückspiegel. Ich drehte mich um und erstarrte.


    Etwas Pelziges, eigentlich eine Pelzgruppe, eher ein Rudel, mit spindeldürren Beinen und gewaltigen Köpfen verschwand in eine Seitenstraße, die in die entgegengesetzte Richtung führte.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass es in dieser Gegend noch Wölfe gibt“, murmelte ich.


    Jimmy hielt mit quietschenden Reifen am Straßenrand. „Sie kommen immer aus dem Nichts.“
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    Jimmy fischte unter seinem Sitz nach einer Waffe. Ich tat es ihm nach, aber mit weniger Erfolg.


    „Bleib hier“, wiederholte er und stieg aus.


    Vielleicht war ich nicht zum Dämonenjäger ausgebildet worden, aber schließlich bin ich einmal Bulle gewesen. Ich konnte schießen. Und sogar treffen.


    Ich öffnete die Wagentür und gesellte mich zu Jimmy, der sich am Heck zu schaffen machte. Der Kofferraum war eine rollende Waffenkammer. Gewehre, Munition, Messer, Gabeln – was wollte er bloß damit? –, Schwerter und sogar Krankenhausspritzen.


    „Jetzt weiß ich auch, warum du ihn nicht einfach irgendwo stehen lassen wolltest“, sagte ich.


    „Steig – ins – Auto.“


    Ich griff nach einer Schachtel mit der Aufschrift „Silberkugeln“ und, da ich schon mal dabei war, gleich nach einem passenden Gewehr. Eine Pistole mit der dazugehörigen Munition schnappte ich mir auch noch. Schließlich konnte ich nicht wissen, ob ich Waffen für den Fern- oder Nahkampf brauchte.


    „So“, sagte ich, während ich meine Kanonen lud, „ballern wir jetzt einfach drauflos?“


    „Verdammt, Lizzy.“ Er wirbelte mich am Ellenbogen zu sich herum. Der bevorstehende Kampf schien in ihm gleichermaßen Angst und Wut auszulösen.


    „Ich werde dich nicht alleine ziehen lassen“, flüsterte ich. „Das kann ich einfach nicht. Also verlang es auch nicht von mir.“


    „Ich befehle es dir“, sagte er leise, Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit.


    „Das ist mir egal.“ Ich riss mich los und ging, nachdem ich die Waffen mit Silber geladen hatte, zu der Stelle, an der ich die schattenhaften Wesen zuletzt gesehen hatte.


    „Warte mal.“


    Ich hielt inne und spannte meine Muskeln an, bereit, mich notfalls mit Gewalt durchzusetzen. Aber um mich aufzuhalten, würde er mich überwältigen und fesseln müssen. Und das wusste Jimmy genau.


    Er stellte sich neben mich auf den Gehweg, dabei huschte sein Blick zunächst über die Häuserreihen, anschließend über die Dächer und engen Gassen.


    „Ein einziger Schuss müsste reichen, um sie in Asche zu verwandeln.“


    „Und wenn nicht?“


    Seine Lippen wurden ganz schmal. „Dann sind es keine Wandler.“


    Ich dachte an den Chindi. Das wäre gar nicht gut. Um herauszufinden, mit welcher Art von Nephilim wir es zu tun hatten, musste ich sie zunächst einmal berühren, und dann müssten wir auch noch herausfinden, wie man sie tötete. Und wenn Jimmy nun nicht die richtigen Gerätschaften in seinem rollenden Waffenarsenal hatte?


    „Eins nach dem anderen“, murmelte er. „Erst einmal erschießen wir ein paar. Mal sehen, wie viel Staub wir damit aufwirbeln.“


    „Das hört sich gut an.“ Ich marschierte los, doch er drängte mich zur Seite.


    „Du bleibst gefälligst hinter mir.“


    Ich stritt mich nicht mit ihm, sondern machte einfach einen Bogen um ihn und schloss dann wieder auf. „Wenn ich hinter dir gehe, dann erschieße ich womöglich dich, statt einen der Wölfe.“


    „So blöd bist du nun auch wieder nicht.“


    „Wer sagt denn, dass ich es aus Versehen tue?“


    Er drängte mühsam ein Lachen zurück, und auch ich begann zu lächeln. Zumindest waren wir gut gelaunt, wenn die Werwölfe uns fanden.


    Die Seitenstraße lag zwar im Dunkeln, doch der Horizont dahinter war von der herannahenden Dämmerung bereits in graues Licht getaucht, sodass sich die Silhouetten der schlaksigen Tiere deutlich davor abzeichneten. Irgendetwas stimmte mit diesen Schattenrissen aber nicht. Sie sahen fast aus wie Männer und einige auch wie Frauen, die sich lediglich auf allen vieren fortbewegten, mit gekrümmten Rücken und Köpfen, die hin- und herschwangen, als witterten sie ihre Beute schon. Auch schienen sie um einiges größer zu sein als herkömmliche Wölfe. Nicht dass ich außerhalb des Zoos von Milwaukee viel Kontakt mit Wölfen gehabt hätte.


    Abgesehen von der Größe und den eigenartig menschlich anmutenden Schatten sahen sie aus wie Wölfe. In diesem Licht konnte ich die Schattierung des Fells nicht erkennen, doch die Augen glühten gelb.


    „Hör erst auf zu schießen, wenn sie alle tot sind“, sagte Jimmy.


    „Aber was ist…?“, begann ich, doch ich beendete meine Frage nicht.


    Das war auch nicht nötig, denn meine Frage „Aber was ist, wenn sie nicht sterben?“ wurde beantwortet, als die erste Silberkugel den ersten Wolf durchbohrte. Er explodierte und hüllte seine Artgenossen rechts und links in Asche. Ihr wütendes Knurren erstarb jedoch sogleich, als wir die Meute mit unseren Kugeln durchlöcherten.


    Der Lärm unserer Schusswaffen war ohrenbetäubend, denn um uns herum war nichts als Stein und Beton. Und der Morgen graute schon.


    Plötzlich war es wieder totenstill. Vor uns lag nur noch ein Haufen Asche, in den der sachte Morgenwind hineinfuhr.


    „Das Aufräumen ist ein Klacks“, sagte ich mit meiner reinsten Fünfzigerjahre-Hausfrauenstimme.


    Jimmy beachtete mich gar nicht. Er ging an dem kleinen Haufen Werwolfasche vorbei, um einen Blick um die Ecke zu werfen. Ich versetzte meine Muskeln in Alarmbereitschaft, erwartete ein erneutes Abfeuern seines Gewehres, doch er schaute sich nur zu mir um und schüttelte den Kopf.


    Die unheimliche Stille, die mir von Anfang an aufgefallen war, hielt auch weiterhin an. Hätte unser Herumgeballere nicht wenigstens ein paar der Einwohner herbeirufen müssen? Müssten sie jetzt nicht eigentlich in Scharen auf die Straßen strömen? Oder sich doch zumindest einmal bei uns oder den Nachbarn nach der Ursache des Lärms erkundigen?


    „Bei Sonnenaufgang nehmen die Werwölfe wieder ihre menschliche Gestalt an“, sagt Jimmy mit Blick auf das leere Städtchen.


    Ich schaute auf das kleine Stück Himmel zwischen den zwei Häusern, das bereits blaugrau erstrahlte.


    „Lass uns weitermachen“, sagte Jimmy. „Es ist wesentlich leichter, einen Werwolf in Wolfs- als in Menschengestalt zu erkennen.“


    Ich ging auf Jimmy zu, mied dabei aber geschickt die Haufen, die sich buchstäblich aus dem Staub machten. „Was verrät sie denn?“


    „Hast du ihre Schatten gesehen?“ Ich nickte. „Bei Neumond ist es noch schwieriger. Werwölfe sind größer als gewöhnliche Wölfe, und ihr Gewicht entspricht dem ihrer menschlichen Pendants. Echte Wölfe, selbst die Timberwölfe in Alaska, wiegen selten mehr als hundertundzwanzig Pfund.“


    „Es gibt auch viele Menschen, die nicht so viel wiegen.“


    „Das stimmt.“


    Ich runzelte die Stirn. „Also woher weißt du es denn jetzt?“


    Er zuckte die Achsel. „Wenn ich einen Wolf sehe, knall ich ihn ab.“


    Vor Staunen blieb mir der Mund offen stehen. „Ja, aber ich dachte, Wölfe sind vom Aussterben bedroht oder geschützt oder wie auch immer.“


    „Willst du mich jetzt verhaften, oder was?“


    Eine Weile schwieg ich. Der Gedanke, jeden Wolf, der mir über den Weg lief, über den Haufen schießen zu müssen, gefiel mir nicht sonderlich. Aber hatten wir denn überhaupt eine Wahl?


    Etwa die Werwölfe frei herumstreifen lassen? Das gefiel mir ebenso wenig.


    Mein Zögern brachte Jimmy auf. „Echte Wölfe wagen sich nicht in Wohngebiete. Sie haben Angst vor Menschen. Wenn du einen Wolf in der Nähe von Menschen siehst, dann hat er entweder die Tollwut, oder er ist ein Werwolf, da kannst du deinen hübschen Hintern drauf verwetten.“


    Ich nickte ergeben. „Schießen ist da in jedem Fall eine gute Idee.“


    „Langsam fällt der Groschen“, sagte er und zog sich wieder aus der Straße zurück.


    Schnell folgte ich ihm. „Und was, wenn sie sich wieder in Menschen zurückverwandeln?“


    „Was soll dann sein?“


    „Woher weiß man, ob es ein Werwolf ist oder nicht?“


    „Das weiß man eben nicht. Oder ich weiß es nicht, dafür habe ich ja dich.“


    „Ich kann ja wohl schlecht jeden Menschen in diesem Universum berühren. Und wenn ich einen Werwolf erspüre, kannst du ihn ja nicht auf offener Straße abknallen.“


    „Nein?“


    Wir liefen eine Straße entlang, die parallel zur Main Street verlief, wo wir den Hummer abgestellt hatten. Hier gab es noch mehr Geschäfte, die den Bürgersteig säumten: einen Waschsalon, eine Apotheke. Bei jedem Schaufenster blieb Jimmy stehen und spähte durch die Scheibe. Auch hier sahen wir keinen Menschen.


    „Du landest noch wegen Mordes im Gefängnis, wenn du dich nicht vorsiehst“, murmelte ich.


    „Das sind doch keine Menschen, also ist es auch kein Mord, Lizzy.“


    „Und wie erklärst du das den Bullen?“


    „Gar nicht.“ Er sah mir ins Gesicht. „Du hast ja recht. Sie hier auf offener Straße zu erschießen ist keine gute Idee. Aber man kann sie ganz leicht an einen einsameren Ort locken und die Sache dort erledigen.“


    Ich wollte ihn gerade fragen, wie er sie dazu brachte, die Gestalt zu verändern, damit er sie erschießen konnte, brach aber ab. Und wenn es ihn kalt ließ? Ich hatte mit einem Mal den leisen Verdacht, dass er genau das sagen würde. Könnte ich ihm danach noch in die Augen blicken, ohne daran zu denken, dass er ohne Skrupel einen Menschen erschießen konnte?


    Jimmy zufolge waren die Nephilim aber gar keine Menschen.


    Außer dass sie Menschen waren. Wenigstens zur Hälfte. Nervös rieb ich mir die Stirn. Mit diesem moralischen Dilemma war ich überfordert.


    Ich hob den Kopf und blickte ihn an.


    „Uns fehlen hier ein paar Dorfbewohner. Was machen wir da?“


    Er gab seine abwehrende Haltung auf, als er merkte, dass ich nicht weiter auf schwierige Erklärungen drängen würde. Im Moment jedenfalls nicht.


    „Wir suchen weiter“, sagte er. „Irgendjemand oder irgendetwas wird schon auftauchen.“


    Wir taten unser Möglichstes und eilten von Laden zu Laden, von Haus zu Haus, klingelten und klopften. Wir stießen auf niemanden, und ich wurde allmählich kribbelig. Ganz offensichtlich hatten hier einmal Menschen gelebt, und jetzt waren sie verschwunden, als hätte sich ein ganzes Dorf in Luft aufgelöst. Soweit ich wusste, war das nicht möglich. Es sei denn…


    „Sag mal, kann es sein, dass das hier eine Stadt von Werwölfen ist?“, fragte ich.


    Jimmy schnaubte abschätzig. „Na klar.“


    Wir näherten uns dem Stadtrand von Hardeyville. Nicht weit von uns entfernt ragte ein Gebäude auf, das wohl die Schule war. Wie alle anderen Gebäude bestand es aus Backsteinen, doch hatte es ein flaches Dach und einen riesigen Parkplatz. Ringsherum standen Turn- und Spielgeräte. An der Stelle, an der Jimmy stand, ging der Bürgersteig über in einen einfachen Sandweg. Finster starrte er auf die ganz neue Turnhalle.


    „Warum denn nicht?“, fragte ich. „Vielleicht haben ein paar von ihnen dem Ort einen kleinen Besuch abgestattet und dann die ganze Bevölkerung umgekrempelt.“


    „Umgekrempelt?“ Jimmy wandte sich mir so langsam zu, als könne er seinen Blick nur schwer von der Turnhalle lösen. „Was zum Teufel meinst du damit?“


    „Ein paar Werwölfe haben sich überlegt, dass sie gerne eine Stadt gründen würden, ein Rudel vielleicht.“ Je mehr ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir die Idee. „Da haben sie dieses nette Städtchen am Ende der Welt ausgekundschaftet und alle Einwohner gebissen.“


    Er schüttelte schon die ganze Zeit den Kopf. „Wir sind doch hier nicht in einem schlechten Film. Werwölfe können keine neuen Werwölfe schaffen, indem sie Leute beißen.“


    „Wie machen sie es dann?“


    „Das brauchen sie gar nicht. Es gibt so viele Werwölfe, dass sie uns eine ganze Zeit lang beschäftigen werden.“


    „Gibt es hier denn gar keine Haustiere?“, fragte ich. Keine einzige Katze, keinen Hund und keinen Sittich hatten wir gesehen, obgleich wir doch Hinweise darauf gefunden hatten.


    „Gestaltwandler haben irgendetwas an sich, das die Tiere verrückt macht. Entweder waren sie auf Nimmerwiedersehen verschwunden, oder sie waren…“


    Appetithäppchen. In Gedanken füllte ich die Lücke.


    „Wenn die Hunde durchdrehen bei ihrem Anblick“ – oder war es vielleicht ihr Geruch – „dann weiß ich nicht, warum nicht ein paar von den Jungs für uns arbeiten.“


    „Keine schlechte Idee, ein paar Dämonenjäger haben auch einen, aber da wir viel auf Reisen sind, ist es zu mühsam, immer einen Hund mit sich herumzuschleppen. Nicht jeder ist wie Paris Hilton.“


    Beim Gedanken an Sanducci mit einem Chihuahua auf dem Arm musste ich lächeln.


    Während wir auf die Schule zugingen, bemerkten wir ein unentwegtes Summen in der Luft. Es war zu leise, um von einem Flugzeug oder einem Hubschrauber zu stammen, aber auch zu laut, um es zu überhören. Entweder nahm Jimmy es nicht wahr, oder er hielt es für unwichtig. Vielleicht wusste er auch schon, was uns erwartete.


    Vor dem Eingang schwärmten Tausende von Fliegen, flogen gegen das Glas, prallten ab, schwärmten in Gruppen, wollten um jeden Preis hineingelangen. Summten, surrten, brummten.


    „Scheiße“, sagte Jimmy im Plauderton. Dann, ohne von den Fliegen Notiz zu nehmen, riss er die Tür auf.


    Den Geruch erkannte ich sofort. Ich hätte ihn mir schlimmer vorgestellt, aber es war schlimm genug. Lange waren sie dort noch nicht.


    Das nagelneue Basketballfeld war ruiniert. Denn ich glaube kaum, dass man Blut aus Holz gut herausbekommt, besonders nicht solche Mengen von Blut.


    Jimmy stand an der Türschwelle und inspizierte diesen offenkundigen Massenmord. Ich bekam eine ganz gute Vorstellung davon, wie es in Jamestown ausgesehen haben musste. Nur dass es hier kein aromatisiertes Gift gab, nur Blut über Blut und – Überraschung – noch mehr Blut.


    „Sie haben die gesamte Stadt hierhergelockt.“ Jimmy sprach mit gedämpfter Stimme, obgleich ihn hier doch gar keiner mehr hören konnte. „Dann haben sie die Türen verriegelt und sich amüsiert.“


    „Aber warum?“, fragte ich mit rauer Stimme, Tränen brannten mir in den Augen.


    „Weil sie die Gelegenheit dazu hatten.“


    „Du hast doch gesagt, die Nephilim benutzen Menschen als Sklaven und als Nahrung.“


    „Oder zum Vergnügen.“ Sein Blick war noch immer auf das Blutbad gerichtet. „Bestimmt haben die hier ziemlich viel Spaß gehabt.“


    Mir wurde auf einmal ganz übel. Gewiss, als Bulle hatte ich eine Menge mieser Dinge erlebt, aber so etwas wie Hardeyville nicht.


    „Reiß dich zusammen, Lizzy!“, schnauzte mich Jimmy an. „Wir müssen sie alle einzeln untersuchen.“


    „Was?“


    Er drehte den Kopf zu mir. „Vielleicht ist noch jemand am Leben.“


    Das stimmte natürlich. Also lief ich hinter ihm her, und als wir die erste Menschenreihe erreicht hatten, ging er zum Pulsfühlen in die eine und ich in die andere Richtung. Das war keineswegs einfach. Denn wie ich bereits seit Ruthies Tod wusste, stürzten sich Gestaltwandler zuerst auf die Kehle ihres Opfers. Deshalb waren die Hände und Unterarme, mit der sich die Opfer zu schützen suchten, oft so voller Wunden, dass man hier auch keinen Puls mehr ertasten konnte. Ehrlich gesagt, waren die meisten Körper so zerfetzt, dass nicht die geringste Chance auf Überlebende bestand. Aber ich kontrollierte sie trotzdem alle.


    Schon nach kurzer Zeit waren meine Hände und Arme ganz blutverschmiert. Ich weiß zwar nicht, wie, aber die Fliegen gelangten so peu à peu herein. Beim Öffnen der Tür hatten wir nur sehr wenige mit hereingebracht, aber irgendwie hatten sie einen Weg gefunden.


    Niemand war verschont worden. Männer und Frauen. Jung und alt. Als Jimmy und ich uns wieder am Eingang trafen, zitterte ich am ganzen Leib.


    Er sah mich kurz an, und sein Ausdruck wurde eisig. Als er mich bei den Schultern packte, machte ich mich steif, denn ich erwartete, dass er mich durchschütteln wollte, bis mir Hören und Sehen verging. Stattdessen drehte er mich einmal herum und zeigte mit dem Finger auf etwas, das mich erblassen ließ.


    „Siehst du das?“


    Die Farbe der Baseballkappe war unkenntlich geworden, denn in der Hitze wurde das Blut sehr schnell schwarz, auch das Abzeichen war nicht mehr zu erkennen, doch die Größe war ganz eindeutig die eines Kindes – das wusste ich, noch bevor ich die kleine Hand sah, die sich vergeblich danach ausgestreckt hatte.


    „Der einzige Weg, innerlich damit fertig zu werden, ist, sich das hier einzuprägen und dann alle zu erledigen.“ Er hatte mich damit wirklich wachgerüttelt. Zwar nur einmal, dafür aber richtig.


    „Schaffst du das?“


    Ich musste schwer schlucken, und auf meiner Zunge lag ein Geschmack, den ich nie wieder hatte schmecken wollen, und dennoch nickte ich. „Mir geht es gut.“


    „Hilfe! Bitte helft mir!“


    Ich wirbelte herum zu dem Basketballfeld, doch von den toten Stadtbewohnern rührte sich keiner. Wie denn auch? Als ich mich wieder umdrehte, stolperte gerade ein Mann den Gang zur Turnhalle entlang.


    Groß, mit massigem Nacken und kräftigen Armen, seine Augen blickten wirr. An ihm klebte Blut, aber an uns genauso. Sein grau meliertes Haar war klatschnass vor Schweiß. Winterlich blass die Haut und seine Kleider schäbig, zerschlissen und mit schwarzen Flicken gestopft. Er warf einen Blick in die Halle und blieb dann wie angewurzelt stehen, starrte mit offenem Mund, wollte etwas sagen, doch kein Ton kam dabei heraus.


    „Berühr ihn“, flüsterte Jimmy.


    „Ww-was?“


    Mit dem Kopf deutete er auf die hoch über der Tribüne gelegenen Fenster. Die Sonne war aufgegangen.


    Ich senkte die Augen. „Hallo, Sie“, sagte ich vorsichtig, und er löste den Blick von den Toten und sah mich an.


    In seinen Augen standen Trauer und Angst, und er lief auf mich zu. „Ein Glück, dass Sie gekommen sind. Ich hatte mich versteckt und…“ Seine Stimme versagte.


    Ich hielt ihm die Hand hin, und er griff dankbar, beinahe verzweifelt danach. Nur zu gut konnte ich das Bedürfnis verstehen, sich mit jemandem zu verbinden, den Schrecken zu teilen und sich Trost zu holen.


    In Gedanken war ich schon dabei, saubere Sachen für ihn zu finden, ihn in den Hummer zu verfrachten und an einen sicheren Ort zu bringen. Doch als sich dann unsere Hände berührten, strich mir plötzlich ein durch nichts zu erklärender Windhauch übers Haar.


    Werwolf, flüsterte Ruthie.


    Ich wandte mich zu Jimmy um und sagte: „Knall ihn ab.“
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    Der Typ löste sich auf der Stelle in Asche auf. Der Schuss hallte so laut, und ich hatte so dicht danebengestanden, dass ich minutenlang gar nichts mehr hören konnte. Da ich durchgeschwitzt und blutverschmiert war, blieb die Asche an mir kleben. Ich konnte mir jetzt lebhaft vorstellen, welch schlimme Strafe es gewesen sein musste, wenn man geteert und gefedert wurde.


    „Lizzy?“ Jimmys Stimme kam von weit her, aber sie hörte sich tatsächlich besorgt an. Was war denn aus der knallharten Nummer geworden? Wahrscheinlich sah ich noch schlimmer aus, als ich mich fühlte.


    Wir blickten uns in die Augen, und was immer er darin sah, es veranlasste ihn, die Stirn zu runzeln. „Geht es dir gut?“


    Ich blinzelte. Wie Schnee, der von den Bäumen rieselt, fiel die Asche von meinen Wimpern. „Pusteblume.“ Ich nieste. „Und jetzt?“


    „Uns blieb nichts…“, fing er an. Ich betrachtete indessen meine Hand und war trotz allem überrascht, wie blutig sie war.


    Ich ließ Hand Hand sein und sagte: „Wir müssen das jetzt wirklich nicht besprechen, Sanducci. Lass uns einfach abhauen.“


    Langsam hatte ich gelernt, die Nuancen aus Ruthies Stimme herauszuhören, konnte zwischen der Warnung vor einem Nephilim oder einem Rachedämon aus der Hölle unterscheiden.


    Gerade eben war ihre Stimme lauter und intensiver gewesen und hatte damit in meinem Kopf eine Art Summen ausgelöst, das, als sie mir von Jimmy erzählt hatte, nicht da gewesen war.


    Natürlich war das Wort „Werwolf“ als Hinweis auch nicht schlecht gewesen. Dass sie in einem schlechten Ruf standen, hatte ich bereits gewusst, bevor ich von ihrer Existenz überzeugt worden war.


    Jimmy starrte mich ein paar Sekunden lang an und nickte dann einmal kurz. „Wir müssen die Bude hier abfackeln.“


    „Die ist doch noch ganz neu.“


    „Ein tragisches Unglück, das sich ereignet hat, als die ganze Gemeinde hier versammelt war, ist immer noch plausibler als ein Massenmord durch Gestaltwandler.“


    Jimmy verließ die Halle, und ich folgte ihm.


    „Das Haus ist aus Backsteinen, wie soll das denn brennen?“


    „Mach dir keine Sorgen. Ich mach das nicht zum ersten Mal.“


    Ein kleiner Gang zum Hummer, und schon stand er mit Benzin und Sprengstoff da.


    „Ist das nicht etwas verdächtig?“


    „Die Leute sehen, was sie sehen wollen. Keiner ist mehr da, um das Gegenteil zu behaupten. Es wird wie ein Unfall aussehen, ich kriege das schon hin.“


    Zehn Minuten später schossen lichterloh die Flammen in den strahlend blauen Himmel. Jimmy kam zurück, aber anstatt zum Wagen, wollte er noch einmal in den Ort zurückgehen. „Wir müssen uns davon überzeugen, dass keiner mehr dort ist.“


    „Glaubst du, es gibt da noch jemanden?“


    „Nein. Werwölfe sind ziemlich gründlich. Aber wir gehen lieber auf Nummer sicher.“


    Er brauchte nicht extra zu betonen, dass wir beides, also Menschen und Nichtmenschen, suchten. Beim Benzinholen hatten wir gleichzeitig unseren Vorrat an Silberkugeln aufgefüllt.


    Es war schon Nachmittag, als wir unsere Suche durch die Häuser und Geschäfte beendet hatten. Wir hatten niemanden mehr gefunden, weder tot noch lebendig und auch nichts dazwischen. Ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, wusste ich nicht so genau. Ich beschloss jedoch, nicht weiter darüber nachzudenken. Ja. Allmählich gewöhnte ich mich an den Job.


    „Wir waschen den Kram ab, nehmen uns ein paar saubere Klamotten, etwas zu essen und dann ab durch die Mitte.“


    Der Gedanke, Dinge von Toten zu benutzen, gefiel mir gar nicht, aber was blieb uns anderes übrig? Wir konnten ja schlecht, so wie wir waren, in Blut und Asche durch Kansas fahren. Da würden wir mit Sicherheit böse Blicke ernten.


    „Das ist das Richtige.“ Jimmy wies auf ein dreistöckiges Haus mit roten Schindeln und zartblauer Fassade. Die Fensterläden waren weiß, und im Garten blühten überall Frühlingsblumen, als wollten sie den Qualm und den Geruch von Tod Lügen strafen.


    Er nahm die Treppenstufen zur Veranda und marschierte direkt in das Haus hinein. Niemand verriegelte hier seine Türen. Das hatte ich bei unserer Suche nach Überlebenden und Werwölfen bereits festgestellt.


    Kühl und dämmrig war es in dem Haus, alle Rollos waren noch unten. Die Besitzer waren an diesem Morgen nicht wieder aufgewacht. Sie waren ein klein wenig tot.


    Erschöpft massierte ich mir die Stirn und hoffte, mein Gedankenkarussell würde einen Moment lang stillstehen.


    „Warum gerade das?“


    „Ein junges Paar, ungefähr unser Alter und unsere Größe“, antwortete er knapp. „Ich dusche zuerst.“ Er ging nach oben.


    Zunächst öffnete ich den Mund, um ihm zu widersprechen, doch ich schloss ihn rasch wieder, als mein Blick auf ein Foto im Wohnzimmer fiel. Sofort vergaß ich Jimmys egoistisches und machohaftes Benehmen, das Bild zog mich magnetisch an.


    Das hätten wir sein können. Oder die Menschen, die Jimmy und ich vielleicht hätten werden können, wenn wir anders gewesen wären. Zum Teufel…


    „Wenn einer von uns jemals Mensch war“, murmelte ich.


    In einer anderen Welt.


    Der Mann war dunkelhaarig, seine Frau hatte blondes Haar. Dem Bild nach zu urteilen, hatten sie erst im Frühling geheiratet, vielleicht im letzten oder auch erst in diesem. Schwer zu sagen.


    Ein großer schlanker Mann in einem dunklen Anzug, der perfekt zu seinem Teint passte, und eine vor Freude strahlende Braut in einem elfenbeinfarbenen Etuikleid. Sie trug keinen Schleier, ihre blonden Locken fielen ihr üppig auf die Schultern herab.


    Das ganze Leben hatten sie noch vor sich.


    Jetzt nicht mehr.


    Ich setzte meine Runde durch den Raum fort und schaute mir noch mehr Bilder an. Das glückliche Paar beim Skifahren. Tanzend. Die Frau und ihre Eltern. Der Mann mit seinen. Beide mit ihren Geschwistern. Mir kam es so vor, als kenne ich ein paar von ihnen vom Sport. Als ich meine Runde beendet hatte, durchrieselte mich ein Schauer.


    Oben hörte ich immer noch das Wasser laufen. Ich machte mich auf die Suche nach einem zweiten Badezimmer. Im ersten Stock fand ich auch eins, doch leider nur mit Waschbecken und Toilette. Dann stapfte ich die Stufen hoch zur nächsten Etage, um Jimmy aus der Dusche zu werfen, bevor er noch das ganze heiße Wasser aufbrauchte.


    Ich hätte ja zum Duschen bloß ins Nachbarhaus zu gehen brauchen, aber in diesem Moment war mir nach Streit zumute. Ich brauchte das. Ich war stocksauer. Ich hatte Angst. Ich musste mich abreagieren. Und Jimmy bot sich förmlich als Opfer an.


    Im zweiten Stock versuchte ich erst einmal, mich zu orientieren – Schlafzimmer, Gästezimmer, Büro…


    „Scheiße…“, murmelte ich und starrte auf die pastellgrüne Tapete, auf denen sich Giraffen und Elefanten tummelten. Möbel gab es keine. Noch nicht.


    Ob sie wohl schwanger gewesen war oder es sich bislang nur gewünscht hatte?


    Ich wusste es nicht, würde es auch nie erfahren. In diesem Moment hätte ich es jedenfalls nicht ertragen.


    Ich ging quer über den Flur auf das Badezimmer zu. Eigentlich wollte ich an der Klinke rütteln und Jimmy anbrüllen, er solle sich beeilen, doch als ich die Klinke berührte, schwang die Tür auf. Immer noch rauschte das Wasser, aber sonst war der Raum unheimlich still.


    Mich überkam ein ungutes Gefühl. Mit dem Fuß trat ich die Tür weiter auf, zückte meine Waffe und bereitete mich innerlich darauf vor, den weißen Duschvorhang rot verziert vorzufinden – noch eine Leiche, diesmal Jimmys.


    Ich versuchte ruhig zu atmen. Unmöglich. Kein Blut. Und auch keine Leiche. Nicht einmal ein Schatten hinter dem Duschvorhang. Seine Waffe lag auf dem Klodeckel. Wo war er nur?


    „Jimmy?“


    Keine Antwort. Mit erhobener Pistole, den Finger am Abdruck, zwängte ich mich ins Bad.


    Der Raum war so klein, dass ich alles im Blick hatte. Ich griff nach dem Duschvorhang und riss ihn gewaltsam beiseite; die Metallringe verursachten einen Höllenlärm, als sie über die Eisenstange schabten. Ich zuckte zusammen. Jimmy nicht.


    Voll bekleidet saß er in der Badewanne. Doch das war nicht das Beunruhigende. Beunruhigend war, dass er gar nicht hochschaute. Sich nicht bewegte. Gar nicht reagierte. Saß einfach nur da und ließ das Wasser auf seinen Kopf prasseln, von wo es ihm über das Gesicht rann wie Regen.


    Oder Tränen.


    „Jimmy?“ Ich versuchte es wieder, keine Reaktion. Noch einmal. Ich musste mir dringend etwas einfallen lassen.


    Ich legte meine Waffe neben seine und verriegelte die Tür. Falls irgendetwas hier auftauchen sollte, konnten wir zumindest rechtzeitig reagieren. Dann zog ich die Schuhe aus, überlegte kurz, ob ich mich ganz entkleiden sollte, wollte aber keine Zeit verlieren, also stieg ich, so wie ich war, zu ihm in die Wanne. Den Duschvorhang zog ich zu und drehte das warme Wasser noch mehr auf, dann quetschte ich mich neben ihn.


    Ich war nicht gut im Trösten, kannte es gar nicht, bis ich zu Ruthie kam. Ruthie streichelte und schmuste für ihr Leben gern. Ihr Pech war nur, dass die meisten ihrer Kinder, mich eingeschlossen, das nicht so gerne hatten. Als ich irgendwann genug Vertrauen zu ihr hatte, ließ ich mich von ihr ab und zu mal in die Arme nehmen. Aber mich an sich drücken? Mich herzen? Mich streicheln? Daran habe ich mich nie gewöhnen können.


    Weil ich wusste, dass alles, was ich hörte und fühlte, unverstellte Wirklichkeit war, vermied ich es weitestgehend, Menschen anzufassen. Denn meistens sah ich eine Wirklichkeit, die ich lieber nicht gesehen hätte.


    Deshalb waren meine Bewegungen auch etwas ungelenk. Wir schlugen mit den Köpfen zusammen, stießen uns an den Schultern, und bei dem Versuch, meinen Arm um ihn zu legen, gab ich ihm eins auf die Nase. Aber zumindest war es mir gelungen, dass er sich für einige Sekunden an mich lehnte, bevor er weiter nach vorn sank und seinen Kopf in meinen Schoß legte.


    Ich stellte mich auf schockierende Bilder ein, doch als nichts geschah, atmete ich auf. Mit den Jahren hatte ich auch gelernt, mich gegen unerwünschte Bilder besser zu wappnen. Sonst hätte ich wohl nicht überleben können.


    Das Wasser trommelte auf Jimmys Kopf. Er regte sich nicht. Ich schob die Schulter vor, um den Strahl abzulenken. Mit den Fingerspitzen strich ich über sein Gesicht. Er schloss die Augen. Wenigstens eine Bewegung. Die Wanne war zwar groß, eine dieser altmodischen Keramikwannen mit Füßen, doch es war trotzdem sehr eng für uns beide. Ich fragte mich, wie lange das heiße Wasser wohl noch reichen würde. Ich fragte mich auch, was ich verdammt noch mal mit einem katatonischen Dämonenjäger machen sollte.


    Ich streichelte einfach weiter sein Gesicht, denn er schien sich dadurch etwas zu beruhigen, wirkte nicht mehr so verkrampft. Ich fuhr ihm durch das Haar, entwirrte vorsichtig die durch Blut und Asche verursachten Knoten, massierte ihm die Kopfhaut.


    Sprich mit ihm.


    Das war jetzt aber nicht Ruthies Stimme. Ich weiß nicht, wessen es war – vielleicht meine eigene. Hoffentlich. Noch mehr Stimmen in meinem Kopf konnte ich wahrlich nicht gebrauchen.


    Was sollte ich ihm erzählen?


    Erinnerungen. Angenehme.


    Gab es welche? Ich versetzte mich in frühere Zeiten zurück.


    Vielleicht als Ruthie uns den streunenden Hund hatte behalten lassen, der uns immer hinterherlief – und es sich dann doch anders überlegte. Hundegeschichten oder von der Zeit, kurz bevor der Schlamassel mit Jimmy und mir anfing.


    „Erinnerst du dich noch an das Haus am Big Cedar Lake, wo wir einen ganzen Tag verbracht haben? Die meisten von uns kannten überhaupt keinen See außer dem Michigansee, und darin badet man ja auch eigentlich nicht.“


    Bis zum August war der riesige See nämlich eiskalt, abgesehen von den toten Fischen und dem sonstigen Glibber, der dort herumtrieb.


    „Also hat uns Ruthie einfach alle in ihren Van verfrachtet, und los ging es.“


    Es war ein perfekter Tag. Keine Wolke am Himmel, und das Barometer zeigte dreißig Grad Celsius. Es roch nach Bratwürstchen, Limonade und Keksen, und die Luft war erfüllt von Kinderlachen.


    „Wir waren damals vierzehn“, fuhr ich fort.


    Ich trug ein geerbtes Green-Bay-Packers-T-Shirt über meinem Badeanzug. Auf keinen Fall sollte irgendjemand meinen Busen sehen, und schon gar nicht Sanducci. Doch wie gerne wollte ich in das ruhige, klare Wasser tauchen. „Ruthie hatte mich überredet, ins Wasser zu gehen.“ Ich lehnte mich an den Wannenrand und versuchte, nicht an die schweren nassen Sachen an meinem Leib zu denken, sondern mich stattdessen auf die fröhlichen Erinnerungen zu konzentrieren und auf meine Hände, die noch immer durch Jimmys Haar strichen.


    „Sie hatte einen Badeanzug angezogen.“ Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Und ist einfach rein ins Wasser.“


    An ihrem knochigen Hintern beulte sich der Stoff, und ihre dürren Arme bekamen durch die schwarzen Träger etwas Hühnerhaftes. Aber keiner traute sich zu lachen. Vielleicht ist es auch keinem aufgefallen. Für uns war Ruthie die schönste Frau auf der Welt, und das hatte mit ihrem Aussehen rein gar nichts zu tun.


    Da Ruthie es gewagt hatte, tat ich es ihr gleich. Nach dem ersten Schock war das Wasser angenehm kühl und erfrischend.


    Ich war nicht gerade die beste Schwimmerin. Hatte nie Unterricht gehabt. Entweder schwimmen oder absaufen, so hatte ich es gelernt. Aber das Wasser dort war nicht tief. Wir spielten am Strand. Bekamen einen Sonnebrand. Aßen zu viel.


    „Du hast Marshmellowspieße mit Schokolade und Kräckern gegrillt.“


    Ich sah Jimmy blinzelnd an. Er hatte die Augen geöffnet und schien mir zuzuhören.


    Mit dem Daumen strich ich ihm über die Wange. „Ja, und du hast fünf davon gegessen und hattest anschließend Bauchweh.“


    „Das war der allerbeste Tag“, erklangen unsere Stimmen im Chor.


    Ich lächelte ihn an, und er hob die Hand und schmiegte sie an meine Wange. Einen Augenblick lang war unsere gemeinsame Vergangenheit genau hier bei uns und schenkte uns Kraft.


    „Jimmy, ich…“


    Er richtete sich auf und rückte von mir und meinen streichelnden Händen ab. „Mir geht’s gut.“


    „Du wirkst aber nicht so.“


    „Wie ich wirke, kannst du gar nicht beurteilen.“


    Kein bisschen wankte er, als er da vor mir stand, und auf seinem Gesicht war nicht die geringste Gefühlsregung zu erkennen.


    Ich gab mir große Mühe, nicht gekränkt zu sein, um unsere schöne Erinnerung nicht durch andere unglückliche Begebenheiten zu überschatten.


    Wie eine heiße Kartoffel hatte er mich fallen lassen. In einem Moment schwört er mir ewige Liebe, und im nächsten poppt er eine andere. Er war spurlos verschwunden und nicht zu mir zurückgekommen. Daran sollte ich bei Jimmy Sanducci immer denken.


    Er steckte den Kopf unter die Dusche, schrubbte sich das restliche Blut aus den Haaren und setzte beim Heraussteigen aus der Wanne den gesamten Fußboden unter Wasser. Ferkel.


    „Beeil dich“, sagte er im Befehlston und ohne mich noch eines Blickes zu würdigen.


    „In fünfzehn Minuten will ich dich im Wagen sehen.“


    Sekunden später fiel die Tür ins Schloss.


    „Arschloch“, murmelte ich.


    Doch es half nicht.


    


    16


    Eine halbe Stunde später saßen wir im Wagen. Fünfzehn Minuten mehr oder weniger machten wohl keinen Unterschied.


    Als ich nach dem Duschen nach unten gegangen war, hatte Jimmy schon fertig angezogen dagesessen, in dunklen Jeans, schwarzem T-Shirt, und sogar schwarze Schuhe hatte er ausfindig gemacht. Mir kam es ein bisschen unheimlich vor, dass ihm die Sachen des Toten bis hin zu den Schuhen so gut passten.


    Er hatte Eier, Toast und Kaffee gemacht. Schweigend schlürfte ich meinen. Was gab es noch groß zu sagen?


    Wir hatten getan, was wir tun mussten. Und würden jederzeit wieder genauso handeln. Jimmy war etwas durchgeknallt, hatte sich aber wieder gefangen. Danach hatte er mich körperlich wie emotional von sich gestoßen. Auch das war nichts Neues.


    Ich hatte mir auch eine Jeans ausgesucht, aber mein T-Shirt dazu war knallrosa mit winzigen grünen und weißen Blümchen. Die Schuhe waren ebenfalls rosa, doch mindestens eine Nummer zu groß.


    Von all den Übeln, die uns in dem Haus erwartet hatten, war das mit den Klamotten am harmlosesten. Die tote Frau hatte ein Faible für Pastelltöne, das ich in keiner Weise teilte. Trotz meiner blauen Augen bin ich eher der dunkle Typ, der kein Rosa verträgt.


    Beide verließen wir das Haus mit einem Handkoffer voll Wäsche zum Wechseln. Ich suchte vergeblich nach den blutbesudelten Überresten unserer eigenen Kleider, doch als ich danach fragte, zeigte Jimmy bloß auf die immer noch brennende Schule. Anscheinend hatte er unsere Sachen in dieses Höllenfeuer geworfen, was das Problem zufriedenstellend löste. Wenn es hier nämlich nach einem tragischen Unfall aussehen sollte, dann wäre es keine gute Idee gewesen, blutbeschmierte Kleider herumliegen zu lassen.


    Im Auto konnten wir sie auch nicht mitnehmen. Man stelle sich nur vor, die Polizei hätte die Sachen zufällig bei einer routinemäßigen Verkehrskontrolle entdeckt. Die würden uns bis zum nächsten Jahrtausend nicht mehr aus dem Knast gelassen haben. Und irgendwelche Geschichten von einem Werwolfangriff würden uns erst recht in den Karzer gebracht haben. Unserem Aussehen und unserem Gerede nach hätten sie uns für verrückt erklärt.


    Jimmy ließ es sich wieder nicht nehmen, selbst zu fahren. Er traute mir immer noch nicht und befürchtete, ich könnte eine Kehrtwende machen und in die andere Richtung preschen, sobald er nur ein Auge zutat. Er war zwar fies und gemein, aber blöd war er nicht.


    Der Tag war schon halb vorüber. In Hardeyville hatten wir Zeit verloren, aber da uns ja keiner erwartete, war das nicht weiter schlimm. Außerdem hatte ich es nicht eilig.


    „Hätten wir uns nicht mit Ruthies Dämonenjägern treffen sollen?“, fragte ich.


    „Das wird warten müssen.“ Jimmy nahm den Blick nicht von der Straße.


    „Ich finde, ich sollte sie wirklich kennenlernen.“


    „Noch nicht.“


    „Aber…“


    „Nein, Lizzy. Du musst erst noch viel lernen. Und zwar so bald wie möglich. Denn jeder Tag, den wir nicht kämpfend auf der Straße verbringen, macht sie stärker. Das können wir uns nicht leisten.“


    Ich ließ meinen Blick über die flache Landschaft wandern. Er hatte ja recht, aber deshalb würde ich noch lange keine Freudentänze aufführen.


    „Also, wir fahren jetzt zu Sawyer, und du lernst alles Nötige, und zwar so schnell du kannst, sonst werden wir noch einige Städtchen wie Hardeyville zu sehen bekommen.“


    Da ich so etwas wie in Hardeyville nie wieder erleben wollte, fügte ich mich stumm meinem Schicksal, dem Besuch bei Sawyer. Lernen. In seiner Nähe sein, ihm gehorchen, ihn berühren.


    In Sawyers Nähe war immer eine nur mühsam im Zaum gehaltene Gewalt zu spüren. Er war wild und unberechenbar wie ein Tier. Nie wusste ich, was er als Nächstes tun würde. Wochen hatte ich gebraucht, um nicht bei jeder seiner schnellen Bewegungen zusammenzufahren. Da ich ihn aber schon seit beinahe zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte, stellte ich mich in Gedanken schon mal wieder darauf ein. Wie ich das hasste.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Jimmy.


    „Nein.“ Ich drehte den Kopf zum Fenster und nahm die Landschaft in mich auf. Zum Glück ließ er mich in Ruhe.


    Auf dem restlichen Weg geschah gar nichts. Jimmy fuhr und ich nicht. Ich schlief und er nicht. Auf einen weiteren Besuch von Ruthie wartete ich vergeblich, er fand nicht statt. Stattdessen träumte ich von Hardeyville und davon, dass wir in Zukunft jeden Kampf verlieren würden, weil ich noch nicht so weit war und es vielleicht auch niemals sein würde.


    In der Abenddämmerung erreichten wir die Ausläufer des Navajo-Reservats. Es dehnte sich über drei Bundesstaaten aus: Utah, Arizona und New Mexico, wobei der größte Teil in Arizona lag. Dieses Gebiet, das die Diné bewohnten, wie sich ihr Volk selbst nannte, war größer als zehn der fünfzig amerikanischen Bundesstaaten zusammengenommen.


    Das Land sah hier ganz anders aus als zu Hause in Wisconsin. Hinter der flachen, kargen Prärie mit ihrer kupferroten Erde erhob sich das Vorgebirge, gespickt mit riesigen Pinien. Nicht weit entfernt von den Canyons mit ihren zerklüfteten sandsteinfarbenen Felsen begann das rote Tafelland, das man in wenigstens einem Dutzend John-Wayne-Filmen für die Nachwelt festgehalten hat.


    Sawyer wohnte am äußeren Rand des Reservats am Fuß des Mount Taylor, eines der vier heiligen Berge, die die Grenzen des Navajolandes markieren. Das Land wird auch die Strahlende Fünfte Welt genannt.


    Je näher wir unserem Ziel kamen, desto mehr verspannten sich meine Schultern. Mir tat schon der ganze Nacken weh. Gegen den Zug des Sicherheitsgurtes lehnte ich mich nach vorne und hielt angestrengt nach dem Haus Ausschau.


    Dabei war meine ganze Konzentration so sehr auf das gerichtet, was uns erwarten würde, dass mir beinahe das entging, was bereits da war. Nur widerwillig wandte ich meine Aufmerksamkeit dem schwarzen Schatten zu, der zu unserer Rechten aufgetaucht war.


    Ein Wolf rannte leichtfüßig neben unserem Wagen her. Schwer zu sagen, ob es jetzt ein echter Wolf war, oder…


    Ich meine, er war insofern echt, als dass man ihn hätte anfassen können. Aber war er jetzt ein ganz stinknormaler Wolf oder wieder eines dieser Werwolfexemplare?


    Gerade wollte ich den Mund aufmachen, um es Jimmy zu sagen, überlegte es mir dann aber anders. Schließlich handelte Jimmy nach dem Grundsatz: Erschieße jeden Wolf, den du siehst. An und für sich eine gesunde Politik, wenn sich Wölfe in Menschennähe aufhielten. Aber bei diesem war es anders. Das Tier lief seines Weges und nahm keine Notiz von uns.


    Und es war wunderschön. Schwarz und glänzend. Wild und frei. Mir hatten Wölfe immer gefallen, zumindest die Vorstellung von ihnen. Bis gestern.


    Das Tier war nicht sonderlich groß, nicht so wie die meisten Bestien in Hardeyville, aber natürlich konnte sich dahinter auch eine Frau oder ein kleiner Mann, vielleicht sogar ein Teenager verbergen. Was zum Teufel wusste ich schon davon? Aber wenn es sich um einen Nephilim handelte, mussten wir es erledigen, bevor es noch jemand anderen erledigte. Ich fügte mich ins Unvermeidliche.


    „Jimmy“, murmelte ich.


    Sofort folgte er meinen Blicken, kniff die Augen zusammen und riss den Hummer nach rechts hinüber, als wollte er den Wolf über den Haufen fahren. Ein einziger Wimpernschlag, und das Tier war wie vom Erdboden verschluckt. Mühsam brachte Jimmy den Hummer wieder auf die Straße, während ich meine Nase an die Scheibe drückte und blinzelnd nach dem Wolf Ausschau hielt.


    „Wohin ist er verschwunden?“


    Jimmy antwortete nicht, starrte nur geradeaus auf die Fahrbahn, seine Finger hielten das Lenkrad fest umklammert, während sich seine Kiefer mahlend vor- und zurückschoben. Ich schauderte bei dem Geräusch der knirschenden Zähne. Er schien eher ärgerlich als ängstlich zu sein, und ich wusste nicht, weshalb.


    „Ist einfach so verschwunden“, sagte ich leise. „Das war kein Werwolf.“


    Zumindest nicht einer von der Sorte wie in Hardeyville.


    Und je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer wurde ich, dass dieser Wolf hier auch kein richtiger Wolf gewesen war. Viel wusste ich zwar nicht darüber, aber mit Sicherheit konnte ein gewöhnliches Tier nicht mit einem Wagen auf dem Highway Schritt halten. Wir fuhren immerhin mindestens siebzig. Und dann noch die Nummer mit dem plötzlichen Verschwinden. Verdammt seltsam.


    Der Wagen neigte sich erneut in eine Rechtskurve, und mein Blick wanderte wieder zum Straßenrand, diesmal in der Erwartung, das schwarze Tier möge eventuell nicht nur neben uns herlaufen, sondern uns angreifen. Doch vor dem Fenster lag nur die leere Wüste.


    Ich hatte indessen andere Probleme als einen flitzenden Wolf, der sich in Luft auflösen konnte. Mir stand Sawyer bevor. Wie eine Fata Morgana tauchte sein Grundstück vor uns auf.


    Innerhalb weniger Minuten war es dunkel geworden. Schnell und unvermittelt – so wie immer hier. Kurz zuvor, im Licht der Dämmerung, waren noch einmal alle Farben der Wüste aufgeleuchtet: flammendes Fuchsienrot, gedämpftes Gold und Rotorange, die das strahlende Himmelblau wie einen tiefen Ozean durchwirbeln. Der Abend jedoch ließ die Farben verblassen wie auf einem Aquarell, das man in den Regen hielt.


    Die Scheinwerfer tauchten das Gehöft in helles Licht. Auf dem Hof stand jemand. Ich wusste schon, wer es war, ich brauchte erst gar nicht genau hinzusehen.


    Neben dem kleinen Ranchhaus, das aus zwei Schlafzimmern, einer Küche, einem Bad und einem Wohnzimmer bestand, stand der traditionelle Hogan der Navajo, eine runde Behausung aus Holz, Reisig und Lehm.


    Dem Himmelsgewölbe nachempfunden, das als der Hogan der Erde gilt, war das Haus fensterlos, und der einzige Eingang war nach Osten, nach der aufgehenden Sonne ausgerichtet, sodass die Bewohner von jedem neuen Tag schon am frühen Morgen begrüßt wurden. Dahinter, auf einer kleinen Anhöhe, stand ein weiterer kleinerer Hogan, der als Schwitzhütte genutzt wurde. Die beiden Hütten waren durch einen überdachten Vorbau verbunden, unter dem man in den Sommermonaten essen und schlafen konnte.


    Jimmy hielt den Wagen an, und ich stieg aus. Meine Bewegungen waren fahrig, als wäre ich in Trance. Vielleicht war ich das auch. Eigentlich wollte ich wegrennen und mich verstecken, doch ein Blick auf Sawyer, und schon wurde ich magisch angezogen. Ich konnte mich ihm nicht entziehen.


    Was er war, wusste ich nicht so genau. Ein Hellseher? Vielleicht. Ein Hexer? Wahrscheinlich. Er war ein Magier, ein Medizinmann, aber selbst damit ließen sich seine Fähigkeiten nicht hinlänglich erklären. Wie Hitzewellen, die an einem sengend heißen Sommertag über den Asphalt flimmern, verströmte er seine Macht.


    „Phoenix“, murmelte er mit tiefer Stimme und in einem solch gemächlichen Rhythmus, als habe er alle Zeit der Welt.


    Schon immer hatte er mich bei meinem Nachnamen gerufen. Wahrscheinlich um eine Art Distanz zwischen uns zu schaffen. So wie die Dinge standen, war das nicht weiter verwunderlich. Aber wenn er meinen Namen aussprach, klang es immer so, als flüstere er mir kleine Geheimnisse ins Ohr.


    Hinter mir kroch Jimmy aus dem Wagen. Ich würdigte ihn keines Blickes. Schließlich hatte er mir das hier eingebrockt. Er würde schon sehr schnell spitzkriegen, warum ich lieber nicht hergekommen wäre.


    Unter normalen Umständen würde wohl kein Mensch ein fünfzehnjähriges Mädchen in eine abgelegene Hütte zu einem alleinstehenden Mann schicken. Unter normalen Umständen wäre das Grund genug, jemanden einzubuchten. Aber wie bereits ausführlich dargestellt, hatte es in meinem Leben keine Normalität gegeben.


    Auch wenn ich in seinen Augen Dinge gesehen hatte, die mir Angst eingejagt, die ich nicht verstanden hatte, die ich nicht hatte benennen können, weil ich entweder noch zu jung, unerfahren oder dumm gewesen war, Sawyer hatte mich nie anders als mit Respekt behandelt. Vielleicht weil er sich vor Ruthie fürchtete.


    Aber Ruthie war jetzt tot.


    Ich ging auf ihn zu. Er wartete still. Immer noch leuchteten die Scheinwerfer, und der Motor brummte. Selbst im Dunkeln hätte ich den Mann beschreiben können, der oft genug durch meine Träume gegeistert war.


    Er war kaum größer als ich, vielleicht eins sechzig, trotzdem wirkte er gewaltig; das lag an seiner starken Aura. Seine langen Haare waren meist zurückgebunden. Dafür benutzte er, was ihm gerade in die Hände fiel: eine Schnur, ein Band, die getrockneten Gedärme seiner Opfertiere. Ich übertreibe. So etwas Profanes wie ein Band hat er nie benutzt.


    Sein Gesicht war nicht gerade schön. Dazu hatte es zu viele Ecken und Kanten. Aber seine ebenmäßig bronzene Haut und seine hohen Wangenknochen – damit machte er jedem Model Konkurrenz – betonten die sowieso schon unverschämt langen und dichten Wimpern, hinter denen faszinierende hellgraue Augen hervorblickten. Diese Augen verliehen dem Gesicht auf den ersten Blick etwas Weiches, blickte man länger in sie hinein, bemerkte man, dass sich dahinter der gruseligste Mann aller Zeiten befand.


    Außer dem für ihn typischen Lendenschurz trug er nichts. Schon immer hatte ich ihn fragen wollen, warum er sich anzog, als sei er gerade einem Lederstrumpf-Roman entsprungen, hatte mich aber nie getraut. Stattdessen hatte ich mich bei anderen erkundigt und erfahren, dass es die traditionelle Kleidung seines Stammes war.


    Vor dreihundert Jahren.


    Eigentlich wurde zum Lendenschurz eine enge Hose und ein weites Oberteil getragen, nicht jedoch von Sawyer.


    Jede Kurve und jedes Muskelspiel konnte man sehen. Schon als Teenager ahnte ich, dass seine Haut heiß war. Nur wusste ich damals noch nichts damit anzufangen.


    Mit fünfzehn war ich das letzte Mal hier gewesen, und jetzt war ich fünfundzwanzig. Zehn Jahre zu seinem damaligen Alter dazugerechnet – weiß der Geier, wie alt er damals schon war –, und dennoch sah er keinen Tag älter aus. Nicht eine Falte zeigte sich in seinem Gesicht; und so viel wir damals auch trainiert oder geschuftet hatten, nie hatte er einen Anflug von Schwäche gezeigt.


    Ich blieb einen Meter vor ihm stehen, auch wenn ich aus einem Impuls heraus gern näher herangegangen wäre und meine Zähne zusammenbeißen musste, es nicht zu tun. Er sollte mich nicht anfassen. Das hatte ich noch nie gemocht.


    Aus dieser Entfernung konnte ich seine Tätowierungen sehen. Sie wanden sich über die Arme, den Rücken hinunter und über die Brust. Jeder Zentimeter seines Körpers, den ich sehen konnte – und wohl auch die Stellen, die ich nicht sehen konnte –, war mit Tierabbildungen bedeckt.


    Mein Blick glitt zu seinem rechten Bizeps, den einst ein heulender schwarzer Wolf geziert hatte. Der Wolf war immer noch da, zusammen mit einem Berglöwen auf der Brust, einer Tarantel auf dem Unterarm und einem Falken im Nacken. Es gab noch mehr Tiere, und allesamt waren sie Raubtiere, so wie der Mann, dessen Haut sie schmückten.


    Mit gerunzelter Stirn blickte ich auf den Wolf und dann in Sawyers Gesicht. Er beobachtete mich aufmerksam.


    Als Jimmy herankam, drehte ich mich zu ihm um. Ich weiß gar nicht, was ich ihn hatte fragen wollen, doch ehe ich mich versah, hatte Sawyer seine langen kräftigen Finger um meinen Ellenbogen gelegt. Mir blieb die Luft weg; einmal der Berührung wegen und zum anderen, weil sie sich glühend heiß anfühlte. Eigentlich hatte ich außerhalb seiner Reichweite gestanden. Wie war ihm das nur möglich gewesen?


    Wie aus dem Nichts kam der Wind und flüsterte nur ein Wort. Fellläufer.


    Nur mit Mühe gelang es mir, meinen Arm aus Sawyers Umklammerung zu befreien. Nur leider stolperte ich dabei gegen Jimmy, verhedderte mich mit meinen zu großen Schuhen und landete unsanft auf dem Hintern.


    „Verdammt“, knurrte ich. „Ist denn hier überhaupt noch jemand nur Mensch?“
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    Jimmy drängte sich zwischen Sawyer und mich und stieß dabei einen so schaurigen Laut aus, dass sich mir die Haare sträubten. Sawyer antwortete mit einem Lächeln, und aus meiner Gänsehaut wurde ein ausgewachsenes Zittern.


    „Mir geht’s gut. Hört auf. Scheiße.“ Ich rappelte mich auf und versuchte, die beiden Kampfhähne zu trennen. Jimmy stieß mich weg.


    „He!“ Ich ballte die Hände zu Fäusten, doch Jimmy nahm mich noch nicht einmal wahr.


    „Rühr sie ja nicht an“, sagte Jimmy.


    Sawyers Lächeln erstarb. „Ich werde tun, was ich tun muss. Und sie ebenso.“


    Jimmy holte aus, und Sawyer wich tänzelnd zurück. Hilflos zuckte ich die Achseln und ging ihnen aus dem Weg. Mein ganzes Leben hatte ich mit Männern diesen Schlages zugebracht.


    Vielleicht nicht ganz genau wie diese beiden, denn ich hatte überwiegend mit Menschenmännern zu tun gehabt, aber das Prinzip war ähnlich gewesen. Straßenkinder. Heimkinder. Bullen. Die harten Jungs waren alle gleich. Und wenn sie sich den Schädel einschlagen wollten, konnte sie nichts und niemand auf der Welt davon abbringen; da war es besser, sich gleich einen Kaffee zu holen und zuzuschauen.


    Solch eine Prügelei wie diese hatte ich allerdings noch nie gesehen, wahrscheinlich weil es nicht bloß ein Kampf, sondern eine richtige Schlacht wurde. Sawyer und Jimmy hatten Kräfte, die weit über das normale Maß hinausgingen. Wie Jimmy schon gesagt hatte, lag seine Stärke in Schnelligkeit und Kraft. Aber Sawyer war in dieser Hinsicht auch nicht zu verachten, wenngleich er nicht ganz an Jimmy herankam.


    Wenn einer von den beiden einen Schlag landete, flog der andere mehrere Meter durch die Luft. Sie jagten sich über den Hof, hierhin und dorthin, hoch auf das Dach, von dem sie abrutschten, hart aufschlugen, sich erhoben und weiter aufeinander einschlugen.


    „Das bringt doch nichts“, rief ich.


    Jimmy schaute zu mir rüber. Von einem Schnitt an der Lippe tropfte Blut, bei einem Menschen hätte es wahrscheinlich heftiger geblutet.


    Sawyer machte sich diese Ablenkung zunutze und zielte mit der Faust auf Jimmys Kinn. Doch Jimmy hatte den Braten rechtzeitig gerochen. Er warf sich auf den Boden und rollte geschickt aus Sawyers Reichweite.


    „Ich bin kein Kind mehr“, sagte Jimmy. „Du kannst es nicht mehr mit mir aufnehmen, alter Mann. Die Zeiten sind vorbei.“


    Alter Mann?


    Auf mich wirkte Sawyer wie dreißig, aber das hatte er schon immer. Gute Gene. Oder vielleicht gar keine Gene?


    Ich hatte keine Ahnung, was einen Fellläufer ausmachte. War er ein Nephilim, eine Kreuzung oder etwas völlig anderes? Ruthies Flüstern war unbestimmt gewesen.


    Sawyers Gesicht schillerte: Mann – Wolf – Mann. Als tobte unter seiner Haut und hinter seinen schaurig hellen Augen ein Kampf. Dann wurde er wieder Mann, und so blieb er auch. Fürs Erste wenigstens.


    Er wandte sich ab und entließ Jimmy wie einen Diener. Jimmy kam auf die Beine und sprang. Kurz bevor er sich an Sawyers Rücken klammern konnte, bückte dieser sich, und Jimmy segelte im hohen Bogen über ihn hinweg und landete vor meinen Füßen, als habe er gerade eine gefährliche Partie Bockspringen hinter sich gebracht.


    „Jetzt reicht es aber“, sagte ich leise, aber bestimmt.


    Jimmy sah mich über die Schulter hinweg an. Ich rechnete nicht damit, dass er auf mich hören würde, doch er senkte langsam den Kopf und atmete, um sich zu beruhigen, gleichmäßig ein und aus – ein durch die Nase und aus durch den Mund.


    Sawyer kam auf mich zu, und ich riss mich zusammen, nicht vor ihm zu fliehen.


    „Das auf der Straße warst du“, sagte ich. „Der Wolf.“


    Er zog nur die Brauen in die Höhe, antwortete aber nicht.


    Ich drehte mich zu Jimmy um. „Nicht wahr?“


    Als Jimmy sich aufrichtete, rieselten Erde und Staubkörner von ihm herab, die im grellen Scheinwerferlicht des Hummers tanzten. „Warum hätte ich denn sonst wohl versucht, den Wolf zu überfahren?“


    Nachdenklich betrachtete ich Sawyer, der einige Meter von uns entfernt stehen geblieben war und uns auf seine schaurig stille Art taxierte, bei der mir immer sofort mulmig wurde.


    „Du hast mich doch extra hergebracht, damit ich meine Fähigkeiten verbessere“, und weiter sagte ich, „warum hättest du ihn also vorher umbringen sollen?“


    „Er wäre doch sowieso nicht gestorben. Er ist ein verdammter Fellläufer.“


    „Ihr zwei kennt euch anscheinend wesentlich besser, als ich dachte.“


    „Er trainiert einige von uns“, sagte Jimmy und verzog dabei den Mund. „Gegen Bezahlung.“


    „Und du denkst, ich sollte es umsonst tun?“, fragte Sawyer.


    „Du bist eine Kreuzung genau wie ich.“


    „Nein.“ Sawyer machte sich auf den Weg ins Haus. „Ich bin ganz und gar nicht wie du.“


    Er verschwand im Inneren des Hauses.


    Jimmy gesellte sich zu mir, und gemeinsam starrten wir auf die offene Tür.


    „Was ist er?“, fragte ich.


    „Das weißt du doch.“


    „Fellläufer, das sagt mir rein gar nichts. Du behauptest, er sei eine Kreuzung, und er streitet es ab.“


    „Ist er aber.“ Jimmy neigte den Kopf. „Vielleicht.“


    Ich schlug mir mit der Hand gegen die Stirn. „Vielleicht?“


    „Er ist jedenfalls kein Nephilim.“


    „Weil?“


    „Die böse sind.“


    „Er ist auch nicht gerade der nette Junge von nebenan.“


    „Nein.“ Jimmy seufzte. „Er ist nur anders. Insofern stimmt es, was er sagt. Aber er ist eher wie ich. In etwa.“


    „Verdammt, Jimmy. Von deinem Gerede bekomme ich Kopfschmerzen.“ Ich rieb jetzt die Stelle auf meiner Stirn. Vielleicht verursachte ich meine Kopfschmerzen auch selbst. „Erzähl mir doch einfach, was es mit einem Fellläufer auf sich hat.“


    Anstatt mir eine Antwort zu geben, ging Jimmy zu seinem Wagen. Ich blickte zwischen der offenen Haustür und Jimmy hin und her. Die Wahl fiel mir nicht sonderlich schwer, ich folgte Jimmy. Wenn dieser sich nämlich einbildete, er könne sich ohne mich aus dem Staub machen, würde er schnell eines Besseren belehrt, spätestens wenn ich als neue Kühlerfigur auf der Haube landete.


    Doch er stellte nur den Motor ab und versenkte den Schlüssel in der Hosentasche seiner geborgten Jeans.


    Sekunden später erloschen die Scheinwerfer, und Dunkelheit hüllte uns ein. In Sawyers Haus blieb es ebenfalls still und dunkel. War er überhaupt dort drinnen?


    „Ein Fellläufer ist ein Navajo…“ Er hielt abrupt inne, und ich rückte näher an ihn heran, um den Ausdruck seines Gesichts zu sehen. Gerade war der Mond über dem Horizont erschienen und ließ seinen milchigen Glanz über der Erde erstrahlen. Irgendwie sah Jimmy unsicher aus.


    „Ein Navajo und weiter?“ Ich versuchte, ihm auf die Sprünge zu helfen.


    „Hexer.“


    „Sawyer ist ein Hexer?“ Plötzlich hatte ich Sawyer vor Augen, wie er auf einem Besenstiel durch die Lüfte ritt, und dabei verschluckte ich mich fast vor Lachen. „Na klar.“


    Jimmy warf mir einen abfälligen Blick zu. „Er ist ein Medizinmann. Das wirst du ja wohl gewusst haben.“


    „Ja.“ Mühsam versuchte ich meine Heiterkeit zu beherrschen. Jetzt war einfach kein guter Moment dafür. Ob es jemals wieder eine Zeit zum Lachen geben würde?


    „Unter den Medizinmännern der Navajo sind einige Yee Naaldlooshii, die, die damit auf allen vieren gehen.


    „Auf allen vieren womit?“


    „Dem Fell eines Tieres.“


    Ich dachte über seine Worte nach, und sie konnten zweierlei bedeuten. Mit dem Fell eines Tieres zu gehen konnte bedeuten, man trug es als eine Art zweite Haut über der eigenen. Viele nordamerikanische Indianerstämme hatten Kultgewänder aus Tierfellen, und der Kopfschmuck bestand manchmal sogar aus einem echten Tierkopf.


    Die andere Möglichkeit, und darum ging es hier wohl, war die, dass sich die menschliche Haut in eine tierische Haut verwandelte.


    „Gestaltwandler.“ Ich zuckte mit den Achseln. „Nach dem, was wir in Hardeyville gesehen haben, macht ihn das nicht außergewöhnlich.“


    Das Lächeln, das Jimmy jetzt zustande brachte, wirkte recht kläglich. „So ungern ich das auch zugebe, aber Sawyer ist außergewöhnlich. Fellläufer verwandeln sich durch Magie. Sie tragen ein Gewand, das ihrem Totemtier gleicht. Diese Zeremonie wird im Mondschein ausgeführt und…“ Er breitete die Hände aus.


    „Sie verwandeln sich in Tiere ihrer Wahl.“


    „Nein.“


    „Aber du hast doch gerade gesagt…“


    „Ich sagte Tier. Einzahl. Ein Tier pro Mensch, und nur das eine. Ihr Totemtier.“


    „Aber bei Sawyer ist es anders.“


    „Bei ihm kommt die Kraft von innen. Seine Mutter war eine Nephilim, die Magie steckt ihm im Blut. Seine Haut ist sein Zeremonienmantel.“


    Ich musste unwillkürlich an all die Tiere denken, die auf Sawyers Haut tätowiert waren. Jimmy teilte mir also gerade mit, dass er sich in jedes Einzelne davon verwandeln konnte. Das erklärte einiges.


    Damals, in jenem Sommer, wurde ich so manche Nacht von Tierlauten geweckt, die gar nicht in die Berge der Umgebung gehörten. Und wenn ich dann zum Fenster lief, um nachzuschauen, waren sie für gewöhnlich verschwunden.


    Für gewöhnlich.


    Ich hatte schließlich angefangen, an meinem Verstand zu zweifeln.


    Keine schöne Erfahrung für eine Fünfzehnjährige.


    Jimmy sprach jetzt mit gesenkter Stimme, als befürchtete er, der Wind könnte lauschen und unsere Stimmen zu weit entfernten, doch gespitzten Ohren tragen. „Man erzählt sich, dass seine Mutter eine Entsetzliche und sein Vater ein Medizinmann war, der den Heiligen Pfad beschritt und seinem Volk Gutes tat.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Die Entsetzlichen sind Monster.“ Wild gestikulierte er mit den Händen. „Welcher Art, weiß ich nicht so genau.“


    Und wahrscheinlich hatte bislang noch niemand den Mut gehabt, Sawyer danach zu fragen. Ich jedenfalls nicht.


    „Der Heilige Pfad ist die Grundlage des Navajoglaubens. Durch Mantren und spirituelle Gesänge wird das Leben im Gleichgewicht gehalten.“


    „Also war Sawyers Vater eine Art Heiliger?“


    „Ja. Und ich wette, sie hat die Verführung umso mehr genossen. Medizinmänner, die sich mit schwarzer Magie einlassen, gelten als männliche Hexen, brujas. Für den Stamm sind sie Verräter, und sie werden gejagt und hingerichtet.“


    „Immer noch?“


    „Es kursieren einige Geschichten darüber.“


    „Und was ist mit ihm?“ Ich deutete mit dem Kopf zum Haus.


    „Ihn kann man nicht töten, er ist zu mächtig. Versucht haben es schon viele, doch bislang ohne Erfolg.“


    „Lebt er deshalb so weit draußen?“, fragte ich.


    Jimmy zuckte mit den Schultern. „Kann schon sein. Seine Leute haben ihn verstoßen. Von Anfang an.“


    „Also Sawyers Vater gehörte als Medizinmann zu den Guten, und trotzdem hat er mit einer Nephilim geschlafen?“


    „Ohne es zu wissen. Sie hatte die Gestalt seiner Frau angenommen. Nacht für Nacht hat sie ihn verführt, bis sie endlich schwanger geworden ist, und dann…“ Jimmy blickte kurz zum Haus. „… hat sie ihn umgebracht.“


    Ich zuckte zusammen. „Die Schwarze-Witwe-Nummer.“


    „Ich kann schon nachvollziehen, warum er so ist, wie er ist. Die Navajokultur ist matriarchalisch ausgerichtet. Die weibliche Linie dominiert bei der Vererbung. Das Blut der Mutter gilt als stärker, und ich glaube das auch, aber…“


    „Aber was?“, fragte ich, als er nicht weitersprach.


    „Ja“, sagte Sawyer. „Aber was?“


    Beim Klang seiner Stimme drehten wir uns erschrocken um. Ich weiß gar nicht, ob ich tatsächlich mit Sawyers Erscheinung gerechnet hatte. Vielleicht hatte er uns mit seinen super-duper Fledermausohren sprechen hören können oder war in Gestalt einer Fledermaus tief über uns hinweggeflogen und antwortete jetzt mit seiner normalen menschlichen Stimme. Zwar hatte ich so weit keine Fledermaustätowierung auf seinem Körper entdecken können, aber es gab ja noch die Möglichkeit, dass er sie auf seinem Hintern eingraviert hatte.


    Aber an ihm war nichts Übernatürliches. Außer dass er direkt hinter uns stand und keiner von uns ihn hatte kommen hören.


    „Wie machst du das bloß?“


    Gerade wollte ich nach hinten greifen, um ihn wegzustoßen. Dann fiel mir aber ein, wie heiß seine Haut gewesen war, und das wollte ich nicht noch einmal spüren.


    Ich ließ die Hand fallen und rieb sie heimlich an meiner Jeans. Obwohl ich gar nicht in seine Nähe gekommen war, brannte und juckte die Hand.


    „Was mache ich denn?“, fragte er sanft.


    Als ich vor zehn Jahren zum ersten Mal bei ihm war, hatte er mich mit seinem plötzlichen Auftauchen immer zu Tode erschreckt. Wie ein Tiger auf der Jagd, so hatte ich ihn mir damals vorgestellt.


    Mein Blick wurde von dem Tiger auf seinem Oberschenkel angezogen. Verdammt. Vielleicht war er ja wirklich einer gewesen.


    „Fellläufer sind schneller als das menschliche Auge“, antwortete Jimmy an Sawyers Stelle. „In ihrer tierischen Form wirkt ihr plötzliches Auftauchen und Verschwinden wie Magie, aber eigentlich ist es nur Geschwindigkeit.“


    Ich dachte daran, wie der Wolf an der Straße in einem Moment da und im nächsten schon wieder verschwunden gewesen war.


    „Ist diese Art von Geschwindigkeit nicht auch eine Form von Magie?“, murmelte Sawyer.
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    In die Stille, die auf Sawyers Frage folgte, fiel das entsetzlich laute Klingeln meines Handys. Vor Schreck machte ich einen Satz, und mein Herz schlug wie wild in meiner Brust. Beinahe hätte ich das Telefon fallen gelassen, noch bevor ich den Anrufer identifizieren konnte.


    Murphy’s. Ich musste rangehen.


    „Hast du den Obduktionsbericht bekommen?“, fragte ich.


    „Ich wünsch dir auch einen schönen Tag.“


    „Tut mir leid. Hallo. Hast du ihn?“


    „Wo zum Teufel bist du, Liz?“ Megan senkte ihre Stimme zu einem beinahe unhörbaren Flüstern. „Die Bullen flippen total aus.“


    „Ich steh doch nicht unter Verdacht. Niemand hat mir verboten, die Stadt zu verlassen.“


    „Warum solltest du das auch tun wollen? Ausgerechnet jetzt.“


    „Das kann ich dir nicht sagen, Meg.“


    „Na schön“, sagte sie und wartete ein paar Sekunden, als wollte sie mir ihrerseits nicht sagen, was sie wusste. Vielleicht wusste sie auch nur nicht, wie.


    Ich drehte Sawyer und Jimmy den Rücken zu. Mit diesen beiden vor der Nase konnte ich mich nicht richtig konzentrieren. Und falls sie sich in der Zwischenzeit die Schädel einschlagen wollten, dann meinetwegen herzlich gerne.


    „Lass mich dir auf die Sprünge helfen“, sagte ich. „Sie haben am Tatort Tierhaare gefunden.“


    „Woher wusstest du…“ Sie hielt inne. Niemand wusste besser als sie, dass ich auf unerklärliche Weise Zugang zu vertraulichen Informationen hatte.


    „Die Zwillinge von der Mordkommission haben mir gesagt, dass sie an einer Stichwunde gestorben sei“, setzte ich hinzu.


    „Nein.“


    Meine verkrampften Nackenmuskeln entspannten sich. Nicht dass ich ernsthaft geglaubt hatte, Jimmy sei für die Tat verantwortlich, aber eine andere Todesursache würde ihn auch in den Augen der Bullen entlasten.


    „Wunden, ja“, fuhr Megan fort. „Übel ausgefranste und zerrissene Wunden, aber nicht von einem Messer.“


    Ich wusste schon, woher sie stammten – von Zähnen und Klauen –, aber ich wollte es von ihr hören.


    „Die Wunden stammen eindeutig von einem Tier, doch gestorben ist sie, weil sie zu viel Blut verloren hat.“


    Ich schauderte. „Zu viele Wunden.“


    Doch sie zögerte mit einer Antwort, und es begann in meinem Nacken zu kribbeln. „Meg?“


    „Die Gerichtsmedizinerin sagt, die Anzahl und Tiefe der Wunden entsprechen nicht dem großen Blutverlust. Sie nimmt an, dass sie…“


    Das unangenehme Kribbeln bereitete sich jetzt über meinen ganzen Körper aus. „Sie nimmt an, dass sie was?“


    „Ihr Blut getrunken haben.“


    Ich ließ das Telefon fallen.


    Irgendjemand drückte es mir wieder in die Hand. Ich starrte darauf, wusste nichts damit anzufangen.


    „Lizzy?“ Jimmy sah mich an. „Bring das jetzt zu Ende.“


    Ganz langsam, wie in Zeitlupe, griff ich nach dem Handy und wandte mich wieder zur Seite. „Was hat das zu bedeuten?“


    „Erklär du es mir. Die Gerichtsmedizinerin geht davon aus, dass Ruthie von Tieren angefallen wurde, doch im Polizeibericht steht, sie hätten nur dich und einen Haufen Asche am Tatort gefunden.“


    „Ich war es nicht.“


    Ihre Stimme wurde auf einmal ganz sanft. „Das habe ich auch nie geglaubt, noch nicht einmal, bevor ich diesen ungewöhnlichen Bericht gelesen habe. Aber du weißt irgendetwas.“


    „Ich kann es dir nicht…“


    Sie seufzte tief. „Sagen. Ich weiß. Warum habe ich bloß gefragt?“


    „Es tut mir leid.“


    „Wann kommst du zurück?“


    „Ich weiß noch nicht genau.“ Ich wusste noch nicht einmal, ob ich überhaupt zurückkommen würde, und das machte mich traurig. Ruthie war tot, aber Megan war noch da. Megan war jetzt die Einzige, die ich noch hatte. Ich drehte mich zu Jimmy und Sawyer um.


    Außer diesen beiden.


    „Lass dir so viel Zeit, wie du willst, Lizzy. Ich halte dir deinen Job frei.“


    „Ich dank dir. Für alles.“


    Megan zögerte, als sei sie unschlüssig, ob sie sich nun verabschieden sollte oder nicht. „Du darfst dir nicht länger die Schuld geben.“


    Schon früher hatte sie mir das gesagt, doch ich konnte ihrem Rat einfach nicht folgen.


    „Max hat dir vertraut.“


    „Ja, einmal zu viel.“


    „Er hat mir immer alles erzählt, Liz. Von deinen Ahnungen. Dass du bloß die Gegenstände von Leuten berühren musstest und dann wusstest, wo sie waren. Immer und immer wieder hast du Menschen das Leben gerettet. Ihm das Leben gerettet.“


    „Nicht oft genug.“


    „Was ist denn oft genug? Ich gebe dir keine Schuld, und auch Max hätte dir keine Schuld gegeben. Du selbst musst jetzt endlich aufhören, dir die Schuld daran zu geben. Du hast eine besondere Gabe, nutze sie.“


    „Das tue ich“, flüsterte ich.


    „Gut. Seit Max’ Tod hast du dich treiben lassen. Du hast dein Ziel aus den Augen verloren, und auf Dauer ist das kein Leben.“


    Stille breitete sich zwischen uns aus. Ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte. Megan machte mich zwar nicht für den Tod von Max verantwortlich, das hatte ich auch vorher schon gewusst. Doch eigentlich hatte ich immer auf den Tag gewartet, an dem sie mir endlich meine wohlverdiente Strafe – physisch und psychisch – verabreichen würde, doch sie hatte es nie getan.


    „Ich melde mich bei dir“, sagte ich und legte auf.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich endlich das Gefühl, nicht mehr auf der Stelle zu treten, sondern vorwärtszukommen. Auch wenn ich in den letzten Tagen immer wieder in Angst und Schrecken versetzt und vor neue Herausforderungen gestellt worden war, hat es mich mit Leben gefüllt. Im Angesicht eines blutigen und gewaltsamen Todes hatte ich mich endlich wieder lebendig gefühlt.


    „Wie viel habt ihr davon mitgekriegt?“, fragte ich.


    „Alles“, sagte Jimmy. Auf meinen überraschten Blick hin sah er hinüber zu Sawyer und sagte achselzuckend: „Wir haben beide ein sehr gutes Gehör.“


    „Super.“


    Jimmy funkelte Sawyer wütend an. „Was weißt du eigentlich über ihren Tod?“


    „Ich?“ Sawyer fasste sich mit einer theatralischen Geste an die nackte Brust und übertrieb etwas mit der Überraschung. „Ich war doch hier.“


    „Das behauptest du, aber wir wissen doch alle, dass du lügst. Du bist schneller als das Licht. Woher soll ich wissen, ob du nicht doch dort gewesen bist und ein paar Stunden später wieder hier. Du brauchtest nicht einmal ein verdammtes Flugzeug.“


    Ich runzelte die Stirn. „Und du kannst dich in Tiere verwandeln.“


    Mit langsamen Bewegungen fuhren seine Finger den Brustkorb entlang bis hinunter zum Bauch. Das schwache Licht der Fenster schien die Konturen der Tätowierungen in wellenförmige Bewegungen zu versetzen. Einen Moment lang sah es so aus, als tanzten die Tiere auf seiner Haut.


    Ich gab mir einen Ruck und sah ihm in die Augen. Doch in den grauen Tiefen sah ich nur mich selbst. Ich fühlte eine seltsame Anziehungskraft, so wie ich sie noch nie gespürt hatte. Weder bei ihm, noch bei irgendjemand sonst.


    „Du weißt, was ich bin, und kennst meine Kräfte“, sagte er.


    „Bei Ruthie waren alle möglichen Arten von Tieren.“


    Verächtlich zog er die Mundwinkel herunter. „Und du glaubst, ich war eines davon?“


    Ich wusste nicht mehr recht, was ich überhaupt noch glauben sollte. Wem konnte ich noch trauen? Wen sollte ich ausschalten?


    „Berühre ihn.“


    Die Stimme war so nah an meinem Ohr, dass ich erschrak. Jimmys Stimme.


    Nur mit Mühe konnte ich meinen Blick von Sawyer losreißen. „Bist du verrückt?“


    „Du hattest schon eine Gabe, lange bevor Ruthie dir ihre gegeben hat. Du konntest Dinge sehen. Was wirst du wohl sehen, wenn du ihn berührst?“


    Vielleicht würde ich gar nichts sehen. Andererseits…


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Sawyer zu, der spöttisch lächelte.


    Jimmy beugte sich ganz nah zu mir und begann zu flüstern. Warum tat er das bloß? Sawyer konnte sowieso jedes verdammte Wort verstehen. „Berühre ihn und finde heraus, wo er gewesen ist. Das ist doch deine Gabe, oder? Leute aufspüren.“


    Wir sahen uns in die Augen, und auf einmal war alles wieder da. Wie wir uns gestreichelt, geküsst und geliebt hatten und was ich empfunden hatte, als ich später Bilder von ihm mit einer anderen sah.


    Ich trat einen Schritt zurück. „Ich will das nicht.“


    Daraufhin fluchte Jimmy und drückt mir etwas Kaltes und Schweres in die Hand.


    Seine Kanone.


    „Tu es ihr zuliebe“, stieß er mühsam hervor. „Wenn er da war, erschieß ihn einfach.“


    „Kann man ihn denn damit umbringen?“


    „Keine Ahnung“, sagte Jimmy. „Aber es wird ihn schon irgendwie treffen.“


    Dann stapfte er ins Haus, aber die Tür ließ er offen stehen. Ich starrte die Kanone an.


    „Was ist Phoenix? Fasst du mich jetzt an?“


    Sawyers Flüstern streichelte mich wie ein sanfter Wind, doch es wehte kein Lüftchen; es gab nur ihn und mich und die Pistole. Ich blickte immer noch hinter Jimmy her und fühlte mich hintergangen, verloren, allein.


    War doch nichts Neues.


    Ich drehte mich um, und Sawyer stand plötzlich so dicht vor mir, dass ich ins Stolpern geriet. „Tu das nicht.“


    „Was denn?“ Er kam auf mich zu, einen Schritt, zwei. „Nah genug, damit du mich berühren kannst. Wolltest du das nicht?“


    Nichts wollte ich weniger, doch wann hatten meine Wünsche schon jemals eine Rolle gespielt?


    In dem verzweifelten Versuch, das Unvermeidliche noch ein wenig hinauszuzögern, sagte ich: „W-warum haben die Bestien ihr Blut getrunken?“


    Mit einer vogelähnlichen Bewegung legte er den Kopf schief. Sofort wanderten meine Augen zu dem Adler auf seinem Nacken.


    „Stärke.“ Er lehnte sich so weit zu mir herüber, bis seine Wange beinahe mein Haar streifte, und holte tief Luft. „Seher verströmen sie.“


    Mit zusammengebissenen Zähnen, die Pistole fest umklammert, versuchte ich die andere Hand zu heben, doch es ging nicht.


    „Wie möchtest du mich denn gerne berühren?“


    Seine Stimme umspielte mich wie die Nacht; in meinen Träumen hatte ich sie schon so oft gehört. Vertraut und Angst einflößend zugleich.


    Jahre waren vergangen. Sawyer war keinen Tag älter geworden, aber ich. Deshalb schien sich alles zwischen uns geändert zu haben.


    Langsam, um ihm in die Augen schauen zu können, lehnte ich mich zurück, und dann konnte ich meinen Blick nicht mehr von ihnen lösen. In seinen Augen sah ich all die Tierwesen, die seinen Körper zierten.


    „Fass mich an“, befahl er. „Wie du willst, wo du willst. Ich hab nichts dagegen.“


    Zitternd berührte ich ihn. Jahrhunderte, Äonen strömten auf mich zu und zogen an mir vorbei. Der Wind blies mir das Haar zurück, er war so kühl.


    Überall war er gewesen, in jeder Lebensform. Als Tier hatte er gelebt und sich gepaart. Er hatte geliebt und gelitten. Gehasst und gemordet. Er war wie jeder und doch wie keiner.


    Mit einem dumpfen Geräusch fiel die Kanone auf den Boden, als ich meine rechte Hand neben meine linke auf seine Brust legte.


    Jeder Tätowierung wollte ich nachspüren, um herauszufinden, wo er gewesen war und was er dort gemacht hatte.


    Mit den Fingern strich ich glättend über seine ohnehin schon glatte Haut. Ich konnte keinen Übergang zu den Tätowierungen fühlen. Musste man das nicht eigentlich? Ich hatte keine Ahnung. Bislang hatte ich noch nie eine Tätowierung berührt. Diese schienen jedoch ein Teil von ihm zu sein, nicht, als seien sie nach und nach hinzugefügt worden, sondern vielmehr, als sei er damit geboren.


    Plötzlich überkam mich ein unerklärliches Verlangen, mit der Zunge jede Linie, jede Kurve und Farbe nachzufahren. Ich wollte ihn schmecken, seinen Duft tief in mir aufnehmen, so wie er es mit meinem getan hatte. In ihm lag eine Stärke – jenseits aller Vorstellungskraft. Er war in der Lage, viele Dinge zu tun, aber hatte er auch das getan, was ich befürchtete? Hatte er Ruthie auf dem Gewissen?


    Ich blickte hoch. Er stand so nah vor mir, dass sich unsere Nasen berührten. In seinen Augen sah ich nicht mehr die Tierwesen, sondern nur noch ihn, Sawyer. War das besser oder schlechter? Ich wusste es nicht.


    Ich konnte keine Gedanken lesen. Konnte nicht einfach in den Kopf eines anderen gehen und mir nach Belieben Erinnerungen oder Gefühle herauspicken. Wenn ich jemanden berührte, sah ich Bilder – wo die Person gewesen war und was sie getan hatte –, aber alles konnte ich nicht sehen.


    Meistens sah ich Begebenheiten, die starke Gefühle wie Liebe, Hass, Freude oder Angst auslösten. Deshalb hatte ich es auch im Auffinden vermisster Personen zu einiger Meisterschaft gebracht. Oft verschwanden die Leute nämlich nach heftigen emotionalen Ereignissen: Streit in der Familie, einem Überfall, einer Entführung, einem Mord.


    Was ich von Sawyer gelernt hatte, war, selbst entscheiden zu können, was ich wahrnehmen wollte und was nicht – meistens klappte es auch. Andernfalls würde ich bei einer zufälligen Berührung auf der Straße Dinge in Erfahrung bringen, die ich gar nicht wissen wollte. Bei Sawyer war es so, dass er mich nicht sehen ließ, was ich sehen wollte.


    „Du wehrst mich ab“, sagte ich.


    „Natürlich.“


    „Hast du etwas zu verbergen?“


    „Hat das nicht jeder?“


    „Lass mich rein.“


    Auf einmal spürte ich seine Hände auf meinen Unterarmen. Er hielt mich an sich gepresst, und ich konnte nicht mehr weglaufen, was ich plötzlich – eigentlich immer – tun wollte. „Nein“, murmelte er.


    „Dann lass mich los.“


    Seine heißen Lippen glitten über meine kühle Stirn. „Niemals.“


    Als wir mit den Unterkörpern aneinanderstießen, spürte ich etwas, das ich schon Dutzende Male gespürt hatte, doch noch niemals bei ihm. Mit einem heftigen Ruck riss ich mich los und drehte mich um.


    Im Eingang des Hauses stand Jimmy.
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    Und, was hast du gesehen?“, fragte Jimmy.


    Wut stieg in mir hoch. Wie lange hatte er dort wohl schon gestanden? Hätte er auch noch zugeschaut, wenn ich der Versuchung nachgegeben und Sawyer an Stellen berührt hätte, an denen ich eigentlich immer noch Jimmy berühren wollte?


    In seinem Gesicht und in seinen Augen konnte ich nichts lesen. Er stand an die Tür gelehnt da und ließ seine Blicke zwischen mir und Sawyer hin- und herwandern, während er auf meine Antwort wartete.


    „Beiß mich doch“, murmelte ich und bedauerte es gleich darauf. Beide Männer – und ich verwende den Begriff hier im weiteren Sinn – wären genau dazu in der Lage und auf eine Art, die ich mir lieber gar nicht vorstellen mochte.


    „Ist er da gewesen?“, drängte mich Jimmy. „Hat er Ruthie umgebracht?“


    „Ich weiß es nicht“, bekannte ich. „Er kann…“


    Ich wusste nicht so recht, wie ich meine Erfahrungen in Sawyers Kopf beschreiben sollte. Einerseits hatte er mir in so viele Dinge Einblick gewährt, andererseits hatte er sich auch vor mir verschlossen, wie ich es noch nie zuvor bei jemandem erlebt hatte.


    „Er kann was?“, fragte Jimmy.


    „Er kann mich abwehren.“


    Jimmys Miene verfinsterte sich. „Dann verheimlicht er uns etwas.“


    „Vielleicht möchte ich bloß nicht, dass jemand in meinem Kopf Gedanken und Erinnerungen pflückt wie reife Äpfel“, sagte Sawyer nicht unberechtigt.


    „Das macht sie doch gar nicht.“


    „Hat sie dich schon mal angefasst und gesehen, was du so treibst?“


    Es entging Sawyers Aufmerksamkeit nicht, wie ich bei seinen Worten zusammenzuckte, und er lächelte höhnisch. „Ich hab mich schon gefragt, warum du so plötzlich von der Bildfläche verschwunden warst, mein Kleiner. Hätte ich mir doch denken können, dass dich dein Schwanz in Schwierigkeiten bringen würde.“


    Jimmy drehte sich um und ging davon. Darin war er wirklich gut.


    „Phoenix“, sagte Sawyer sanft.


    Gegen meinen Willen sah ich ihn an. Und sofort war alles wieder da: die Glätte seiner Haut, seine Gedankenwellen und die Äonen seines Alters.


    „Wie alt bist du?“


    „Ich hab aufgehört zu zählen.“


    Kein Wunder, dass niemand ihn töten konnte. Je länger eine Person lebte, desto weiser wurde sie, und Weisheit war schließlich Macht. In Sawyers Fall konnte man das durchaus wörtlich verstehen.


    „Bist du dort gewesen?“ Ohne genau zu wissen, warum, war mir die Frage herausgerutscht. Er würde sowieso nicht die Wahrheit sagen. Ich glaube, er wusste nicht einmal, wie das ging. „Bei Ruthie?“


    „Nein.“


    Nun ja. Das war auf jeden Fall die reinste Zeitverschwendung, denn ich glaubte ihm kein Wort. Aber genauso wenig konnte ich mir vorstellen, dass er den ganzen Weg nach Milwaukee auf sich genommen hatte, um sich mit einem Pulk von Gestaltwandlern zu verbünden und Ruthie zu töten. Wenn er sie hätte aus dem Weg räumen wollen, dann hätte er es alleine und auf diskretere und weniger blutige Weise tun können.


    „Selbst wenn ich da gewesen wäre“, sein Blick wanderte zu dem Haus, in das Jimmy sich zurückgezogen hatte, „wäre ich nicht allein gewesen.“


    „Ich weiß, dass er da war. Er hat versucht, sie zu retten.“


    „Das behauptet er.“ Sawyer verzog den Mund. „Weißt du eigentlich, dass einige Vampire über Tiere gebieten können? Sie können ihnen alles befehlen.“


    „Er ist kein Vampir.“


    „Das hast du wahrscheinlich auch von ihm.“


    Ich blickte verständnislos drein. Natürlich hatte ich nur sein Wort, dass er kein blutsaugender Dämon war. Mist.


    Ich hatte auch nur sein Wort gehabt, dass er mich liebte. Und was war dabei herausgekommen?


    Ich schüttelte den Kopf. Schließlich konnte ich ihn nicht verurteilen, nur weil er sich in unserer Beziehung als bindungsunfähiger Armleuchter erwiesen hat – schade. Wenn Sawyer überzeugt davon gewesen wäre, dass Jimmy etwas mit Ruthies Tod zu tun hatte, dann würde er ihn umbringen. Jimmy hatte den gleichen Plan, nur mit vertauschten Rollen. Und es würde hässlich werden – langwierig, schmerzhaft und verdammt blutig.


    Sollte sich herausstellen, dass Jimmy sie tatsächlich umgebracht hatte, dann wäre ich selbstverständlich für Jimmys Tot. Liebe hin oder her, die Gerechtigkeit ging vor.


    „Er stammt von einem Vampir ab“, sagte Sawyer. „Er fühlt sich zum Bösen hingezogen, es fasziniert ihn. Dafür kann er schließlich nichts.“


    „Er tötet sie“, sagte ich zögernd. Nun wusste ich gar nichts mehr. „Oder etwa nicht?“


    „Nun ja.“ Mit einer geschmeidig eleganten Bewegung zog er die Schulter hoch, und die dunkle Haut, die den Hai darauf umgab, kräuselte sich wellenförmig. „Durch diese Verbindung und Faszination ist er auch so gut in seinem Job. Aber traue nie einer Kreuzung, Phoenix. Diese Wesen sind nur einen Schritt von der Dunkelheit entfernt. Es bedarf nicht viel, sie auf die andere Seite zu ziehen.“


    „Und was ist mit dir?“


    Seine Mundwinkel zuckten. „Mir kannst du auch nicht trauen. Aber das weißt du doch längst.“


    Ja, das wusste ich, aber danach hatte ich gar nicht gefragt.


    Wie nah stand Sawyer der dunklen Seite? Oder anders ausgedrückt: Wie nahe stand er dem Licht?


    Auf einmal wurde er ganz sachlich, sah besorgt in die Wüste hinaus. „Es sterben immer mehr Seher.“ Ich wurde starr, und er fuhr mit nüchterner Stimme fort: „Dämonenjäger auch. Nicht so viele. Oder bis jetzt noch nicht. Aber doch genug, um darüber beunruhigt zu sein.“


    „Aber wieso denn? Ich dachte, nur Dämonenjäger kennen die Identität ihrer Seher?“


    „Genau.“


    „Gibt es nicht jemanden innerhalb der…“ Erst jetzt fiel mir auf, dass ich keine Ahnung hatte, wie sich diese Gruppe von Sehern und Dämonenjägern nannte. „Na ja, wie zum Teufel ihr euch auch immer nennt.“


    „Die Föderation.“ Hilflos breitete Sawyer die Hände aus. „Das ist ein Wort. Und wir brauchten eins.“


    „Gibt es nicht eine Person, die alle wahren Identitäten kennt?“


    „Ruthie.“


    Sie hatte bestimmt nichts ausgeplaudert, dessen war ich mir sicher.


    „Noch irgendjemand?“, fragte ich beharrlich. „Jemand aus der Verwaltung? Der Buchhalter?“


    Sawyer beehrte mich nicht mit einer Antwort.


    „Dann dürfte das eigentlich gar nicht passieren“, murmelte ich.


    „Tut es aber.“


    Sein Blick war nach wie vor fest auf mich gerichtet, als erwartete er, dass ich noch etwas fragen beziehungsweise tun würde. Am liebsten wäre ich weggerannt. Aber ich würde es nicht, könnte es auch gar nicht. Ich hatte Ruthies Kräfte am Hals, und mir blieb nichts anderes übrig, als zu lernen, sie richtig zu nutzen, und dieser Mann hier war der Einzige, der mir dabei helfen konnte.


    „Ruthie war die Anführerin des Lichts“, sagte ich. „Was bedeutet das? Was hat sie gemacht?“


    „Ruthie hat nicht von sich aus die Führung übernommen.“ Sawyer schnalzte mit den Fingern, und aus dem Nichts tauchte ein Streichholz auf. Dann zündete er sich eine selbst gedrehte Zigarette an, die gleichfalls aus dem Nichts kam. Ich verschlang seinen nackten Körper mit den Augen.


    Buchstäblich.


    Er nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch durch die Nase wieder aus. Der Rauchkringel umspielte die züngelnde Flamme des Streichholzes, bis dieses erlosch und alles wieder in tiefe Dunkelheit gehüllt war.


    „Wie hast du das gemacht?“


    „Was glaubst du denn?“


    Früher schon waren manche Dinge aus dem Nichts aufgetaucht, und für gewöhnlich hatte ich eine rationale Erklärung dafür gefunden, aber die Zeiten waren vorbei. Schließlich war Sawyer ein gestaltwandlerischer Hexer, der wahrscheinlich alles konnte.


    „Die Seher erhalten ihre Befehle von…“ Die glutrote Zigarettenspitze zischte bei seinen Handbewegungen durch die Luft. „… Gott. Geistern. Engeln. Wer weiß das schon. Jeder lenkt hier ihr oder sein kleines Universum. Man muss darüber nicht sprechen oder eine Versammlung abhalten.“


    „Nein“, pflichtete ich ihm bei. „Aber ihr habt doch bestimmt ein geheimes Erkennungszeichen.“


    Er warf mir einen bösen Blick zu. Ich zuckte die Achseln. Manchmal konnte ich mich einfach nicht beherrschen.


    Mit einem Mal war es kühl geworden, typisch für die Wüste. In meinen Augen war es weise, die Namen der Seher geheim zu halten. Je weniger Leute über sie Bescheid wussten, desto geringer die Möglichkeit, dass ein Nichtmensch sie tötete. Aber irgendwie war dieser Plan fehlgeschlagen.


    Die Sicherheitsbestimmungen der Föderation waren verletzt worden, und wir wussten weder von wem noch auf welche Weise. Aber wer für das Aufspüren des Täters verantwortlich sein würde, das wusste ich.


    „Niemand kennt die Identität des Sehers oder der Seherin, mit Ausnahme der Dämonenjäger?“


    „Ja. Und diese sind wiederum nur dem Seher bekannt und vielleicht einem Dämonenjäger, mit dem sie mal zusammengearbeitet haben.“


    Angestrengt starrte ich auf den Boden und versuchte, das Rätsel zu entschlüsseln, aber es war kompliziert und ich müde.


    „Heute Abend werden wir es nicht mehr lösen“, murmelte Sawyer. „Wir können uns glücklich schätzen, wenn es uns überhaupt gelingt.“


    Ich hob den Kopf. Sawyer war verschwunden. Sein Glimmstängel war es ebenfalls, doch der Geruch hing noch in der Luft.


    Seine körperlose Stimme wirbelte um mich herum. „Wir fangen morgen an.“


    „Ich möchte lieber nicht“, murrte ich.


    „Jeder Tag, jede Stunde, die wir verlieren, kann jemanden das Leben kosten. Je mehr Seher und Dämonenjäger wir verlieren, desto mehr Unschuldige werden sterben.“


    Ich schloss die Augen und dachte dabei an Hardeyville.


    „Geh ins Bett, Phoenix.“


    Ich schlug die Augen wieder auf und betrachtete zunächst das Hogan und dann das Haus. Eigentlich wollte ich in keinem von beiden schlafen.


    Natürlich konnte ich auch im Wagen, in der Schwitzhütte oder unter dem Verandadach schlafen. Ungemütliche Schlafplätze, doch sie hatten einen großen Vorteil.


    Sie boten nur Platz für eine Person.


    Zu guter Letzt habe ich doch im Haus geschlafen, denn ich hatte auf die Toilette gemusst und war beileibe keine Verächterin von Wasserspülung. Wer weiß, was dort draußen in der Dunkelheit auf mich lauerte. Selbst wenn es nur die ganz gewöhnlichen fiesen Krabbeltiere waren, mit nacktem Hintern wollte ich mich ihnen in der Wüste nicht gerne präsentieren.


    Beim letzten Mal hatte ich sehr schnell gelernt, nach Einbruch der Dunkelheit in meinem Zimmer zu bleiben, damit ich keine Dinge sah, auf die ich mir keinen Reim machen konnte.


    Wie zum Beispiel Sawyer nackt und blutüberströmt aus der Wüste kommen zu sehen, mit einem wilden, wirren Blick in den Augen. Jetzt ergab das natürlich viel mehr Sinn als damals.


    Natürlich hatten wir nie darüber gesprochen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht hatte mir unmissverständlich klargemacht, dass er mir, hätte ich gefragt, den Hals umgedreht hätte. Davon war ich auch heute noch überzeugt.


    Als ich im Haus war, fand ich außer einer verschlossenen Schlafzimmertür keine Spur von Jimmy. Ich nahm an, dass er schlief oder so tat, als schliefe er, aber ich sah nicht nach. Im Moment würde jeglicher Kontakt mit Jimmy doch nur zu einem Streit führen – wann nicht? –, und ein Streit könnte wiederum…


    In Gedanken stellte ich mir vor, was sich alles im Schlafzimmer mit Jimmy Sanducci ereignen könnte. Aber es in Sawyers Haus zu tun, in Sawyers Bett, mit Sawyer direkt im Nebenzimmer…


    Das würde wohl nicht passieren.


    Ich schlief sofort ein. Das war der erste Fingerzeig, denn normalerweise brauchte ich mindestens eine halbe Stunde, bevor ich wegdöste. Und mit all den Fragen, Problemen und Männern, die mir durch den Kopf geisterten, hätte es mir eigentlich überhaupt nicht gelingen dürfen. Doch sobald ich die Augen geschlossen hatte, befand ich mich in Ruthies Welt.


    Ihr Haus war wieder voll. Eigentlich hätte das Kindergeschrei meine Laune heben sollen, aber da ich wusste, dass diese Kinder nur hier sein konnten, weil sie bereits tot waren, hielt sich meine Freude in Grenzen.


    Ich lief durch den Vorgarten zum Hof. Das erste Kind, das ich sah, trug eine Little-League-Baseballkappe. Warum kam sie mir nur so vertraut und gleichzeitig so verändert vor?


    „Weil sie jetzt sauber ist“, murmelte ich. Beim letzten Mal war sie schwarz von getrocknetem Blut gewesen.


    Nun konnte man auch den leuchtend blauen Hintergrund mit dem riesigen roten C darauf erkennen. Die Cubs. Noch so eine Mannschaft, die ich zum Kotzen fand.


    Vom Zaun aus beobachtete ich die Kinder beim Spielen. An jedem einzelnen von ihnen kam mir etwas bekannt vor. Es dauerte nicht lange, bis ich begriff, dass es die Kinder aus Hardeyville waren.


    Jetzt verstand ich auch, warum Ruthie in meinem letzten Traum so traurig gewesen war. Sie hatte gewusst, dass sie kommen würden. Hatte gewusst, dass ich sie nicht mehr würde retten können.


    Schon wieder fühlte ich mich schuldig, doch was konnte ich schon tun, als mit allen Mitteln zu verhindern, dass sich eine solche Katastrophe noch einmal wiederholte?


    Babygeschrei drang aus dem Haus, und ich hob den Kopf. Ruthie trat gerade aus der Hintertür, in ihren Armen hielt sie ein zappelndes Bündel. Ich konnte mich beim besten Willen nicht an ein Baby in der Turnhalle erinnern – zum Glück. Das hätte mich wahrscheinlich in die Irrenanstalt gebracht, zusammen mit Jimmy.


    Bei dem Gedanken ließ ich den Kopf hängen. Vielleicht hatte Jimmy das Baby gesehen. Oder…


    Ganz plötzlich sah ich wieder dieses Zimmer mit der pastellgrünen Tapete vor mir, auf der sich Giraffen und Elefanten tummelten. Zum Teufel.


    Ruthie beugte sich über einen Kinderwagen und legte das Bündel behutsam hinein. Noch während sie beruhigend auf das Kind einsprach, hörte es auf zu weinen.


    „Kommst du rein?“, fragte sie, ohne sich nach mir umzudrehen. „Oder willst du weiter nur im Garten stehen und Maulaffen feilhalten?“


    Ich ging ins Haus.


    Einige der Kinder hielten in ihrem Spiel inne, und ein paar winkten mir zu. Der Kleine mit der Cubs-Baseballkappe trat mir kräftig gegen das Schienbein. Das hatte ich wohl verdient.


    „David!“, sagte Ruthie mit schneidender Stimme. „Sie konnte nichts dafür.“


    Zwar machte er ein zerknirschtes Gesicht, doch man sah, dass er eigentlich aufbegehren wollte, als Ruthie aber einige Schritte auf ihn zu machte, rannte er schnell zu den anderen Kindern, um an ihrem Tick-Spiel teilzunehmen.


    „Wieso?“, fragte ich sie, als sie näher kam. „Wieso hast du mich dort hingeschickt, wenn es zum Helfen sowieso schon zu spät war?“


    „Manche Dinge sind einfach vorherbestimmt. Gleichgültig, was wir tun, wir können sie nicht ändern.“


    „Wie kann das vorherbestimmt gewesen sein? Was für ein Gott ist das?“


    Ruthie gab mir einen Klaps auf den Mund. Geschah mir nur recht.


    „Du stehst hier nicht auf heiligem Boden und stößt Gotteslästerungen aus, Lizbeth. Du wirst Gott überhaupt nicht lästern.“


    „Ja, Ma’m.“ Wütend starrte sie mich an. „Ich meine, nein, Ma’m.“


    „Jedem ist seine Zeit vorbestimmt. Wenn Gott uns zu sich ruft, dann folgt man seinem Ruf. Nicht früher, nicht später.“


    Daran glaubte ich auch. Und das lernt man auch, wenn man eine Zeit lang Bulle war. Verirrte Kugeln, die eine Frau knapp verfehlen, weil sie sich gerade gebückt hat, um ihr Kind auf den Arm zu nehmen. Ihre Zeit war noch nicht gekommen. Und eine zweite Frau, die aus demselben Grund getroffen wird. Ihre Zeit war abgelaufen.


    Beispiele wie diese habe ich zu Hunderten erlebt, in meinen Jobs und auch im täglichen Leben. Krebs im Endstadium, der auf einmal restlos verschwunden ist. Kerngesunde Dreißigjährige, die auf der Straße plötzlich tot umfallen. War alles nur ein Zufall? Nein, schon lange, bevor ich diesen Ort gesehen hatte, hatte ich mich gegen diese Einstellung verwahrt.


    „Wieso bist du so sicher, dass ihre Zeit gekommen war?“, fragte ich. „Vielleicht bin ich einfach nicht gut genug, und es war meine Schuld.“


    „Als ich dir in deiner Vision den Ort gezeigt habe, waren sie schon tot. Sie waren sogar schon tot, als mir der Ort gezeigt wurde. Also, was hättest du anderes tun können als das, was du getan hast?“


    Mir wurde leichter ums Herz, doch nur ein wenig. Denn wie konnte ich diesen spielenden Kindern zuschauen, die viel zu früh in den Himmel gekommen waren, und mich nicht für all die Geburtstage schuldig fühlen, die ich ihnen schon voraus hatte?


    „Du hast genau das getan, was du solltest“, sagte Ruthie. „Du hast die Nephilim in Hardeyville getötet. Du hast damit den nächsten Ort auf ihrer Liste gerettet und auch jeden Menschen, der ihnen rein zufällig über den Weg gelaufen wäre.“


    Das war es also.


    „Jimmy, also…“ Ich brach ab, unsicher, ob ich ihr von Jimmys kurzem Zusammenbruch erzählen sollte. Was machte man denn mit Dämonenjägern, die es nicht mehr brachten? Schickte man sie an einen Ort wie Hardeyville, nur ohne Silberkugeln?


    „Ich weiß“, sagte Ruthie flüsternd.


    Natürlich wusste sie es.


    „Jetzt scheint es ihm wieder gut zu gehen.“ Abgesehen von seiner Marotte, ständig mit Sawyer zu streiten.


    „Es geht ihm gut.“


    „Hatte er das schon früher?“


    „Noch nie.“


    „Noch nie?“ Ich runzelte die Stirn. „Na ja, es war schon sehr schlimm. All diese Kinder. Das…“ Ich warf einen Blick auf den Kinderwagen.


    Ruthie zog ihre Brauen in die Höhe, dass sie fast ihre grau melierten Locken berührten. „Du glaubst also, dass Jimmy wegen Hardeyville ausgerastet ist?“ Sie schüttelte dabei ihren Kopf. „Lizbeth, er hat schon hundertmal Schlimmeres gesehen.“


    „Schlimmeres?“, wiederholte ich. Niemals im Leben wollte ich etwas noch Schlimmeres sehen.


    „Jimmy macht das schon, seit er achtzehn ist, aber bislang immer nur allein.“


    „Dann glaubst du also…“ Ich stockte. „Du glaubst also, es wäre leichter für ihn mit einem Partner, aber andererseits…“


    „Zum ersten Mal hat er das Blutbad durch deine Augen gesehen und begriffen, dass er dich dabei hätte verlieren können.“


    „Er hat mich doch schon vor langer Zeit verloren.“ Vielleicht war „verloren“ nicht so ganz das richtige Wort. Weggeworfen hatte er mich. „Warum sollte es ihm also jetzt plötzlich etwas ausmachen?“


    „Glaubst du nicht, dass es ihn umbringen würde, dich sterben zu sehen? Würde es dich denn nicht auch umbringen, ihn sterben zu sehen?“


    In Anbetracht der Tatsache, dass ich mir schon viele schmerzhafte Todesarten für Jimmy ausgedacht hatte, schwieg ich lieber. Insgeheim war mir aber bei der Vorstellung, Jimmy könnte vor meinen Augen sterben, nicht besonders wohl.


    „Springboard hat versucht, mich abzuknallen“, warf ich ein. „Da hat Jimmy auch nicht angefangen zu greinen.“


    „Das war unerwartet, und er hatte, genau wie du auch, nur noch Zeit, schnell darauf zu reagieren. In Hardeyville war es anders.“


    „Das steht schon mal fest.“


    „Jimmy hat schon immer gewusst, dass du eine Seherin wirst. Es war dein Schicksal, genau wie es sein Schicksal war, ein Dämonenjäger zu werden. Aber Seher werden beschützt. Sie stehen nicht an vorderster Front. Bis auf dich jetzt.“


    „Harte Zeiten“, murmelte ich.


    „Harte Mittel“, sagte sie zustimmend.


    So ganz genau wusste ich nicht, was ich von alldem halten sollte. Wenn ich Ruthie Glauben schenkte, und warum hätte ich das nicht tun sollen, dann hatte Jimmy immer noch Gefühle für mich. Ich hatte gelernt, mit der Trennung zurechtzukommen, und auch damit, dass er mich nicht mehr liebte oder vielleicht auch nie geliebt hat. Wie sollte ich damit umgehen, dass er Angst um mein Leben hatte, dass er fürchtete, mich könnte ein Werwolf verspeisen?


    Ich schüttelte den Kopf. Ich musste meine Überlegungen auf einen anderen Zeitpunkt verschieben. Es gab zu viele dringlichere Probleme.


    „Sawyer behauptet, dass immer mehr Seher und Dämonenjäger sterben.“


    Ruthies Gesichtszüge erstarrten. „Ich weiß.“


    „Gibt es irgendeine Person, die die Namensliste der Mitglieder der Föderation hat?“


    „Es gibt keine Liste. Es war alles hier oben.“ Sie tippte sich an den Kopf. „Sie hätten sich schon nacheinander bei dir vorgestellt, sobald alles vorbereitet gewesen wäre. Geleitet werden sie von einer inneren Stimme, derselben Stimme, der sie auch ewige Treue geschworen haben. Du wirst ihre Stärken und Schwächen und ihre Loyalität einschätzen können, nachdem du sie berührt hast.“


    „Wenn es keine Liste gibt und du tot bist, wie kann…“


    „Wer Macht über die Nephilim hat, ist viel stärker als ich. Ich habe vergeblich versucht herauszufinden, wer dahinter steckt und wie er es macht.“


    Gerade wollte ich einen Fluch loswerden, aber meine Lippen brannten noch vom letzten Klaps.


    „Warum bin ich jetzt hier? Muss noch eine Stadt gerettet werden?“ Obwohl nach den Vorfällen in Hardeyville „retten“ wohl kaum das treffende Wort war.


    „Bestimmt muss noch eine gerettet werden, aber nicht von dir.“


    „Ich kann aber.“ Meine Stimme klang zu eilfertig. „Kein Problem. Wenn du mich brauchst – ich bin sofort da.“


    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Du versuchst es immer wieder. Aber jetzt bist du erst einmal in New Mexico, um zu lernen, meine Stimme auch ohne Berührung zu hören.“


    „Kann er es mir beibringen?“


    „Ja.“ Ruthie wandte den Blick sorgenvoll ab. „Aber es wird dir nicht gefallen.“
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    Beim Aufwachen schnappte ich nach Luft, so als würde ich nach einem langen Tauchgang wieder durch die Wasseroberfläche brechen. Mit klopfendem Herzen setzte ich mich im Bett auf. Ich konnte mir den Grund nicht erklären, bis ich den langen schmalen Schatten eines Mannes im Türrahmen sah.


    Zunächst wusste ich nicht, wer es war. Jimmy? Sawyer? Jemand, den ich noch gar nicht kannte? Dann drang mir der Geruch von Tabakrauch in die Nase, und ich sah die glutrote Spitze der Zigarette.


    „Was ist los?“


    „Muss irgendetwas los sein? Darf ich nicht einfach mitten in der Nacht durch mein eigenes Haus spazieren?“


    Dagegen war nichts einzuwenden, aber dass er mich im Schlaf beobachtete, war mir nicht geheuer. Natürlich war er schon immer irgendwie zum Fürchten gewesen. Dafür konnte er wohl nichts.


    Mit fünfzehn hatte ich unzählige Male fortlaufen wollen, vor diesem Ort und diesem Mann. Unbedingt hatte ich fortgewollt und nie mehr zurückkehren wollen. Aber sich so ohne Weiteres in die Wüste zu begeben wäre der sichere Tod gewesen. Bleiben irgendwie auch. Aber ich hatte es überlebt.


    Damals.


    Manchmal war ich in tiefster Nacht aufgewacht und hatte seine Anwesenheit gespürt, als säße er an meinem Bett. In solchen Momenten spürte ich ein Kribbeln auf meiner Haut, vielleicht sollte ich lieber sagen, es überlief mich kalt, als hätte er mich in einem unbemerkten Augenblick berührt. Aber kein einziges Mal, wenn ich Licht machte, war er da.


    Das Gefühl, beobachtet oder verfolgt zu werden, hat mich auch noch lange danach begleitet. Um die Wahrheit zu sagen, spürte ich ihn manchmal immer noch im Dunkeln, konnte den Rauch seiner Zigarette riechen oder seine Stimme im Flüstern des Windes hören.


    „Komm mal mit.“ Sawyer wartete erst gar nicht ab, bis ich aus dem Bett gestiegen war, sondern drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.


    Ich wollte nirgendwo mit ihm hingehen, aber gleichzeitig wollte ich auch, dass diese Nummer hier so schnell wie möglich vorbei war. Und Jimmy und Ruthie zufolge musste ich dafür auf diesen Mann hören.


    „Verdammt“, murmelte ich und schwang meine nackten Beine über die Bettkante.


    Als ich meinen Koffer in Hardeyville gepackt hatte, hatte ich keinen Schlafanzug mitgenommen. Die tote Frau hatte nur sexy Damenwäsche besessen, und mir war nicht nach Verführung zumute gewesen. Also hatte ich einfach im T-Shirt geschlafen.


    In der Tasche fand ich ein Paar Shorts und zog sie an, bevor ich die trügerische Sicherheit des Schlafzimmers verließ, um einem Schatten namens Sawyer zu folgen.


    Weit musste ich nicht gehen. Am zweiten Schlafzimmer, in dem Jimmy vermutlich schlief, blieb er stehen. Die Tür stand offen. Das Bett war leer.


    Sawyer deutete mit dem Kopf in meine Richtung. Mein Blick fiel auf die Haustür, und ich rannte los.


    Er kletterte gerade in den Hummer. Er ließ mich allein.


    Schon wieder.


    „Jimmy?“


    Er erstarrte vor Schreck, ein Bein im Wagen, das andere draußen. Einen Moment lang dachte ich schon, er würde tatsächlich fortfahren. Was hätte ich dann getan? Wäre ich ihm hinterhergelaufen? Hätte auf die Windschutzscheibe gehämmert? Ihn angefleht, mich nicht allein zu lassen?


    In der Hölle vielleicht.


    Aber er drehte sich seufzend um und stieg aus. „Du hättest gar nicht aufwachen sollen.“


    Ich sah zum Haus hinüber. Sawyer stand noch immer im Flur, die Zigarette war verschwunden. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen, wollte ich in diesem Moment auch gar nicht.


    Mit einem Ruck warf ich die Tür zu und überquerte den Rasen. Das ausgedörrte Gras war rasiermesserscharf, und ich versuchte, den Schmerz unter meinen bloßen Fußsohlen zu ignorieren.


    „Wohin wolltest du?“


    „Ich hatte dir doch gesagt, dass ich jeden von Ruthies Dämonenjägern ausfragen werde, um den Verräter zu schnappen.“


    „Und das muss ausgerechnet jetzt sein?“


    „Warum nicht? Du bist doch hier beschäftigt.“


    Seine Stimme hatte einen Unterton, der mir nicht gefiel, aber ich konnte ihn nicht richtig einordnen. „Bleib hier.“


    „Nein.“


    „Und das sagst du einfach so? Was ist, wenn ich…?“ Ich machte eine Pause, eigentlich hätte ich sagen wollen: Was ist, wenn ich dich brauche? Aber zum Glück hatte ich noch einen Funken Stolz in mir und schwieg.


    „Es muss getan werden, Lizzy, und ich bin derjenige, der es tun muss.“


    „Ich dachte, ich könnte doch bei der Gelegenheit alle meine Dämonenjäger kennenlernen. Ich würde dich begleiten…“


    „Nein.“


    Das sagte er ziemlich häufig. Und mir gefiel es jedes Mal weniger.


    „Aber…“


    „Du bleibst hier. Bei ihm. Du wirst von ihm lernen und zu dem werden, was dir vorherbestimmt ist. Und ich muss jetzt das tun, was ich am besten kann, denn ich bin bereits genau der, zu dem ich auserkoren wurde.“


    „Und das ist?“


    „Ein Killer.“


    Ich zuckte zusammen. „Du bist doch kein…“


    „Mach dir doch nichts vor. Mir nicht und dir selbst auch nicht. Dieser ganze Traum mit dem weißen Palisadenzaun, den du um uns herum gebaut hast, hätte doch sowieso nie funktioniert, auch ohne Nephilim nicht.“


    Weißer Palisadenzaun. Moment mal, woher wusste er das? Ich hatte doch selbst keine Ahnung, wie ansprechend diese Zäune sind, bis einer bei Ruthie oben im Himmel aufgetaucht war.


    Andererseits hatte er mich immer sehr gut verstanden. Deshalb war es ja auch so schmerzhaft gewesen, als er mich betrog. Er wusste ganz genau, wie er es machen musste, damit mein Schmerz gerade noch so zu ertragen war.


    Solange Jimmy hier war, hatte ich Sawyers Nähe aushalten können. Und jetzt? Was sollte ich jetzt tun?


    Was immer du tun musst, Lizbeth.


    War das tatsächlich Ruthie, oder waren es bloß meine eigenen Gedanken mit ihrer Stimme? Egal. Die Stimme hatte recht. Ich würde tun, was ich tun musste. Ich war auch früher schon ohne Sanducci ausgekommen, ich würde es wieder schaffen.


    „Wann kommst du zurück?“


    Sein ausweichender Blick sprach Bände. Er würde nicht zurückkommen.


    „Ich bin deine Seherin“, sagte ich. „Und wenn ich einen Auftrag für dich habe?“


    Vorausgesetzt, ich würde nicht gleich beim Empfang der Botschaft draufgehen.


    „Dann machst du es wie Ruthie.“ Er hob die Hand, Daumen ans Ohr und den kleinen Finger an den Mund – Handy.


    Ich blickte zu Boden. Meine Füße waren schwarz. Ohne Schuhe hätte ich nicht nach draußen laufen sollen.


    Warum schossen mir in einem solchem Augenblick bloß so profane Dinge durch den Kopf. Wahrscheinlich, um nicht über die weniger profanen nachdenken zu müssen.


    Auf einmal hatte ich Jimmys Schuhe vor Augen, dann seine Hand mit einer Visitenkarte. Da wir gerade bei profanen Dingen sind. Was stünde wohl auf der Karte? Haben Sie ein Problem? Rufen Sie 1 –800-Kil-ler.


    Ich schluckte, ohne die Augen vom Boden zu lösen. Dann wollte ich ihn mit den Fingern streifen – wer weiß, was ich zu sehen bekäme –, doch er war zu schnell, zu schlau; und noch ehe ich meinen Plan in die Tat hatte umsetzen können, hatte er schon mit großen Schritten den Hummer erreicht.


    Er öffnete die Wagentür, drehte sich noch einmal um. „Denk an den Chindi.“


    „Was ist damit?“ Das Ding war doch tot. Oder etwa nicht?


    „Du darfst ihm nicht trauen. Niemals.“


    Trotzdem ließ er mich hier zurück. Allein. Mit Sawyer.


    Als könne er meine Gedanken lesen, fügte er hinzu: „Ich glaub nicht, dass er dir etwas tut. Du hast den Türkis getragen. Du warst davor geschützt.“


    Mit den Fingern griff ich nach dem Anhänger, der unter meinem T-Shirt verborgen war.


    „Lass dir alles Nötige beibringen, und dann mach, dass du hier wegkommst.“ Er hatte mit großem Ernst gesprochen, und unsere Blicke trafen sich. „Versprochen?“


    Nur zu gerne hätte ich ihm gesagt, dass er absolut kein Recht hatte, irgendetwas von mir zu fordern, doch ich konnte es nicht. Denn was er von mir verlangte, wollte ich ja selbst. Also hielt ich den Mund und nickte.


    Jimmy stieg ins Auto und brauste davon. Ich blieb auf dem Hof stehen und sah zu, wie die Rücklichter immer kleiner wurden, bis sie schließlich ganz verschwanden. Die Nacht war kühl. Ich rieb mir die Arme und stampfte mit den Füßen auf, um mich zu wärmen. Auf was wartete ich eigentlich? Sawyer würde nicht verschwinden.


    Ich wandte mich um, und seine Stimme kam aus dem Eingang des Hogans. „Du wirst bei ihm nie an erster Stelle stehen.“


    Ich wollte überhaupt nicht wissen, wie er so geräuschlos vom Haus in die Hütte gelangt war. Nur ins Bett zurück wollte ich, wo ich dann in der Dunkelheit lag und an die Decke starrte. Sawyer hatte recht, und das wusste ich.


    Viel zu früh war der Morgen da. Wann eigentlich nicht?


    Die Wüste lag in strahlendem Sonnenschein, als ich erwachte, und es roch nach Kaffee. Zum Glück war Sawyer nicht einer dieser nervigen Gesundheitsapostel, die sich weigerten, auch nur eine Kaffeemaschine in ihre Wohnung zu lassen. Bedachte man noch seine Leidenschaft für Nikotin, so schien es, als stünde Gesundheit nicht ganz oben auf seiner Prioritätenliste. Vermutlich steckte ewiges Leben oder Ähnliches dahinter.


    Die Kanne war noch halb voll und Sawyer nirgends zu sehen. Irgendwie fühlte ich mich geschmeichelt, dass er mir Kaffee gekocht hatte. Ganz so übel konnte er ja dann auch wohl nicht sein.


    Andererseits könnte es auch daran gelegen haben, dass es in dem Hogan keinen Strom gab. Wenn er Kaffee trinken wollte, musste er ihn also hier im Haus machen. Das wiederum hatte mit einer Gefälligkeit dann gar nichts zu tun.


    Schnell sprang ich unter die Dusche und zog wieder die Sachen der Toten an. Es störte mich immer mehr. Nach ein paar Tagen hätten sich die Klamotten doch eigentlich anfühlen müssen, als wären es meine eigenen, aber das war keineswegs so.


    Ich goss mir eine zweite Tasse Kaffee ein, die erste hatte ich noch vor dem Duschen einfach hinuntergestürzt, und trat nach draußen. Sawyer kauerte über einem offenen Feuer und briet Eier und Speck.


    „Hast du was gegen einen Herd?“, fragte ich.


    „Ist nicht der gleiche Geschmack.“


    „Magst du über Walnussholz gegrillte Eier?“


    Er gab keine Antwort.


    Ich sah mich nach Klappstühlen um. Keine Chance. Verlegen trat ich von einem Bein auf das andere und wartete darauf, dass er mit dem Kochen fertig war oder etwas sagen würde. Nach einigen Minuten der Stille hielt ich es nicht mehr aus.


    „Ich muss mal in einen Laden, um mir ein paar Sachen zu kaufen, bessere Schuhe.“


    Auch wenn es im Reservat einsame und verlassene Gegenden wie diese hier gab, Geschäfte gab es dort überall.


    „Nein“, sagte er.


    Was hatte es bloß in letzter Zeit mit diesem Wort auf sich? Außer mir schien es alle in seinen Bann gezogen zu haben.


    „Die hier sind nur geliehen…“ Oder waren sie gestohlen?


    „Wir haben dafür keine Zeit.“ Sawyer ließ die Hälfte des Specks und zwei Eier auf einen Teller gleiten und hielt ihn mir hin.


    „Für mich nicht“, sagte ich. „Hast du Roggentoast?“


    „Iss.“ Er stellte den Teller vor mir auf den Boden und füllte sich selbst auch einen auf. „Du wirst es brauchen.“


    Seit gestern hatte ich nichts mehr gegessen. Es würde heute anstrengend werden. Während der Ausbildung vergaß Sawyer nicht nur das Essen, sondern auch solche Feinheiten wie Pinkelpausen und Schlaf. Der Mann konnte tagelang ohne Essen und Trinken und Schlaf auskommen. Und das tat er auch oft.


    Nach dem Frühstück brachten wir unsere Teller ins Haus. Sawyer belud die Geschirrspülmaschine. Einen Moment lang sinnierte ich über die Widersprüchlichkeit von Sawyers Verhalten nach: Einerseits briet er sein Frühstück draußen über einem Feuer, andererseits gebrauchte er diese Maschine, als sei es die natürlichste Sache der Welt.


    „Es wird Zeit“, sagte er und drückte den Startknopf.


    Ich machte einen Satz, als die Maschine mit lautem Tosen zum Leben erwachte. Ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, drängte sich Sawyer an mir vorbei. Als ich ihm nach draußen folgte, hatte er gerade irgendetwas Seltsames ins Feuer geworfen, woraufhin die Flammen höher als sein Kopf waren.


    Er hatte sich im Schneidersitz auf die Erde gesetzt und blickte in die tanzenden Flammen. Anscheinend faszinierten sie ihn, also ließ ich mich neben ihn plumpsen und begann ebenfalls zu starren, doch alles, was ich sah, war ein Feuer.


    „Öffne dich“, murmelte er.


    Ich versteifte mich so ruckartig, dass mein Rücken vor Schmerz aufschrie. „Du weißt doch, ich…“


    Er schaute mich an, seine Augen waren schwarze Seen, die Pupillen so groß, dass von der grauen Iris nichts mehr zu sehen war. Vom Himmel brannte die Sonne. Wie konnte er bloß die Augen so weit offen halten, ohne von dieser Helligkeit quälende Kopfschmerzen zu bekommen?


    „Um die Wahrheit zu erkennen, musst du dich öffnen.“


    „Ich weiß nicht, wie.“ Hatte ich noch nie gewusst.


    In jenem Sommer hatte Sawyer alles Erdenkliche versucht, damit ich mich dem Himmel, der Erde, dem göttlichen Vater, der göttlichen Mutter, allen Wesen und Orten dieses Universums und sonstigem Esoterik- oder Hippizeug öffnete. Ich konnte es nicht.


    „Öffne deinen Geist“, er legte mir seine Hand auf die Stirn.


    Schielend saß ich da. Natürlich hätte ich die Augen auch schließen können, aber da hätte ich ebenso einem wilden Tier den Rücken kehren können, ich war jedenfalls auf der Hut.


    „Öffne dein Herz.“ Seine Hand lag jetzt auf meinem Brustkorb. Die Finger waren gespreizt, und während der kleine Finger die beginnende Wölbung meiner rechten Brust berührte, lag sein Daumen beinahe auf meiner linken Brustwarze.


    Das geliehene T-Shirt war aus Baumwolle und vom vielen Waschen schon ganz dünn. Das Glühen seiner Hand schien direkt durch den Stoff zu gehen und alles darunter zu verbrühen. In meinem Bewusstsein wurde etwas wach, als wenn für einen kurzen Moment schemenhaft eine andere Welt aufgeblitzt wäre, die aber sogleich wieder verschwand, als habe es sie nie gegeben.


    Unsere Blicke trafen sich. Ich kniff die Augen zusammen, seine waren immer noch schwarz und unheimlich.


    „Öffne dich.“ Es klang wie ein Mantra.


    Ich nahm seine Hand von meiner Brust. Er zwinkerte, und seine Augen wurden wieder so, wie sie sein sollten – menschlich und nicht… was immer sie gewesen waren –, und mit einem deutlich hörbaren Zischen fielen die züngelnden Flammen in sich zusammen.


    „Fass mich nicht an“, sagte ich.


    Wenn er mich berührte, war ich nicht mehr ich selbst. Wenn er mich berührte, wollte ich etwas, auf das ich kein Recht hatte.


    Ihn.
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    Beim Knirschen von Autoreifen auf Schotter drehten wir uns beide zur Straße um. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich sehnsüchtig nach dem Hummer Ausschau gehalten hatte, bis ich beim Anblick des kleinen Transporters tiefe Enttäuschung spürte.


    Und meine Stimmung besserte sich auch nicht, als ich die Frau sah, die ausstieg.


    Sie war klein und zierlich, hatte hellblonde Haare und sah frisch und rosig im Gesicht aus. Natürlich hatte sie blaue Augen. Ihre Levi’s saßen wie eine zweite Haut, und ihr halb aufgeknöpftes Jeanshemd erlaubte einen verlockenden Blick auf ihre prallen Brüste. Unter dem Cowboyhut kam ihr hübsches längliches Gesicht zum Vorschein, und ihre Stiefel waren gerade staubig genug, um sie noch wie einen normalen Menschen aussehen zu lassen. In den Sachen wirkte sie ein wenig fremd, wahrscheinlich weil sie bei unserer letzten Begegnung gar nichts getragen hatte.


    „Was zum Teufel willst du hier?“, ranzte ich sie an.


    „Kennen wir uns?“


    Eigentlich nicht. Sie hatte mich noch nie gesehen und ich sie nur ein einziges Mal, vor Jahren, als ich Jimmy berührt und dabei entdeckt hatte, dass ich nicht die Einzige für ihn war.


    Wütend ballte ich die Fäuste. Sawyer beobachtete mich mit einer Mischung aus Belustigung und Sorge.


    „Elizabeth Phoenix, das ist Summer Bartholomew …“


    Angriffslustig trat ich auf sie zu, als wollte ich ihr ins Gesicht schlagen. Das hätte ich auch gerne, würde es aber nicht tun. Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass Jimmy seine Hände nicht in seiner eigenen Hose lassen konnte.


    Sawyer beendete seinen Satz: „… eine deiner Dämonenjägerinnen.“


    „Meine Dämonenjägerin. Was ist denn mit Lucinda?“ Meiner Meinung nach hätte eine Dämonenjägerin in New Mexico auch ihre Seherin in New Mexico haben sollen, aber was wusste ich schon.


    Sawyer warf mir einen raschen Blick zu. „Lucinda ist schon seit Jahren tot.“


    Ich war von der plötzlichen Trauer überrascht, die mich erfasste. Schließlich hatte ich die Frau gar nicht gekannt. Aber sie war Ruthies Freundin und Kollegin gewesen. Der Verlust von Lucinda ließ mich gleich wieder an Ruthie denken, wobei es eigentlich lächerlich war, von einem Verlust zu sprechen, da sie so oft in meinen Träumen auftauchte. Solange sie das tat, war sie nicht ganz verloren für mich.


    „Die und eine Dämonenjägerin?“ Ich musterte Summer kritisch und fing dann zu lachen an. „Sie ist klein wie ein Kobold.“


    Sie reckte das Kinn nach oben. „Tatsächlich bin ich eine Fee.“


    „Eine Fee“, wiederholte ich ihre Worte. Es klang so albern, als wären wir bei Peter Pan und wollten gleich alle gemeinsam ins Nimmerland fliegen. Eine echte leibhaftige Fee. So jemanden traf man nicht alle Tage.


    „Wo sind denn deine Flügel?“, fragte ich.


    „Das ist nur ein Märchen.“


    „Und Feen sind keine Märchenwesen?“


    „Du stehst neben einem Fellläufer und willst nicht an Feen glauben?“


    Ich blickte zu Sawyer. „Soll ich sie umbringen? Ich bin verwirrt.“


    Er schüttelte den Kopf, doch schwieg er; ganz offensichtlich genoss er unsere kleine Begegnung. Ich hätte ihn am liebsten geschlagen, aber dazu hätte ich ihn anfassen müssen, und das wollte ich auf keinen Fall.


    „Ich bin keine Nephilim“, sagte Summer, ihre Stimme war etwas schriller geworden, und ihr Gesicht wirkte angespannt. „Sag es ihr, Sawyer.“


    „Offenbar nicht, sonst wärst du wohl auch keine Dämonenjägerin.“


    „Eine Kreuzung also?“, fragte ich.


    „Nein.“ Sie machte einen Schritt auf mich zu. „Ich bin tatsächlich eine Fee.“


    Ich wünschte, ich wäre bewaffnet gewesen, doch womit tötete man eigentlich eine Fee? Das Ausmaß dessen, was ich nicht wusste, wurde mir auf einmal schmerzlich bewusst, und es drohte mich fast zu überwältigen.


    „Übernatürliches Wesen, das bedeutet Nephilim.“ Ich machte ein paar Schritte rückwärts und überlegte, ob ich mir wohl aus dem Haus eine Knarre aus Jimmys Beständen oder mein Messer holen sollte.


    Die erwartungsvolle Haltung, mit der Sawyer uns beobachtete, gefiel mir ganz und gar nicht. Sollte Summer eine Prüfung für mich sein? Vielleicht war es ja am besten, sie einmal kurz zu berühren.


    Also gut.


    Beherzt schritt ich auf sie zu und ergriff ihren Unterarm. Meine plötzliche Bewegung hatte sie überrascht, und während sich ihre babyblauen Augen weiteten, formten ihre hübschen rosa Lippen ein lautloses O.


    Sofort, als ich sie berührte, sah ich Jimmy, und er trug dieselben Sachen, die er gestern Nacht – oder vielmehr heute Morgen – getragen hatte. Ich ließ sie auf der Stelle los, als sei sie eine giftige Schlange.


    „Er war bei dir.“


    Sie blickte mir in die Augen. „Ja.“


    „Warum?“


    Sie schaute zur Seite und wurde rot. Dumme Frage.


    „Er hat mich hergeschickt, damit ich dir sage…“


    „Kann er nicht anrufen?“


    Konnte er sich nicht denken, dass ich sie wiedererkennen würde? Manchmal war Jimmy so bescheuert, dass ich mir ehrlich Sorgen um ihn machte. Aber andererseits, so waren doch die meisten Männer.


    „Dein Handy geht nicht.“ Sie deutete mit den Händen auf die Berge. „Vielleicht liegt es daran.“


    Ich holte mein Telefon aus der Hosentasche. Als ich mit Megan gesprochen hatte, hatte das Ding noch einwandfrei funktioniert. Aber die Berge hatten es in sich, in einem Moment hatte man Empfang und im nächsten…


    Ich schaute auf das Display. Nichts. Dann schüttelte ich es. Nicht dass Schütteln jemals geholfen hätte.


    „Das brauchst du hier nicht“, sagte Sawyer.


    Plötzlich beschlich mich ein Verdacht, und ich öffnete das Batteriefach. Es war leer.


    Ich warf finstere Blicke in Sawyers Richtung. „Gib sie zurück.“


    Lässig hob er eine Braue und schwieg.


    „Ich brauche es wirklich. Jimmy konnte mich nicht anrufen. Er musste…“


    Mit der Hand wedelte ich in Richtung Summer.


    „Ja, das war schlechter Stil, nicht wahr?“


    Schlechter Stil? Wo hatte Sawyer denn diesen seltsamen Ausdruck aufgeschnappt?


    Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich ihn. Wie viel wusste er über Jimmy und Summer? Ganz offensichtlich mehr, als mir lieb sein konnte.


    Meine Wangen brannten, aber ich konnte nichts dagegen tun, es sei denn, ich fand den Erinnerungsspeicher in Sawyers Hirn und löschte ihn.


    „Du bist hier, um zu lernen“, fügte er hinzu. „Du kannst keine Ablenkung dabei brauchen.“


    „Ein Telefongespräch hätte mich weit weniger abgelenkt als das hier.“


    „Was hast du denn gesehen, als du sie berührt hast?“ Sawyer murmelte: „Sanducci, wie er es mit den Einheimischen treibt?“


    Ich reckte das Kinn vor. „Keine Ahnung.“ Bevor ich zu viel sehen konnte, hatte ich sie losgelassen.


    „Er kam, um mich zu befragen“, sagte Summer. „Das macht er mit jedem einzelnen von Ruthies Dämonenjägern.“


    „Du scheinst ja den Test bestanden zu haben“, sagte Sawyer schleppend. „Immerhin atmest du noch.“


    Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Jimmy würde nie…“


    „Oh doch, das würde er“, unterbrach Sawyer sie. „Das ist so ziemlich das Einzige, was mir an diesem Typen gefällt.“


    „Was machst du hier in New Mexico?“, fragte ich sie.


    Irgendwie konnte es doch kein Zufall sein, dass sie ausgerechnet jetzt hier war.


    „Sie soll mich im Auge behalten“, murmelte Sawyer.


    In Summers Gesicht konnte ich einen Anflug von Angst erkennen. Vielleicht war sie doch nicht so blauäugig, wie sie aussah.


    „Hast du gedacht, ich weiß das nicht?“ Er sprach im Plauderton, und seine Stimme klang dabei so trügerisch sanft, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. Summer sah aus, als müsse sie sich gleich übergeben.


    „Es ist nicht…“


    „Doch, genau so ist es. Du spionierst für Sanducci.“


    Zumindest besaß sie genügend Geistesgegenwart, um es nicht zu leugnen. Ich fragte mich, wie er wohl sonst reagiert hätte.


    „Das ist jetzt auch egal. Wir haben ganz andere Probleme als ein gestörtes Vertrauensverhältnis zwischen mir und Sanducci. Was ist passiert?“


    Einen Moment lang stand sie bloß da und blinzelte mit ihren babyblauen Augen, als wüsste sie selbst nicht mehr, warum sie hier war. Sawyer ließ ein ungeduldiges Knurren ertönen, sodass Summer und ich aufsprangen, als hätte uns jemand in den Hintern gekniffen. „Warum bist du hier, Summer?“


    „Oh… ja. Jimmy, er…“ Sie schluckte und schaute mich entschuldigend an. „Es hat noch einen Toten gegeben.“


    Mein Herz setzte einen Schlag aus. Jimmy.


    Ich muss wohl einen Schmerzenslaut ausgestoßen haben, denn Sawyer schnaubte verächtlich. „Mach du dir mal lieber um dein eigenes Leben Sorgen, Phoenix. Sanducci ist beinah so unverwüstlich wie ich.“


    „Ihm geht es gut,“ sagte Summer schnell. „Er ist los, nachdem…“


    „Keine Details“, fuhr er sie an. „Wer ist tot?“


    Sie breitete die Hände aus, ihre manikürten Nägel waren in der gleichen Farbe lackiert wie ihre Lippen. Am liebsten hätte ich sie ihr einen nach dem anderen herausgerissen. Die Nägel nicht die Finger. Fürs Erste zumindest.


    „Ein Seher in New York.“


    „Und wie ist das geschehen?“


    „Ich weiß es nicht. Jimmy wollte es mir nicht sagen. Gleich nachdem er den Anruf bekommen hatte, ist er los, um der Sache auf den Grund zu gehen.“


    Sawyer heftete seinen Blick auf den Mount Taylor. „Nun geh“, murmelte er.


    Und sie rannte.


    Als das Brummen ihres Wagens zu einem leisen Schnurren verklungen war, sagte ich leise: „Feen? Ernsthaft?“


    „Ich fürchte, ja.“


    „Und sie sind keine Nephilim?“


    „Nein, und sie sind auch keine Menschen.“


    „Kommen wir doch mal zur Sache.“ Ich massierte mir die Stirn. „Sag mir einfach, was sie ist. Wie sie hierherkommt. Und was sie so treibt.“


    „Außer mit Sanducci?“


    Ich ließ die Hände sinken und blickte ihn an.


    „Ja, abgesehen davon.“


    Er wartete kurz ab, blickte sorgenvoll nach Norden, bis er sich schließlich mir zuwandte. „Du kennst die Geschichte von den gefallenen Engeln?“


    Er wartete mein Nicken gar nicht erst ab, sondern sprach eilig weiter. „Als die Engel verstoßen wurden, hat Gott den Himmel verschlossen. Die Guten waren mit ihm auf der einen Seite, die Abtrünnigen auf der anderen. Diejenigen, die seine Befehle missachteten und sich unerlaubt mit den Menschen paarten, wurden in eine Art Hölle verwiesen.“


    „Tartarus“, murmelte ich.


    „Ja. Ihre Nachkommen, die Nephilim, blieben auf der Erde.“


    „Warum hat Gott sie nicht gleich alle in die Hölle geschickt?“


    „Das wird er eines Tages noch, dann nämlich, wenn wir diesen Krieg gewonnen haben. Aber die Erde ist nicht das Paradies. Das Böse muss es hier auch geben. Die Nephilim sind als Herausforderung für uns gedacht.“


    „Wenn die Grigori im höllischen Feuerschlund festsitzen, können sie keine Nephilim mehr schaffen. Wir schlachten einen nach dem anderen ab, und eines Tages haben wir gesiegt.“


    „Theoretisch. Aber die Nephilim können sich auch untereinander paaren, und daraus entstehen dann wirklich seltsame Kreaturen.“


    Wieder rieb ich mir die Stirn. „Noch seltsamer als das, was wir bereits haben?“


    „Die Nephilim sind an sich schon böse, aber vereint man zwei, was meinst du, was dabei herauskommt?“


    „Doppelte Bosheit, doppelter Spaß.“


    „Genau.“


    „Aber warum sind wir denn nicht schon längst von ihnen überrollt worden?“


    „Die Nephilim sind unglaublich egoistische Wesen. Sie wollen ganz sicher nicht etwas in die Welt setzen, das ihre Aufmerksamkeit und Pflege für die nächsten zehn Jahre oder noch länger braucht. Wir können darüber froh sein, sonst wären wir ihnen zahlenmäßig schon lange unterlegen, wenn nicht sogar ausgestorben.“


    Jedes Unglück hatte wohl auch sein Gutes, oder war es umgekehrt: Alles Gute hatte sein persönliches Unglück im Schlepptau?


    „Erklär mir, warum Feen keine Nephilim sind.“


    „Als Gott das Himmelstor geschlossen hatte, waren auch einige Engel unter den Ausgesperrten, die noch gar nicht gesündigt hatten. Sie waren weder schlecht genug für die Hölle noch gut genug für den Himmel, also wurden sie Feen.“


    „Okay.“ Irgendwie ergab in diesem Moment alles einen Sinn.


    „Feen können ihre übernatürlichen Kräfte nicht gegen jemanden wenden, der im Auftrag des Guten handelt, also Dämonenjäger und Seher. Von daher sind sie ziemlich vertrauenswürdig.“


    Beim Gedanken daran, Summer zu vertrauen, verfinsterte sich mein Gemüt, aber eigentlich war es ja Jimmy, der ganz schnell mal einen Tritt in den Hintern brauchte. Das war bei ihm eigentlich nie verkehrt.


    „Über welche übernatürlichen Kräfte sprechen wir hier?“


    „Sie können fliegen.“


    „Ohne Flügel?“


    „Praktisch, nicht wahr?“


    „Und weshalb war sie dann mit dem Auto hier?“


    „Mit dem Fliegen zieht man besonders tagsüber die Aufmerksamkeit auf sich. Diese Gabe wird nur sehr selten verwendet.“


    „Was noch?“


    „Zaubern. Sie können ihre äußere Erscheinung verändern.“ Bei den Worten sah er mir direkt in die Augen. „In die Zukunft sehen.“


    Also waren Summers Fähigkeiten geistiger Natur. Machte uns das zu Busenfreundinnen?


    Nie im Leben.


    „Sind alle Feen auf unserer Seite?“


    Er antwortete mir nicht gleich. Vielleicht erwartete er, dass ich die übersinnlichen Fähigkeiten von Feen in allen Einzelheiten erklärt haben wollte. Da konnte er lange warten. Es sei denn, die Feen wussten, wie man die Fähigkeiten wieder loswurde. Ansonsten hatte ich keinen Gesprächsbedarf.


    „Sawyer“, drängelte ich jetzt. „Sind alle Feen gut?“


    „Leider nicht. Einige sind zu den Nephilim übergelaufen.“


    „Wie tötet man eine Fee?“


    In seinem Gesicht spiegelte sich Überraschung, dann lächelte er leicht. „Bisschen blutrünstig heute?“


    „Ich hatte angenommen, dass ich eigentlich lernen sollte, wie man die Viecher umbringt.“


    „Ja, aber Feen sind keine Nephilim.“


    „Aber wenn manche sich mit den Nephilim verbündet haben, dann sind sie doch zur Jagd freigegeben. Also, wie tötet man sie?“


    „Der Legende nach kann man eine Fee mit kaltem Stahl oder den Zweigen der Eberesche töten.“


    „Mit anderen Worten: Entweder ich frier ein Messer ein oder stopf ihr einen Busch in den Hals.“


    „Was auch immer funktioniert.“


    „Wenn wir schon mal beim mythischen Töten sind, wie schaltet man einen Fellläufer aus?“


    Er blickte zu Boden und sagte nichts. Das hatte ich auch nicht anders erwartet.


    „Und wie steht es mit Dhampiren?“


    Bei dieser Frage hob er den Kopf wieder. „Hast du vor, Sanducci zu töten?“


    „Man kann nie wissen.“


    Sawyer lachte – es war ein kurzer plötzlicher Ausbruch, der reichlich eingerostet klang. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn jemals lachen gehört zu haben.


    „Vielleicht verrate ich es dir eines Tages. Aber nicht heute.“


    „Verdammt noch mal, warum denn nicht? Du kannst ihn doch gar nicht leiden.“


    „Mir gefällt die Welt so, wie sie ist, und auch wenn ich Sanducci nicht ausstehen kann, im Moment brauchen wir ihn.“


    „Und wenn wir ihn nicht mehr brauchen?“


    Sawyer lächelte einfach nur. Ich drehte mich um und sah, wie sich die kleine Staubwolke von Summers Wagen auflöste. „Du weißt doch, von wem sie sprach? Dem Seher, der zuletzt gestorben ist.“


    Sawyer nickte, und abermals richtete er den Blick nach Norden.


    Vor vielen Jahren hatte er mir einmal erklärt, dass für die Navajo der Norden die Richtung des Bösen war. Na toll. Mit den Augen folgte ich seinem Blick, doch es gab noch immer nichts zu sehen. Oder zumindest nicht für mich.


    Dann kam mir ein unheimlicher Verdacht. Sawyer hatte einige Seher und Dämonenjäger ausgebildet. Waren es die, die jetzt starben?


    Sawyer sah mich an. „Sanducci hätte dich nicht hier gelassen, wenn er wirklich glauben würde, ich brächte Mitglieder der Föderation um.“


    „Du kannst Gedanken lesen?“ Das hatte ich mich schon immer gefragt.


    „Gesichter“, korrigierte er mich. „Deins spricht Bände, du solltest es besser im Griff haben.“


    „Darum kümmere ich mich, sobald wir den Verräter gefunden haben und ich ihm ein Messer durch das heimtückische Herz gestoßen habe.“


    Er verzog den Mund. „Bestimmt hoffst du, dass ich es war.“


    Damit wäre zumindest die Hälfte meiner Probleme gelöst. Falls ein Messer im Herzen Sawyer überhaupt umbringen könnte. Ich hatte da meine Zweifel.


    „Es liegt ja wohl auf der Hand, dass ich keinen Seher in New York hätte töten können, während ich hier mit dir zusammen war“, betonte er.


    Ich hatte keinen blassen Schimmer, was Sawyer konnte oder nicht konnte, auf jeden Fall war es weit mehr, als er zugab.


    Auf einmal drehte er sich um und lief auf den Hogan zu. Bevor ich überhaupt reagieren konnte, war er schon in der Hütte verschwunden. Der Webteppich, der ihm als Tür diente, hing schon wieder bewegungslos herab. Ich war unsicher, ob ich mich bemerkbar machen oder direkt hineinstürmen sollte. Ich stürmte hinein.


    In der Mitte des Lehmbodens, direkt unter der Rauchöffnung, war eine Feuerstelle ausgehoben. Auf der Seite, die nach Westen zeigte, lag sein Bettzeug aus Lammfell und ein Stapel mit sorgfältig zusammengelegter Kleidung. Entlang der Wände waren geflochtene Matten aus Gras und auch aus Borke ausgebreitet, die als Sitzgelegenheiten dienten.


    Sawyer war damit beschäftigt, getrocknete Kräuter aus kleinen, von der Decke baumelnden Beuteln zu zupfen.


    „Wo willst du hin?“


    „Du wolltest es nicht auf die weiche Tour.“ Hinter seinem Lammfell zog er zwei Rucksäcke hervor. Sie passten überhaupt nicht in diese traditionelle Navajo-Behausung. „Aber es geht auch auf die harte.“


    „Was denn? Und seit wann ist mit dir zusammen schon einmal irgendetwas weich oder leicht gewesen?“


    „Du musst lernen, dich zu öffnen. Ich hatte gehofft, die Dringlichkeit der Lage würde die Sache beschleunigen, aber das hat sie nicht, und wir haben keine Zeit mehr. Du brauchst deine Fähigkeiten jetzt sofort.“


    „Und was schlägst du mir deshalb vor?“


    „Die Suche nach der visionären Kraft“, sagte er kurz angebunden und warf mir einen der beiden Rucksäcke zu. „Hol deine Sachen.“
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    Für unseren Todesmarsch auf den Berg zog sich Sawyer die richtige Kleidung an. Da die Temperaturen in höheren Lagen, wo trotz des beharrlichen Hinweises des Kalenders auf den Frühling immer noch Schnee liegen konnte, niedriger waren, zog er sich über das weiße T-Shirt noch ein langärmliges Flanellhemd, und die schmalen Füße wurden in dicke Socken und Wanderstiefel verpackt. Im Rucksack ließ er noch eine leichte Skijacke verschwinden.


    Für mich hatte er genau die gleiche Ausrüstung, bis hin zu den Wanderschuhen. Alle Größen stimmten.


    Ich blickte zu dem Mann, der sich im Türrahmen meines Zimmers herumdrückte und so aussah, als wollte er dort bis in alle Ewigkeiten stehen.


    „Woher wusstest du so gut Bescheid?“


    Seine seltsam hellen Augen maßen mich vom Kopf bis zu den Zehen. Jedes Körperteil, das er mit seinem Blick streifte, brannte. „Ich bin ganz gut mit Größen.“


    Ich war mir sicher, dass er noch in ganz anderen Dingen gut war.


    Schnell schüttelte ich den Kopf. Nein, diese Bereiche wollte ich nicht erforschen. Jetzt nicht. Überhaupt nie.


    Sawyers Mundwinkel hoben sich leicht, und wieder hatte ich den Eindruck, er könne meine Gedanken lesen. Oder verriet mein Gesicht mich mal wieder? Bislang hatte ich nicht versucht, meine Gedanken geheim zu halten.


    „Ich meinte damit…“, presste ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Die Worte klangen nervös und ärgerlich, was sein Grinsen nur noch verstärkte. „Hat dir jemand gesagt, dass wir kommen würden?“


    Dieser Jemand hätte ja Jimmy sein müssen, denn wer sonst hatte von unseren Plänen gewusst? Aber die Vorstellung, Jimmy könnte Sawyers Nummer wählen, schien mir einfach zu abwegig.


    Sawyer zog die Augenbrauen in die Höhe und streckte seine riesigen rauen Hände aus. „Ich habe gar kein Telefon.“


    „Aber irgendetwas hast du“, murmelte ich, und dann fiel mir etwas ein. „Sprichst du etwa auch mit Ruthie?“


    Sein Lächeln verschwand. „Nein, ich habe meine eigenen Quellen.“


    Das würde ich keinen Moment lang in Zweifel ziehen. Die Frage war nur, ob diese Quellen im Himmel oder in der Hölle lagen.


    Damals war ich eines Nachts aufgewacht. Ein flackerndes Feuer hatte mein Fenster erhellt und mich aus dem Bett gelockt.


    Er war nicht allein.


    Natürlich hätte ich wieder ins Bett gehen und mir die Decke über den Kopf ziehen sollen, aber ich war neugierig, was er mit der Ziege wollte.


    Für eine Fünfzehnjährige war ich schon ziemlich erfahren. Mir gingen mehrere Ideen durch den Kopf, die meisten hatten mit Sex zu tun. Ich lag total daneben.


    Die Ziege meckerte. Sawyer schnitt ihr die Kehle durch. Dabei musste ich mir mit beiden Händen den Mund zuhalten, um nicht laut loszuschreien.


    Ihr Blut ergoss sich auf den Boden. Wo es auf der Erde auftraf, entstand eine Rauchsäule, die immer höher stieg, je mehr Blut floss. Er badete seine Hände in dem Blut und legte dann die sterbende Ziege beinahe zärtlich auf den Boden.


    Der Gegensatz zwischen dem grausamen Blutopfer und der Art und Weise, wie er die Ziege sanft zur letzten Ruhe bettete, ließ mir eine zweite Gänsehaut über den Rücken laufen. Immer fürchten wir uns vor dem, was wir nicht verstehen.


    Seine tiefe Stimme erscholl in dieser seltsam stillen Nacht in einer Sprache, die ich nicht kannte. Er hob die vor Blut glänzenden Hände, und die Flammen hinter ihm schienen höher zu schlagen als die Berge, und ihre Farbe wechselte von Rot zu einer Glut aus flüssigem Silber.


    Dann verschmolzen Rauch und Feuer miteinander, und auf einmal trat hinter der Lichtung eine Gestalt hervor, die im Kreis herumwirbelte, als versuchte sie, aus etwas auszubrechen.


    Sawyer stieß nur ein einziges Wort hervor, einen Befehl, und die tanzenden Flammen hielten sofort inne, reckten sich in die Höhe und verwandelten sich in eine Frau aus Rauch. Sie war nicht farbig, nur schwarz, weiß und grau, dennoch konnte ich sie ganz deutlich in der Blutlache stehen sehen.


    Sie war eine Indianerin, vielleicht sogar im selben Alter wie Sawyer, schwer zu sagen. Ihr Haar ergoss sich bis zu ihren Knöcheln, und Nase und Wangenknochen buhlten miteinander um Aufmerksamkeit in einem Gesicht, das in Marmor hätte gemeißelt werden sollen: Es war uralt und jung, schön und schrecklich zugleich.


    Sie standen beisammen, ohne miteinander zu sprechen oder sich zu berühren. Er hatte sie heraufbeschworen, zu welchem Zweck, wer wusste das schon?


    Die Navajo sind sehr eigen, was ihre Geister, ihre Sagen und ihre Magie angeht. Und noch bevor sie den Blick hob, wusste ich instinktiv, dass diese Zeremonie nicht für meine Augen bestimmt war.


    Ich hatte mich weder geregt noch einen Laut von mir gegeben, konnte es auch gar nicht. Doch plötzlich wandten sich ihre glänzenden schwarzen Augen von Sawyer ab und bohrten sich in meine. Der Bann war gebrochen, und ich verschwand unter meiner Bettdecke, wo ich die ganze Nacht furchterfüllt und zitternd zubrachte. In diesen Augen hatte ich alles Schlechte dieser Welt gesehen: Hass, Mord, das Böse um des Bösen willen und eine unverhohlene Freude daran.


    Bei Tageslicht hätte die Angst eigentlich verschwinden müssen, tat es aber nicht. Dass ich die Frau aus Rauch gesehen hatte, hielt ich für ein schlimmes Vergehen und befürchtete, sie würde kommen und mich holen. Vielleicht nicht morgen oder übermorgen, aber irgendwann. Ihr Kommen schien unausweichlich.


    Sawyer stand immer noch im Flur und beobachtete mich. Natürlich hätte ich ihn nach jener Nacht fragen können, aber er hätte mir nicht geantwortet. Diesmal war ich mir hundertprozentig sicher. Höchstwahrscheinlich würde er abstreiten, sie überhaupt heraufbeschworen zu haben.


    Ich schlug ihm die Tür vor der Nase zu und zog mich um. Nur wenige Augenblicke später folgte ich ihm über die Weiten des Landes hin zu dem heiligen Berg im Süden, Tso dzilh, besser bekannt als Mount Taylor.


    „Willst du denn das Haus gar nicht abschließen?“, fragte ich.


    „Wozu?“


    „Irgendjemand könnte doch einfach hineinspaziert kommen und dir deine Sachen klauen.“


    „Weißt du, warum ich so weit draußen wohne, Phoenix?“


    Das konnte ich mir ziemlich gut vorstellen.


    „Mein Volk hat sehr wenig Geduld mit männlichen Hexen. Und um den ständigen Anschlägen auf mein Leben zu entgehen, bin ich so weit wie möglich von ihnen weggezogen. Aber von hier kann ich nicht mehr weiter. Ich muss im Ring dieser Berge bleiben. Wenn ich fortgehe, sterbe ich.“


    „Wirklich?“


    Er warf mir einen ärgerlichen Blick zu. „Glaubst du etwa, um mich zu töten, müsste man mich bloß über die imaginäre Grenze zwischen der Fünften Welt und dem Land der Bilagaana werfen?“


    „Bilagaana“, wiederholte ich.


    „Weiße.“


    Wenn er auf diese Weise mit mir sprach, hatte ich das Gefühl, uns trennte nicht nur eine Generation, sondern Jahrhunderte.


    „Also könntest du doch gehen; nichts könnte dich aufhalten?“


    „Ganz so nicht.“


    „Wie denn?“


    „Ich kann das Land der Diné nur als Tier, niemals als Mensch verlassen.“


    „Wirklich?“, sagte ich schon wieder.


    „Glaubst du, ich denke mir das hier aus?“


    „Teilweise. Wenn du also die Grenze übertrittst, schwupp, verwandelst du dich?“


    Sein Achselzucken deutete ich als Zustimmung.


    „Dumm gelaufen.“


    „Ich vermisse nichts. Alles, was ich brauche, habe ich hier.“


    Ich blickte ihm ins Gesicht, doch es war wie immer unergründlich.


    „Na gut“, sagte ich langsam. „Um noch mal auf das Thema mit dem Abschließen zu kommen.“


    Einen Moment lang schillerten seine Augen – Tier, Mensch, Tier –, bevor er sich abwandte. „Vielleicht versuchen sie, mich umzubringen, aber sie haben viel zu viel Angst vor mir, um mich zu bestehlen.“


    Das konnte ich gut nachempfinden.


    Wir liefen eine Stunde lang in schnellem Tempo. Zum Glück hatte ich mich seit meinem Abschied bei der Polizei immer fit gehalten. Trotzdem brachte mich Sawyers Geschwindigkeit heftig zum Schnaufen.


    „Warum müssen wir so hetzen?“, brachte ich noch gerade so hervor.


    „Du hast doch gehört, was Summer gesagt hat. Ein Seher aus New York ist tot.“


    „Ja, und das tut mir auch schrecklich leid. Dennoch verstehe ich nicht, was diesen Tod von dem Ruthies oder dem der anderen unterscheidet?“


    „Der Seher aus New York war schon sehr alt und sehr mächtig.“


    „Und Ruthie etwa nicht?“


    „Ruthie scheint tot noch viel mächtiger geworden zu sein“, sagte er leise, als sei ihm dieser Gedanke gerade erst gekommen. Er blieb kurz stehen, stürmte dann aber wieder Hals über Kopf los, als würde er von neuen Einfällen gehetzt.


    Ich räusperte mich, und er warf mir einen fragenden Blick zu. „New York?“, erinnerte ich ihn. „Du wolltest mir noch ausführlicher erklären, warum dieser Tod so viel katastrophaler ist als all die anderen.“


    „Ja.“ Er wirkte leicht zerstreut, begann aber zu erzählen. „Nach New York sind die Nephilim schon immer in Scharen geströmt. Ohne einen Seher, der sie in ihre Schranken verweist, wird es ein Chaos geben.“


    „Ich dachte, das Chaos hätten wir bereits.“


    „Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass sich die Dinge so negativ entwickeln würden.“ Auf einmal wurde er ganz aufmerksam und blickte mich durchdringend an. „Du musst auf der Stelle deine vollen Kräfte entfalten. Koste es, was es wolle.“


    Mir gefiel sein Gerede gar nicht, vor allem da die bevorstehenden Entwicklungen mich betrafen.


    „Und du glaubst, der Schlüssel zu allem liege in einer Hetzjagd auf den Berg, damit ich hier eine Vision bekomme?“


    Auf einmal sah ich etwas in seinem Gesicht, das ich noch nie zuvor darin gesehen hatte. Es war nicht direkt Angst. Ich bezweifelte, dass das je der Fall sein würde. Aber er machte sich ernsthaft Sorgen. Um mich.


    „Du glaubst, die kommen her?“, fragte ich.


    Er wendete seinen Blick nach Norden. „Ich weiß es.“


    Obwohl die Sonne wie verrückt vom Himmel brannte, war mir auf einmal verdammt kalt.


    „Ich kann schon auf mich selbst aufpassen.“


    „Nein, das kannst du nicht. Noch nicht.“ Er lief wieder weiter. „Ich werde es nicht zulassen, dass dir etwas geschieht, solange du in meiner Nähe bist.“ Er betonte die Worte so, als verriete er mir gerade, was wir heute zu Abend essen würden. „Aber du kannst nicht bei mir bleiben. Das wissen wir beide.“


    Etwas in seiner Stimme machte mich ganz kribbelig, doch ich wollte dem nicht auf den Grund gehen, deshalb lief und redete ich weiter.


    „Jimmy glaubt, du hättest uns den Chindi auf den Hals gehetzt.“


    „Habe ich nicht. Nicht dass er mir glauben würde.“


    „Dann überzeuge doch mich davon.“


    „Warum?“


    „Verdammt, Sawyer!“ Mein Gebrüll schreckte ein paar Vögel auf, die ganz in der Nähe im Gebüsch saßen. „Ich soll dir vertrauen, dann lass mich dir vertrauen. Beantworte doch nur ein einziges Mal eine schlichte Frage ohne Gegenfrage.“


    Er marschierte unerbittlich vorwärts. Entweder ich hielt mit, oder ich würde alleine zurückbleiben. Ich erwog die zweite Möglichkeit, doch letztendlich beeilte ich mich, zu ihm aufzuschließen. So blöd war ich schließlich auch nicht. Bei ihm war ich sicherer.


    „Glaubst du wirklich, ich will dir schaden, Phoenix?“


    Ich dachte ernsthaft über die Frage nach. Wenn er meinen Tod gewollt hätte, dann hätte er mich schon damals erledigen können. Warum sollte er damit warten, bis ich stärker geworden war? Es sei denn, er hatte damals noch nicht gewusst, was aus mir werden würde.


    Ich musste beinahe über mich selbst lachen. Er hatte es gewusst. Wahrscheinlich noch vor allen anderen.


    „Also gut“, sagte ich billigend. „Du hast mir den Chindi nicht geschickt.“


    „Offensichtlich nicht, immerhin habe ich dir den Türkis gegeben.“


    Ich griff nach dem Stein, der zwischen zwei Stoffschichten ruhte. Komisch, irgendwie machte mich das noch misstrauischer.


    „Du glaubst, ich hätte ihn Sanducci geschickt?“, fragte er.


    „Hast du?“


    „Nein.“


    „Irgendjemand war es aber.“


    „Das versteht sich von selbst.“ Er klang gelangweilt. Wahrscheinlich war der Vorwurf mit den bösen Navajo-Geistern schon etwas abgegriffen.


    „Ich wünschte, ich wüsste, wer es war“, murmelte ich.


    „Du wirst es bestimmt noch herausfinden.“


    So sehr glaubte er an mich? Gegen meinen Willen fühlte ich mich durch sein Lob geschmeichelt.


    „Wer die Macht hat, einen Chindi zu schicken, der kann noch eine ganze Menge mehr schicken. Ich erwarte eigentlich, dass jederzeit irgendetwas Neues hier auftaucht, um dich zu töten.“


    Die Wärme, die ich gerade noch für ihn empfunden hatte, war abgekühlt. Denn die ständige Rederei über mein baldiges Sterben ging mir auf die Nerven.


    „Jimmy hat gesagt, ein Chindi sei ein Rachedämon.“


    „Das ist eine mögliche Interpretation.“


    „Stimmt das denn nicht?“


    „Ein Chindi ist ein boshafter Geist, der dem letzten Atemzug eines Dinés entweicht.“


    „Ein Geist?“


    „Vielleicht.“


    Toll, wie präzise er immer war.


    „Chindis durchstreifen die Nacht. Pfeife nie in der Dunkelheit, sonst rufst du einen herbei.“


    Ich runzelte die Stirn. Wurde der Chindi etwa durch Pfeifen in der Nacht herbeigelockt?


    „Ich bezweifle, dass es in Wisconsin umherirrende Navajo-Geister gibt“, murmelte Sawyer.


    Mein Blick bohrte sich in seinen Rücken. Das hatte ich doch gar nicht laut gesagt.


    „Nur eine Hexe kann einen Chindi zu einer Rachemission aussenden.“


    „So wie du.“


    „Dass ich der Hauptverdächtige bin, haben wir jetzt wohl zur Genüge erwähnt. Trotzdem stimmt es nicht.“


    So kamen wir nicht weiter. Ich hatte ja keine Beweise für seine Tat. Und selbst wenn, was hätten sie schon gebracht? Ich musste hierbleiben, musste von ihm lernen. Selbst wenn er versucht hatte, Jimmy mit einem besessenen Berglöwen aus dem Weg zu räumen, es würde rein gar nichts ändern.


    Beim Aufstieg wurde es immer schwieriger, sich zu unterhalten. Ich hatte keine Ahnung, wohin wir wollten, aber Sawyer wusste es anscheinend. Denn er nahm immer die direkten Wege und legte einen Affenzahn vor.


    Zum Glück hatte ich morgens die Eier gegessen, denn selbst wenn wir etwas zu essen dabeigehabt hätten – wir legten ja nie eine Rast ein. Das Wasser tranken wir im Laufen, beinahe ohne uns auch nur die Zeit zu nehmen, den Kopf zurückzulegen und zu schlucken.


    Schließlich hing die Nacht über dem Horizont und verdrängte mit ihrer Schwärze die letzten orangefarbenen Spuren des Tages. Vom mitternachtsschwarzen Himmel glitzerten die Sterne. Und der Mond befreite sich aus seinen Fesseln, stieg empor und ließ sein silbriges Licht über dem Gestrüpp und den krüppeligen Bäumen erstrahlen.


    „Das reicht.“ Ich setzte mich auf den nächstbesten Felsen. Davon gab es hier oben eine Menge. „Ich kann nicht mehr.“


    Sawyer lief einfach weiter und war im Nu in der Dunkelheit verschwunden. Um mich herum war nur die Nacht mit ihrer eiskalten Luft. Ich schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und versuchte mich zu öffnen, meinen Verstand, mein Herz. Nichts.


    In der Ferne hörte ich ein Heulen. Wolf? Kojote? Hund? Ich wusste es nicht. Spielte es denn eine Rolle? Im Unterholz raschelten kleine Tiere. Um meinen Kopf surrten Insekten, und ich hätte schwören können, dass sich eine Schlange um meinen Felsen ringelte. Solange sie nicht rasselte, würde ich sie tapfer ignorieren.


    Sawyer hatte auf diesem Ausflug jegliche Art von Waffen verboten. Seiner Meinung nach musste die Suche nach der visionären Kraft unbewaffnet vollbracht werden. Ich hatte ihm vertraut und war damit einverstanden gewesen, aber jetzt wünschte ich mir sehnlichst eine Pistole herbei.


    Der Geruch von brennendem Holz zog mir in die Nase, und ich versuchte, etwas zu erkennen. Entweder war hier gerade ein Waldbrand entstanden, dann war ich so gut wie tot, oder Sawyer hatte ein Lagerfeuer entzündet.


    Ich ließ meine Angen wandern und suchte die Baumwipfel ab. Weder entdeckte ich Flammen, die mir wie aus Fantasia entkommen fröhlich entgegentanzten, noch hörte ich ein heimtückisches Zischen, das meinen nahen und qualvollen Tod ankündigte.


    Essenszeit also.


    Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, keinen Schritt mehr zu tun, der Geruch von Essen, wie schlecht es auch sein mochte, stimmte mich um. Ich schlüpfte zwischen den Pinien und Kiefern hindurch dorthin, wo Sawyer kurz zuvor verschwunden war.


    Es ging bergab, und die Vegetation wurde immer dichter. Neben dem Rauch meinte ich Wasser zu riechen. Klares, kaltes Wasser.


    Ich wurde immer schneller. Der Pfad war so steil, dass ich, als ich die Bäume hinter mir gelassen hatte, beinahe in den See gefallen wäre.


    Ein Feuer brannte vor einem dicht am Ufer stehenden Hogan. Die Nacht war richtig kalt geworden, und ich beeilte mich, zu den wärmenden Flammen zu kommen.


    „Sawyer?“, rief ich. Keine Antwort.


    Am Eingang des Hogan machte ich mich noch einmal bemerkbar und steckte dann den Kopf rein. Leer. Obwohl sein Rucksack an der Wand lehnte.


    Ich setzte meinen ab, nahm mir ein herumliegendes Schaffell und legte es neben das Feuer.


    Da ich nichts zu tun hatte, begann ich in die Flammen zu starren. Jedes Mal wenn mir der Kopf auf die Brust sank, erschrak ich heftig und fuhr auf. Dabei bemerkte ich immer Schatten, die am Rande meines Gesichtsfeldes herumschlichen. Aber wenn ich den Kopf drehte, um auf die Bäume, den See und Berg zu schauen, war da nichts.


    Noch einmal zwang ich mich, die Augen zu öffnen, bis ich schließlich das Bewusstsein verlor. Die Flammen loderten in allen Farben des Regenbogens, und sie rochen nach sommerlich warmen Wiesen.
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    Sawyer kam hinter den Bäumen hervor, und er trug außer seinen Tätowierungen nichts. Hätte ich nicht gewusst, dass dies nur ein Traum war, wäre ich wohl um mein Leben gerannt. Aber da es einer war, konnte ich seinen Anblick schamlos genießen.


    Das Feuer spielte mit seiner Haut, brachte den Schwung seiner Hüfte zur Geltung, die Wölbung des Unterleibs und die Knochen seines reliefförmigen Brustkorbs. Beim Näherkommen erwachten die Schatten auf einmal zum Leben, tanzten als seine Tiere um ihn herum. Die Luft schien in einer längst vergessenen Sprache zu flüstern, und die Flammen züngelten noch höher als zuvor.


    Er sagte kein Wort. Verglichen mit seinem bronzefarbenen Gesicht wirkten die Augen blass. Doch schienen sie von innen her zu leuchten, so wie die Augen von Tieren im Scheinwerferlicht.


    Ich weiß nicht mehr, wann ich aufgestanden bin. Er blieb so dicht vor mir stehen, dass ich sein Herz samt seiner Erektion spüren konnte. Unwillkürlich rieb ich mich mit dem Bauch an seinem herrlich steifen Glied. Zu dumm, dass ich angezogen war.


    Er roch nach frischem Gras. Hatte er sich darin gewälzt? Vielleicht kam der benebelnde Duft auch von den lodernden Flammen, die uns in ein regenbogenfarbiges Licht tauchten.


    Er streckte die Hand nach mir aus und fuhr mit der Fingerspitze über meine Wange. Als er die Hand wieder zurückzog, glitzerte ein silberner Tautropfen auf bronzenem Grund.


    Mit seinen gespenstisch grauen Augen hielt er meinen Blick gefangen. Er führte den Finger zum Mund und ließ sich die Feuchtigkeit auf den Lippen zergehen. Er saugte an seiner Fingerspitze. Zuerst verspürte ich ein Ziehen im Bauch, dann zog es weiter unten, und nur mit Mühe konnte ich ein lautes Stöhnen zurückhalten.


    Im Feuer züngelten und tanzten die Flammen. Plötzlich war ich total scharf. Ich zog mir mein Flanellhemd über den Kopf und entledigte mich meiner Jeans, der Stiefel, der Unterwäsche und Socken. Die Luft fühlte sich auf meiner nackten Haut an wie das Erwachen des Frühlings.


    Jeden Winkel seines Körpers wollte ich mit meinen Händen und meinem Mund spüren. Den Wolf wollte ich lecken, mit den Zähnen über den Hai fahren, an dem Tiger saugen.


    Da alles nur ein Traum war, konnte ich ihn ja anfassen und sogar noch weitergehen. Und das tat ich auch.


    Keinen Ton gab er von sich. Mit den Händen hielt er meinen Kopf zunächst ganz sanft, doch je weiter ich nach unten wanderte, desto fester wurde sein Griff.


    Ich leckte seinen langen harten Schwanz, wie das Bild der Klapperschlange darauf wand sich meine Zunge darum.


    Ob das ein Scherz war? Darüber musste ich später nachdenken.


    Er sank auf die Knie, sodass wir auf einer Höhe waren, Unterleib an Unterleib, Herz an Herz, Auge in Auge. Ich nahm seine Hand und sah all die Jahrhunderte vorbeiziehen. Sie waren endlos, und er war einsam. Niemand war je wie er gewesen – bis ich erschienen war.


    Ruckartig zog ich meine Hand weg. Ich war nicht wie er. Konnte es niemals sein.


    „Schsch“, murmelte er. Als er sich zu mir beugte, strich sein Haar über meine Wange, dann legte er seinen Mund auf meinen.


    Jetzt sah ich nichts mehr, fühlte nur noch. Seine Zunge in meinem Mund, eine Hand auf meinem Rücken und eine auf meiner Brust.


    Zwischen uns war die Luft mit der Energie eines Gewitters geladen. Und hätte ich nicht gewusst, dass es eine klare Nacht war, hätte ich geglaubt, der Blitz habe in der Nähe eingeschlagen. Doch es wehte eine sanfte, vom Feuer erwärmte Brise, und nirgends gab es Anzeichen von Regen. Trotzdem hielt das Gefühl von elektrischer Ladung und frischer, reiner Luft an. Je mehr ich ihn anfasste, desto größer wurde mein Verlangen. Was sonst verrückt, wenn nicht sogar Angst einflößend gewirkt hätte, war jetzt für mich der einzige Weg.


    Er zog mich näher zu sich heran, drückte mich an sich. Um die Balance zu halten, griff ich nach seinen Schultern und war berauscht davon, wie weich sich seine Haut anfühlte. Mit den Fingerspitzen fuhr ich über die Tätowierungen. Ich konnte sie nicht fühlen, es war, als wären sie gar nicht vorhanden.


    Als er mit dem Daumen gegen meine Brustwarze schnippte, rang ich vor Erregung nach Luft, presste mich gegen seine Hand, bat um mehr – war zu allem bereit. Statt der Hand nahm er jetzt den Mund, dabei war sein Gesicht von seinen Haaren umhüllt, die mir auf der Haut kitzelten. Ich klammerte mich an ihn, während er an meiner Brust saugte, und vor meinen geschlossenen Augen flogen die Raubtiere vorbei.


    Wie bei einem Röntgengerät sah ich – Weiß auf Schwarz – Wolf, Adler, Tiger, Klapperschlange; jedes Tier, das ich berührte, konnte ich auch sehen. Während sein brennender Mund unaussprechliche Dinge tat, wäre ich beinahe allein durch die Berührungen gekommen. Schließlich hatte ich schon lange keinen Sex mehr gehabt, nicht einmal in Gedanken. Ich träumte davon, diese Tiere zu sein, und das Verlangen danach war ebenso stark wie mein Verlangen nach ihm.


    Ich verlor jede Beherrschung, betastete ihn, kratzte ihn mit den Nägeln und knabberte an ihm. Auf einmal verspürte ich ein unbändiges Verlangen, ihm mein Zeichen aufzuprägen, als sei ich selbst ein Tier. Mit dem Mund erkundete ich seine Form, seine Größe und sein Aroma. Mit den Lippen durchwanderte ich die endlosen tropischen Meere, in denen die Haie räubern, ging durch die Wüsten, wo giftige Schlangen ihr Dasein fristen, überquerte Kontinente – vom nordamerikanischen Adler zum sibirischen Tiger –, wo meine Zähne an seiner zarten Haut nagten, bis er mein Zeichen trug.


    Als ich meine Hand um sein Glied schloss und mit dem Daumen über die feuchte Spitze rieb, knurrte er, wild und ungezähmt. Der Himmel schien sich mit dem Rasseln einer Klapperschlange zu füllen, und ich erstarrte. Vielleicht war das doch nicht eine meiner besten Ideen gewesen.


    „Leg dich hin“, murmelte Sawyer, und seine Hand streichelte nicht länger meine Brust, sondern drückte mich ungeduldig hinunter. „Schließe die Augen. Atme.“


    Ich atmete ein – Holzfeuer und Gras, ein vertrauter und beruhigender Duft – und vergaß die Welt, es gab nur noch uns, ihn und mich – und diesen Augenblick.


    Er glitt an mir hinunter, um sich ebenfalls hinzulegen. Mit dem Finger fuhr er meinen Bauch entlang, meine Haut kräuselte sich in kleinen Wellen. Dann nahm er den Weg zu meiner Hüfte längs der weichen Haut meiner Leiste; einen Moment spielte er mit den schwarzen Locken, bis er zielstrebig zu der Stelle glitt, die ihn bereits erwartete.


    Ein einziger Strich, und er hielt inne. Bevor ich mich beschweren konnte, war dort anstelle des Fingers sein Mund. Ich öffnete die Beine, um mich ihm besser darbieten zu können. Seine Zunge war schnell und geschickt, und keuchend kam ich zum Höhepunkt. Ich war vollkommen nass, und er blies darauf, und sein Atem war wie ein frühherbstlicher Abendwind im August, kühl und lindernd nach einem Tag sengender Hitze.


    Auf einmal leckte er mich wie eine Katze, tief und gründlich. Selbst seine Zunge fühlte sich rau an; ich schrie auf vor Lust und wollte mit den Händen nach ihm greifen, doch da war nichts.


    Als ich die Augen aufschlug, war ich alleine, mein nackter Körper glitzerte im Schein des Feuers.


    „Schsch“, flüsterte der Wind mir zu. Um mich herum bildeten die Rauchschwaden einen Vorhang zwischen dieser Lichtung hier und der Welt da draußen. Ich atmete tief ein, und meine Aufregung legte sich, die Augenlider fielen mir wieder zu.


    Ich befand mich in einem Zwischenstadium; ich war wach, aber gleichzeitig schlief ich, ich war erregt und unbefriedigt, ich wartete auf…


    Auf meinem Bauch eine Hand.


    An meinem Hals feuchte Lippen.


    Um meine Beine schlangen sich fremde Beine.


    Ein jäher Stoß, und das Gefühl, nicht befriedigt zu sein, verging. Obwohl ich immer noch feucht und geschwollen war, tat die reibende Bewegung so gut, dass mir die Tränen in die Augen stiegen.


    Ich brauchte es. Wollte es. So sehr. Mehr. Härter. Tiefer. Jeden meiner gedachten Wünsche erfüllte er sofort.


    Wir blieben eine Ewigkeit miteinander verschmolzen; der Orgasmus schien noch weit weg, dann stand er kurz bevor, bis er wieder in weite Ferne rückte. Immer noch lag eine eigenartige statische Ladung in der Luft, Lichtblitze und Sauerstoff und Rauch. Während ich mich anfangs matt und benommen wie unter Drogen gefühlt hatte, war ich jetzt wie elektrisiert. Mit jedem Stoß kam mehr Leben in mich.


    Ich musste handeln, musste etwas in Erfahrung bringen, etwas, das hinter dem Orgasmus lag.


    „Öffne dich“, sagte er mit donnergleicher Stimme.


    Ich öffnete mich – meine Augen, meine Beine –, und er thronte über mir, zu massiv für einen Schatten, zu ätherisch für eine Person. In seinen Augen funkelte der Mond, das Licht und Sawyer selbst, wer wusste das schon so genau. Er drückte mir die Beine noch weiter auseinander, damit er ganz tief in mich eindringen konnte. Beim nächsten Stoß kam er, und sein brennendes Feuer brachte mich zum Bersten. Ich war so offen, wie er es immer gewollt hatte.


    Jetzt endlich begriff ich, was er beabsichtigt hatte: Ich wurde eins mit dem Universum, und alles, was mir bislang verschlossen war, öffnete sich. Als ich sanft mit der Hand seinen Rücken entlang bis zu seinen Schultern und dem Nacken fuhr, spürte ich die Kraft jedes einzelnen Tieres in meiner Aura.


    Die Erkenntnis, die Gefühle und der Orgasmus waren zu viel auf einmal für mich. Alles in mir schien zu implodieren und tauchte mich in eine Dunkelheit, so schwarz wie Sawyers Seele.


    Ich erwachte in dem Hogan. Dunkel konnte ich mich daran erinnern, selbst hier hereingestolpert zu sein, nachdem das Feuer erloschen war.


    Durch den Rauchabzug in der Decke sah ich schon den Morgen grauen. War Sawyer heute Nacht überhaupt zurückgekommen?


    Bilder drängten sich mir ins Bewusstsein. Er. Ich. Wir taten Dinge, die in den meisten Ländern wohl verboten waren. In meinen Träumen haben wir es stundenlang getrieben. Ich bin mehrmals gekommen, einmal laut schreiend, als er mich von hinten genommen hatte. Seine Lippen und Zähne waren an meinen Hals gepresst, während seine Brust gegen meinen Rücken und sein Unterleib gegen meine Hinterbacken drängten. Das rhythmische Klatschen hallte noch immer in den letzten stillen Winkeln der Nacht nach.


    Trotz der vermeintlich unterwürfigen Stellung hatte ich mich nicht unterlegen gefühlt. Ich war diejenige, die die Situation beherrschte, er erfüllte nur meine unausgesprochenen Wünsche. Und mit jedem Orgasmus war es mir besser gelungen, mich zu öffnen und mich mit meiner inneren Kraft zu verbinden. In jenen Momenten hatte ich das Gefühl, ich könnte mit den Fingern die Sterne entlangfahren, mit der Faust den Mond durchstoßen und über die Sonne spazieren, ohne zu verglühen.


    Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geglaubt, ich sei unter Drogen gesetzt worden.


    Aber ich hatte ja seit unserem Aufbruch nichts mehr zu mir genommen. Nur Wasser getrunken hatte ich, aber aus derselben Feldflasche wie Sawyer. Er war mir jedenfalls nicht verdreht vorgekommen. Seit er gestern im Wald verschwunden war, hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Vielleicht war er zu seinem ganz persönlichen Trip in die Berge gegangen.


    Ich setzte mich auf, und das Schaffell rutschte mir vom Körper. Ich war splitternackt. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich mich ausgezogen hatte. Nur in diesem sehr lebhaften Sextraum.


    Auf einmal bekam ich ein sonderbares Gefühl.


    Ich zog mich an und trat vor die Tür. Am Rande der Lichtung stand ein Wolf. Als er mich sah, öffnete er seine Schnauze, als wollte er mich mit einem Hundelächeln begrüßen. Dabei fiel der tote Hase, den er im Maul getragen hatte, mit einem dumpfen, knochenlosen Geräusch zu Boden.


    „Ich nehme den aber nicht aus“, sagte ich.


    Der Wolf legte den Kopf schief.


    „Ich mein es ernst. Kannst du allein essen.“


    Er schüttelte sich, als sei er gerade eben aus dem See gekommen, aber es flogen keine Wassertropfen aus dem Fell. Wie in einem Mondstrahl gefangen, schimmerte er. Er funkelte wie tausend Goldmünzen, während sich seine Silhouette verschob, neue Formen bildete, wuchs und wuchs. Er schien in einem silbernen Ballon gefangen, doch er drängte gegen das Licht und brach schließlich als Mensch daraus hervor.


    Mir taten die Augen weh. Wahrscheinlich weil ich vom Moment der Verwandlung an nicht mehr geblinzelt hatte. Ich hatte auf keinen Fall etwas verpassen wollen.


    Sawyers Verwandlung war anders als alle, die ich bislang gesehen hatte. Der Berserker hatte sich geschüttelt, Fell war herausgeschossen, und mit einem Schlag war er ein Bär gewesen. Sawyer verwandelte sich auf wesentlich kunstvollere Weise. In seiner Verwandlung hatte etwas Magisches gelegen.


    Meine Augen wanderten über seine Tätowierungen, und ich musste unwillkürlich an die Legenden über Fellläufer denken und an ihre Gewänder, die ihnen magische Kräfte verliehen.


    „Warum trägst du nicht einfach ein Gewand?“, fragte ich ihn.


    Er beugte sich vor, ergriff den Hasen bei den Ohren und ging damit zu den Überresten des Feuers, ohne sich auch nur im Geringsten um seine Nacktheit zu scheren. Mir machte es ebenso wenig aus. Auch mir wären meine Kleider zu eng, zu kratzig, ja unangebracht vorgekommen.


    „Sehe ich aus, wie jemand, der ein Gewand trägt?“ Er ließ den Hasen fallen, verschwand gebückt in dem Hogan und kam mit einem Messer zurück; er kauerte sich neben das Frühstück.


    „Ich meine die Robe eines Fellläufers. Warum hast du…?“ Als er aufsah, stockte ich und deutete vage auf seinen Körper.


    „Warum habe ich was?“ Zwar klang seine Stimme sanft, doch hatte sie einen scharfen Unterton. Ich hatte eine Grenze überschritten, wusste aber nicht, wann oder womit.


    „Wäre es denn mit einem Mantel nicht einfacher?“, murmelte ich. Und nicht so schmerzhaft.


    „Es ging mir nicht darum, was leichter war, sondern um Macht. So viel Macht wie möglich.“


    In seinen Augen lag ein Funkeln, und durch die Berge blies ein Wind, der wie ein einsamer Wolf heulte, und auf einmal war ich froh über meine warmen Sachen, die ich noch Sekunden vorher zum Teufel gewünscht hatte. Dieser Mann war kein Tier aus dem Streichelzoo, er war auch kein Freund. Er war gefährlich.


    „Diese Mäntel sind doch nur etwas für Dilettanten“, führte er aus. „Medizinmänner, die einen Zauberspruch brauchen, um sich in ihr Totemtier zu verwandeln. Ich brauche weder einen Zauberspruch noch eine Zeremonie oder ein Mantra. Ich wünsche es einfach, und es geschieht.“


    Ganz langsam stand er auf und strich sich mit der Hand über den Bauch, die Brust, Arm und Schulter. Gebannt starrte ich auf die unsichtbare Spur und musste daran denken, wie er schmeckte.


    Das war schließlich keine Erinnerung, sondern bloß ein Traum.


    „Meine Tiere sind ein Teil von mir“, sagte er. „Genau wie sie.“


    Ich riss meinen Blick von seinem Bizeps los und sah ihm ins Gesicht. „Was sagst du da?“


    „Hier liegt mehr Böses als Gutes verborgen.“ Seine Hand glitt zur linken Seite seiner Brust.


    „Das ist nicht wahr. Du bist wie die anderen. Nephilim und Mensch.“


    „Ich hab dir schon einmal gesagt, dass ich anders bin. Meine Mutter war zwar eine Nephilim, aber mein Vater war kein normaler Mensch, er war mehr.“


    Wieder überkam mich ein kalter Schauer, diesmal stärker als zuvor. „Jimmy hat gesagt…“


    Sawyer schnitt mit der Hand durch die Luft, durch meine Worte. „In Sanduccis Version fehlt ein großer Teil. Mein Vater wurde zwar verführt, aber als er erst einmal die Wahrheit kannte, hat er sich mit ganzem Herzen der Dunkelheit verschrieben. Er wurde ein Fellläufer mit Robe.“


    „Ein Dilettant“, flüsterte ich.


    „Im Vergleich zu mir.“ Er senkte den Kopf. „Sie war eine Naye’i.“


    „Eine Entsetzliche“, sagte ich.


    „Ein Monster. Ja. Sie war schön, aber böse. Im Chaos blühte sie auf, berauscht wie von einer Droge. Sie konnte jeden dazu bringen, alles zu tun.“


    Mir fehlten die Worte. Wie musste es wohl für ihn gewesen sein, von einem Monster aufgezogen worden zu sein? Und was war mit dem Mann, den sie in ihrer Gewalt hatte? Eigentlich wollte ich das lieber nicht so genau wissen.


    „Sie hat ihn dazu überredet, sein Totemtier anzunehmen, die meiste Zeit lebte er als Bär. Auf ihren Befehl hin tötete er. Als er starb, klebte das Blut von Tausenden an seiner Seele, doch ihretwegen war es ihm egal.“


    Ich dachte an all die Tiere, die Sawyers Körper zierten. Ein Bär war nicht darunter.


    „Aber dir, dir ist es nicht egal“, sagte ich.


    „Meinst du?“


    Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass ich wusste, dass er anders war. Dass er sonst nicht mit der Föderation zusammenarbeiten und Dämonenjäger und Seher ausbilden würde, wenn er Lust am Töten empfände, wenn er damit nicht auf irgendeine Weise versuchte, das Unrecht seiner Eltern wiedergutzumachen.


    Dann schoss mir eine neue Frage durch den Kopf. „Es heißt, deine Mutter habe deinen Vater umgebracht.“


    „Ja.“


    „Aber warum nur? Es lief doch alles gut.“ Jedenfalls für die mordlustige Psychohexe.


    „Phoenix, weißt du eigentlich, wie Hexen zu ihrer Kraft kommen?“


    „Werden sie nicht damit geboren?“


    „Manche ja, andere nehmen sie sich.“


    „Indem sie jemanden töten, den sie lieben.“


    Ich sah ihm in die Augen, doch wie immer war sein Blick undurchdringlich. „Deine Mutter war doch keine Hexe, sie war doch eine…“ Ich brach ab und runzelte die Stirn. Was war sie überhaupt?


    Auf meine stumme Frage hin, zog Sawyer die Augenbrauen in die Höhe, aber ich konnte nichts damit anfangen.


    „Zunächst nicht“, sagte er zustimmend, „aber nachdem…“ Er gestikulierte mit den Händen. „… wurde sie mächtiger als jemals eine Entsetzliche oder Hexe vor ihr.“


    „Und du?“


    Wieder zog er die Brauen hoch. „Ich?“


    „Wie bist du so mächtig geworden?“


    „Hat Sanducci nicht gesagt, das Blut der Mutter sei stärker?“


    „Sanducci sagt viel, wenn der Tag lang ist. Ich versuche, nicht hinzuhören.“


    Seine Lippen zuckten. Er wandte den Blick ab, und mir war klar, dass er mir nicht sagen würde, wie er zu seinen magischen Kräften gekommen war.


    „Weißt du eigentlich, wo ich die ganze Nacht gewesen bin?“, fragte er flüsternd.


    „Was? Nein.“


    Sawyer erhob sich gemächlich, und mit der Hand, die zuvor sein Herz berührt hatte, strich er über seinen Bauch, entlang der müden, aber sehr langen Klapperschlange, bis er sie schließlich auf seinem Oberschenkel ruhen ließ.


    Ich kniff die Augen zusammen, war ratlos, warum er mir diese Frage gestellt hatte, bis ich das Zeichen sah.


    Knapp unter der Spitze seines Zeigefingers, als wolle er darauf deuten, verunzierte ein blutroter Kreis seine Haut. Bilder überfluteten mich, wie ich seinen Schwanz im Mund hatte, mein Verlangen ihn zu schmecken, ihn in mich hineinzuziehen, ihn zu zeichnen.


    „Du weißt, wo ich gewesen bin, Phoenix.“


    Meine Hände waren so fest zu Fäusten geballt, dass sie schmerzten.


    Ich wusste ganz genau, wo er gewesen war.


    In mir.
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    Wie der Stein in meine Hand gekommen war, wusste ich nicht. Irgendwann musste ich mich gebückt und ihn aufgehoben haben. Aber ich konnte mich an nichts mehr erinnern, bis ich damit auf Sawyers Kopf zielte.


    Ich hatte erwartet, dass er ihm ausweichen oder sich ducken, vielleicht sogar mit seiner übernatürlichen Schnelligkeit eine Hand heben und ihn fangen würde.


    Stattdessen stand er nur da und ließ sich treffen.


    Auf seiner rechten Wange klaffte eine tiefe offene Wunde. Blut tropfte heraus. Doch er machte seltsamerweise keinerlei Anstalten, die Wunde zu versorgen, sondern starrte einfach reglos auf die kalte, erloschene Feuerstelle.


    Irgendetwas hatte er mit mir angestellt, dass ich gestern Nacht alles für einen Traum gehalten hatte. Wohl um meine Hemmschwelle zu senken, mir meine Unsicherheit und Angst zu nehmen. Ein Zauberspruch, ein Zaubertrank, ihm war alles zuzutrauen. Doch bloß weil er mich körperlich anzog, wollte ich nicht zu einer solch intimen Handlung genötigt werden.


    Als ich noch im Dienst war, grassierten Drogen, die Mädchen gefügig machten. Und bei jedem neuen Opfer, das sich weder daran erinnern konnte, wo es gewesen war, noch mit wem sie es getan hatte, wurde ich wütender.


    Ich schritt auf Sawyer zu. „Was hast du mit mir gemacht?“


    Gleichmütig sah er mich an.


    „Ach halt bloß die Klappe.“ Nicht dass er auch nur einen Ton gesagt hätte.


    Das Blut, das auf den Boden tropfte, verfärbte sich schwarz.


    „Hier.“ Ich hatte ein Stückchen von meinem Flanellhemd abgerissen und drückte es ihm in die Hand. Er nahm es und presste es an die Wunde.


    Mein Blick blieb an dem Feuer hängen, oder vielmehr an dem, was noch davon übrig war: Asche, verkohltes Holz und Stiele von etwas mir Unbekanntem.


    „Was ist das?“ Ich zeigte mit dem Finger drauf.


    „Was glaubst du denn, was es ist?“


    „Meskalin? LSD? Irgendetwas Schräges.“ Ich hockte mich hin und tat einen tiefen Atemzug. Frisches, von der Sonne erwärmtes Gras. Ein sehr angenehmer Duft; dann tanzten auf einmal Farben vor meinen Augen, und mir wurde schwindelig. „Du hast mich unter Drogen gesetzt. Mistkerl.“


    Von weit her schien meine Stimme zu kommen, und sie klang träge und teilnahmslos, nichts war von der Wut zu spüren, die mir die Brust zu zerreißen drohte.


    Ich erhob mich und ging zum See. Zuerst spritzte ich mir nur Wasser ins Gesicht, schließlich tauchte ich meinen Kopf so lange unter, bis der Regenbogen vor meinen Augen verschwunden war. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich nackte Füße neben mir. Er stand so nah bei mir, dass ich beim Hochkommen beinahe mit der Nase seinen Schwanz gestreift hätte.


    „Kein Wunder, dass ich keine Waffe mitnehmen durfte. Du wusstest genau, dass ich dich sonst jetzt umbringen würde.“


    Seine Wunde blutete nicht mehr, und sie schien direkt hier vor meinen Augen zu heilen. Ich dachte daran, was Jimmy gesagt hatte. Er sei nicht leicht zu töten. Die Knarre hätte mir wahrscheinlich keinen guten Dienst erwiesen.


    „Gestern Nacht hat es dich aber nicht gestört“, sagte Sawyer. „Gestern Nacht hat es dir gefallen.“


    Ich holte zu einem Schlag aus. Diesmal duckte er sich, schnappte mich, bevor ich ins Wasser fallen konnte, und drehte mir dann schmerzhaft den Arm auf den Rücken. Ich biss mir auf die Lippen und gab keinen Mucks von mir.


    „Siehst du jetzt endlich ein, dass ich anders bin?“, flüsterte er mir ins Ohr. Beim Sprechen berührten seine Lippen mein Ohrläppchen, und unweigerlich musste ich an Dinge denken, die ich eigentlich vergessen wollte, nach denen ich mich aber auf erschreckende Weise sehnte. Zwar war er ein Fellläufer wie sein Vater, doch es war auch viel von seiner Mutter in ihm.


    Warum hatte er mich unter Drogen gesetzt? War er so ausgehungert nach Sex? Das konnte ich mir schlecht vorstellen. Vielleicht hatte sein Stamm ihn verstoßen, aber er sah göttlich aus – zumindest äußerlich. Und die meisten jungen, unerfahrenen Dinger scherten sich wohl kaum um innere Werte. Wenn es ihm nur um Sex gegangen war, den hätte er überall mühelos haben können.


    Es ging ihm also darum, Sex mit mir zu haben. Aber warum? Er liebte mich nicht. Man konnte unmöglich jemanden lieben, mit dem man diese Dinge tat. Doch wenn ich mir sein bisheriges Leben so ansah, dann bezweifelte ich, dass er von Liebe viel verstand.


    Nicht dass ich selbst eine Expertin darin war.


    Jetzt zog er noch etwas fester an meinem Arm und lenkte damit meine Aufmerksamkeit wieder auf unsere Probleme. Und davon hatten wir mehr als genug.


    „Okay“, sagte ich einlenkend. Er sollte mich endlich loslassen, damit ich nicht mehr daran denken musste, was es für ein Gefühl war, als er sich in mir bewegte. „Du bist böse. Zufrieden?“


    Er wurde ganz steif, aber nicht, als sei er erregt oder wütend, sondern als habe er etwas gesehen oder gehört.


    „Eigentlich nicht“, murmelte er und lockerte seinen Griff.


    Ich stolperte davon und drehte mich dann blitzschnell um. Aber er schaute mir überhaupt nicht hinterher, sondern starrte auf die undeutlichen Umrisse der Baumwipfel im Norden.


    Von dort kam ein Heulen, auf das ein weiteres Heulen wie eine Antwort folgte. Nein, etwas war dort ganz und gar nicht in Ordnung. Ein höllisches Heulkonzert ertönte jetzt.


    Sawyer murmelte einige Wörter auf Navajo, die nicht nach einer freundlichen Begrüßung klangen.


    „Was ist los?“


    „Ich hatte gehofft, mehr Zeit zu haben.“


    Ich kniff die Augen zusammen. „Wofür? Wenn du dir einbildest, du könntest mir noch mal Drogen einflößen und…“


    „Kojoten heulen nur nachts“, sagte er.


    „Na ja“, sagte ich verunsichert. „Reiner Zufall.“


    Die Bäume wurden von einem plötzlichen Wind erfasst; die Blätter raschelten, als auf der Lichtung mehrere dürre Tiere mit grau-braunem Fell auftauchten. In ihren Augen spiegelte sich das Sonnenlicht wie poliertes Elfenbein.


    Oder doch kein Zufall?


    „Wenn Kojoten nur nachts heulen“, murmelte ich, „was sind denn das hier?“


    „Mehr als Kojoten.“


    Genau das hatte ich befürchtet.


    Sawyer stand dem Rudel gegenüber, es schienen Kojoten zu sein, obwohl ich noch nie so große Exemplare gesehen hatte. Wahrscheinlich weil sie zur Gattung „mehr als“ gehörten. Ich buchte sie unter Gestaltwandler ab.


    Aus Erfahrung wusste ich bereits, dass manche Gestaltwandler auf unserer Seite waren, wie Springboard. Aber andere, wie der Berserker, wollten uns tot sehen. Oder zumindest mich.


    Ich musste nicht lange raten, auf wessen Seite diese Meute hier war, denn sie bildeten einen Halbkreis und schnitten uns damit jeden Fluchtweg ab. Hinter mir lag zwar der See, doch wahrscheinlich hätten wir um unser Leben schwimmen können, und sie wären uns trotzdem gefolgt. Und ich war nicht besonders gut darin, gleichzeitig um mein Leben zu schwimmen und zu kämpfen.


    Einer der Kojoten griff jetzt an. Sawyer tänzelte anmutig auf den Zehenspitzen und trat dem Tier dann in die Schnauze. Barfuss muss das höllisch wehgetan haben, aber Sawyer verzog keine Miene.


    Der Gestaltwandler hatte weniger Glück. Auf das widerliche Geräusch knirschender Knochen folgte ein jämmerliches Jaulen. Er stürzte zu Boden und rieb mit seinen Pfoten verzweifelt seine verletzte oder vielleicht sogar gebrochene Schnauze.


    Anstatt das Weite zu suchen wie echte Kojoten, knurrte das Rudel und zog seinen unentrinnbaren Halbkreis nur noch enger um uns.


    Sawyer lachte lauthals; ich schrak zusammen, so unpassend schien mir diese Reaktion. Selbst die Kojoten erstarrten und senkten die Köpfe. Mit ihren glänzend schwarzen Augen funkelten sie ihn an, bevor sie ihre Zähne bleckten.


    „Hast du den Verstand verloren?“, zischte ich leise.


    „Ich nicht, aber die.“


    „Die Kojoten?“ Argwöhnisch betrachtete ich sie. Ich wusste nicht, wie ich auf zehn Kojotenmenschen reagieren sollte. Und zehn verrückte Kojotenmenschen – das hatte mir gerade noch gefehlt.


    „Die, die sie geschickt haben.“


    „Was meinst du damit? Aus meiner Sicht können wir unsere Körper gleich in einzelnen blutigen Klumpen zusammensuchen.“


    „Warte es nur ab. Unsere Perspektive wird sich ändern.“


    „Warten wir auf die Kavallerie?“


    „Sozusagen.“ Mit einem Finger fuhr er über seinen Bizeps mit dem heulenden Wolf und schaute mich dabei an. Seine Augen hatten sich verwandelt, sie waren zu gelben Kugeln geworden – wölfisch. „Ein einsamer Kojote flüchtet vor einem Wolf.“


    Ich runzelte die Stirn. „Die müssen doch gewusst haben, wozu du imstande bist.“


    „Deshalb haben sie auch so viele geschickt.“ Seine Umrisse begannen zu schillern. Die Kojoten heulten, doch weniger aus Angst, es war mehr ein Schlachtruf.


    „Ein Wolf und zehn Kojoten“, sagte Sawyer, und seine Stimme wurde immer grollender, je weiter die Verwandlung fortgeschritten war. „Unterzahl.“


    „Na toll“, grummelte ich.


    „Und genau da liegt ihr Fehler.“


    „Welcher Fehler?“


    Sawyer nahm meine Hand und zog sie zu seinem Bizeps. In dem Moment, in dem meine Handfläche den Wolf berührte, schien die Erde zu beben, und die Welt um mich herum war ein einziger silberner Strahl.


    „Es gibt nicht nur einen Wolf.“
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    Ich wusste überhaupt nicht, was mit mir geschah.


    Nein, das stimmt nicht. Ich wusste, was mit mir geschah, aber nicht, warum. Wie konnte es angehen, dass ich mich an Sawyers Seite in eine Wölfin verwandelte?


    Das Licht war so hell, dass es mich blendete und ich die Augen schließen musste. Zuerst wurde mir ganz kalt, und dann stieg eine brennende Hitze in mir auf. Unter meiner Hand verwandelten sich krachend Sawyers Knochen; es schien, als würden sie auseinanderbrechen, um sich an anderer Stelle wieder zusammenzufügen. Aus seiner sich kräuselnden Haut schoss Fell heraus. Als ich das nächste Mal hinsah, war aus meiner Hand bereits eine Pfote geworden.


    Ich stürzte zu Boden – Zweifüßler zu Vierfüßler, da ist man nur noch halb so groß. Bis ich mit den Händen, Knien, Pfoten, Klauen und allem anderen auf dem Boden aufgekommen war, war ich schon eine Wölfin geworden.


    An meinem Denken hatte sich nichts geändert. Ich wusste noch, wer ich war, Liz. Ich kannte auch noch den Feind. Die Kojoten. Sawyer? Freund? Feind? Ich schwankte. Als Wolf gehörte er zum Rudel. Die Person tief in mir wollte ihm jedoch an die Kehle.


    Mehrere Kojoten warfen einen Blick auf uns und suchten dann schleunigst das Weite. Feiglinge.


    Sawyer fletschte knurrend die Zähne, seine Wolfsstimme war ebenso dunkel wie seine menschliche, aber doppelt so furchterregend. Abermals verschwanden zwei Kojoten im Wald. Leider waren es die vier größten, die sein Knurren erwiderten.


    Der Kampf war blutig, schmutzig und ging bis zum bitteren Ende. Nichts, was ich nicht schon einmal getan hätte, nur eben nicht als Wölfin. Ich muss zugeben, so schlimm war es gar nicht. Mit den eingebauten Waffen von Zähnen und Klauen war ich nur sehr viel schneller und stärker. Kein Gedanke mehr an ein verlegtes Messer oder vergessene Silberkugeln.


    Die Kojoten teilten sich auf. Drei griffen Sawyer an und der letzte mich. Wahrscheinlich wäre ich beleidigt gewesen, hätte ich mich nicht so erleichtert gefühlt. Mein Angreifer fackelte nicht lange, sondern stürzte sich direkt auf meine Kehle. Ich duckte mich und warf mich in einer Rolle auf die Seite, so wie ich es auch als Mensch getan hätte.


    Aber jetzt war ich mit zwei extra Beinen ausgestattet, die sich nicht so geschmeidig bogen wie Menschenbeine, vielleicht wusste ich auch nur noch nicht wie. Durch den Kraftzuwachs war ich zwar wesentlich schneller geworden, aber dadurch prallte ich nur umso härter auf die Erde. Die Rolle war eigentlich keine richtige Rolle gewesen, eher ein tölpelhaftes Umfallen mit Nachrutschen.


    Der Kojote machte sich zu einem erneuten Angriff bereit und sprang mir auf den Rücken. Seine Zähne gruben sich in meine Schulter. Jaulend versuchte ich ihn abzuschütteln, doch es misslang. Also wälzte ich mich wieder herum und warf ihn dabei krachend auf den Boden, bis er von mir abließ. Noch bevor er sich wieder in Angriffsposition bringen konnte, tat ich das, was er zuvor versucht hatte.


    Das Blut, das aus seiner Halsschlagader herausschoss, vernebelte mir die Sicht. Ich war es einfach nicht gewöhnt, mit dem Gesicht zu kämpfen. Niesend rückte ich von ihm ab und rieb mir unentwegt mit den Pfoten über die Schnauze. Gerne wäre ich jetzt in den See gesprungen, aber sobald ich den Blick wieder frei hatte, sah ich Sawyer.


    Einen Kojoten hatte er schon erledigt, und gerade bahnte er sich beißend seinen Weg zum nächsten vor. Der dritte aber war riesig und machte nicht den Eindruck, als wollte er wie der Schurke aus einem Film höflich abwarten, bis Sawyer den anderen erledigt hatte, um sich dann seinerseits für einen Kampf bereitzuhalten. Der hünenhafte Kojote stand eher auf Teamarbeit.


    Ich aber auch.


    Ich stürmte los und pflügte ihn um, gerade als er seine Zähne in Sawyers Rücken grub. Stöhnend ließ der Kojote von ihm ab, doch nicht ohne ein Stück von Sawyer mitzunehmen. Das musste man Sawyer lassen. Trotz des Schmerzes unterbrach er seine Tätigkeit nicht, sondern hielt den anderen Wandler weiter am Boden und bearbeitete fleißig dessen Kehle, bis er sich nicht mehr rührte. Gab es denn keinen schnelleren Weg?


    Den würde ich nämlich brauchen, denn der dritte Kojote erholte sich von meinem Angriff mit einer solchen Leichtigkeit, dass ich wusste, er war mir an Kraft überlegen. Sobald ich müde würde, wäre ich erledigt, da meine einzigen Waffen gegen ihn meine Schnelligkeit und Entschlossenheit waren.


    Genau so, wie ich ihn zuvor angegriffen hatte, griff er jetzt mich an, doch ich hatte es rechtzeitig bemerkt und konnte ausweichen. Er bremste ab, drehte sich um und stürzte sich auf mich. Diesmal blieb mir keine Zeit, mich zu erholen. Vielleicht konnte mich meine Schnelligkeit doch nicht retten.


    Rasch riskierte ich einen Blick auf Sawyer. Er war immer noch dabei, den anderen fix und fertig zu machen. Als der hünenhafte Kojote mich umwarf, kläffte ich jäh und schrill. Mein Kläffen steigerte sich zum Jaulen, als er mir ins Bein biss; ich mühte mich nach Kräften, meinen verletzlichen Bauch zu schützen.


    Ich trat und kratze und landete schließlich einen Treffer an seinem Kopf, so nahe an einem Auge, dass er von mir abließ. Aber als ich versuchte aufzustehen, konnte ich mich nicht auf meinen vier Beinen halten. Mein rechter Hinterlauf knickte ein.


    Mit heraushängender Zunge und siegessicherem Grinsen beugte sich der Hüne über mich, ließ sich und mir Zeit, darüber nachzudenken, was er mit mir anstellen würde. Seinem Blick nach zu urteilen, würde ich mir den baldigen Tod herbeisehnen.


    Er drehte sich nach Sawyer um. Sicher wollte er rasch hinüberspringen, um auch ihm den Garaus zu machen, ich würde sowieso nirgendwo mehr hingehen können. Mit letzter Kraft schnappte ich nach seinem Hinterlauf, wie er es bei mir getan hatte.


    Seine Knochen gaben knirschend unter meinen Zähnen nach; mit einem dumpfen Geräusch ging er zu Boden, und ich zwang ihn auf den Rücken. Fieberhaft scharrte er mit den Beinen in der Luft, um seinen empfindlichen Bauch zu schützen, doch zu spät. Sawyer war bereits zur Stelle und erledigte ihn rasanter als alle anderen.


    Eine Minute lang lag ich einfach nur keuchend da. Die Lichtung war voll von Blut, Fell und Körpern. Stöhnend versuchte ich, auf die Beine zu kommen. Sawyer stupste mich mit dem Kopf zurück, sodass ich umfiel.


    Er schillerte, sein Körper reckte sich, das Fell wurde kürzer, und als er wieder auf zwei Beinen stand, hatte auch sein Gesicht menschliche Züge. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich vermutet, dass dahinter ein seltsames Bergritual der Navajos steckte, einschließlich roter Kriegsbemalung.


    Ich winselte. Ich wollte mich auch zurückverwandeln, nur wusste ich nicht, wie. Vor Panik schlug mir das Herz bis zum Hals. Und wenn es bei mir nicht klappte?


    „Bleib ganz locker, Phoenix.“


    Problemlos verstand ich ihn. Wie seltsam. Wenn ich doch ein Wolf war, wie konnte ich dann die menschliche Sprache verstehen? Gleichzeitig war ich aber auch eine Frau. Ich konnte mich an alles erinnern. Ich wusste, wer er war und wer ich war.


    „Stell dir vor, du bist wieder du selbst, und schon geschieht es.“


    Für mich ergab dieser unsinnige Rat merkwürdigerweise einen Sinn. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich auf mein eigenes Bild. Hitze durchflutete mich, dann wurde es ganz kalt. Hinter den geschlossenen Lidern nahm ich grelle Blitze wahr, als wenn ein Gewitter unvermittelt aus einem klaren blauen Himmel losbricht. Ein Windstoß wirbelte mir durchs Haar statt durchs Fell. Ich öffnete die Augen und hob die Hand. Fasziniert drehte ich sie in alle Richtungen und betrachtete stolz meine fünf Finger.


    Ich konnte gar nicht aufhören zu zittern. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich auf einmal kein Fell mehr hatte, oder ob es von dem vielen Blut auf meinem Körper herrührte. Ebenso wie Sawyer war ich splitternackt, meine Sachen lagen in Fetzen am Boden.


    Als ich mir ins Gesicht fasste, war meine Hand blutbedeckt. Ich hatte im Mund einen Geschmack wie von heißen Kupferpfennigen. Mir stieg das Aroma in die Nase. Ich beugte mich nach vorn und erbrach mich.


    „Daran wirst du dich noch gewöhnen.“


    Ich kam so schnell hoch, dass sich alles vor meinen Augen drehte. „Was war in dem Feuer?“


    „Du glaubst…“ Sawyer brach ab.


    „Das war es nicht?“


    Er schritt auf den See zu und stieg dabei vorsichtig über die dahingestreckten Kojoten. Waren sie tatsächlich tot? Im Moment jedenfalls bewegten sie sich nicht, aber wer wusste schon, ob sich das nicht schnell ändern würde. Sawyer schien sich indessen keine Gedanken darum zu machen, dass die Kojoten auf der Stelle gesund werden und uns angreifen könnten, also beschloss auch ich, mir keine unnötigen Sorgen zu machen. Schließlich hatte ich ohnehin schon genug. Sawyer sprang ins Wasser. Die spritzenden Tropfen lockten mich. Mühsam kroch ich zu ihm.


    „Was tust du denn da?“ Sawyer stand bis zur Hüfte im Wasser und bespritzte sich den Oberkörper, rieb seine Arme, um das getrocknete Blut und den Schmutz abzuwaschen.


    „Ich muss mich waschen.“


    „Steh auf.“


    „Aber mein…“ Ich hielt inne und warf einen finsteren Blick auf mein zerfleischtes Bein. Es schien mit Lichtgeschwindigkeit zu heilen.


    Ich kroch rückwärts, als wollte ich mich von diesem Ding distanzieren, das so unheimlich rasant zusammenwuchs. Aber ich konnte es nicht abhängen, es war ein Teil von mir. Ich verrenkte mir fast den Kopf, um einen Blick auf meine zerbissene Schulter zu erhaschen. Sie war zu blutverkrustet, um ganz sicher zu sein, aber die Wunde schien verschwunden.


    „Was zum Teufel?“, flüsterte ich.


    „Gestaltwandler sind nicht so leicht zu töten.“ Ganz sachlich sagte er das. Dabei erzählte er mir eigentlich auch nichts Neues, außer…


    „Wann wurde ich denn zur Gestaltwandlerin?“


    „Letzte Nacht“, sagte er bloß und tauchte dann ein in die Fluten.


    Eins nach dem anderen; ich gesellte mich zu Sawyer. Irgendwie funktionierte mein Kopf noch nicht richtig. Von überall her schnappte ich Gerüche auf, die mich irritierten. Blut, Tod, Kojoten. Wie lange würde das wohl andauern?


    Es gab so viele Dinge, die mich beschäftigten, doch keins davon konnte ich lange genug im Kopf behalten. Also tauchte ich in den kühlen See und hielt mich ein wenig abseits von Sawyer. Zweifellos war er die Ursache für meine Veränderung. Ich wollte ihm nicht die Möglichkeit geben, mich noch einmal zu verändern.


    Als ich endlich alle Spuren des Kampfes abgewaschen hatte, hatte Sawyer die Kojoten bereits in den Wald geschleift. Ich fragte mich zwar kurz nach dem Grund, aber solange ich sie nicht mehr sehen musste, war es mir eigentlich egal.


    Ich kam aus dem Wasser und benutzte sein Handtuch; die Feuchtigkeit des Handtuchs, mit dem er über seinen Körper gerieben hatte, erregte mich. Ich musste unaufhörlich an die letzte Nacht denken; es kam mir vor wie ein Traum, und doch wusste ich, dass es keiner gewesen war.


    Irgendwie fühlte ich mich seither innerlich weniger zerrissen. Gestern noch wäre es mir nicht im Traum eingefallen, nackt durch das Lager zu spazieren, heute machte es mir nichts mehr aus. Sawyer hatte jeden Zentimeter meines Körpers gesehen und berührt. Was sollte ich also noch verstecken? Trotzdem verzog ich mich in den Hogan, um wieder mein Bergoutfit anzulegen.


    Als ich ins Freie trat, hatte er schon ein Feuer gemacht. Diesmal brannten die Flammen in Gelb-, Orange- und Rottönen, diesmal kein Regenbogen. Außer Holz und Fleisch roch ich nichts. Sawyer hatte seinen Lendenschurz wieder angelegt und röstete den abgezogenen Hasen auf einem Spieß.


    „Sind alle tot?“, fragte ich. Vielleicht nicht die dringlichste aller Fragen, aber eine, die ich über die Lippen brachte.


    Sawyer nickte, während er in die Flammen starrte und langsam den Spieß drehte.


    „Können sie sich nicht selbst heilen? Wie… wir?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Aber sie sind doch Wandler.“


    „Eine Möglichkeit, einen Gestaltwandler zu töten, ist der Kampf mit einem anderen. Die Wunden heilen nicht mehr.“


    „Aber unsere sind doch geheilt.“


    „Weil wir uns zurückverwandelt haben, das beschleunigt den Heilungsprozess. Wer tot ist, kann sich nicht mehr wandeln.“


    Mein Blick wanderte über seinen Körper. „Warum verschwinden deine Tätowierungen nicht?“, fragte ich.


    „Sie sind nicht von Menschenhand gestochen, sondern ein Zauberer hat sie mit dem Blitz geschaffen.“


    „Es sind magische Tätowierungen“, stellte ich sinnend fest.


    Er blickte mich an, und auch wenn ihm das Haar über das Gesicht fiel, blieb mir sein gequälter Ausdruck nicht verborgen. „Offensichtlich.“


    Die Erklärung mit den magischen Tätowierungen schien mir plausibel, also ging ich zum nächsten Punkt über.


    „Ich habe immer noch nicht so ganz verstanden, warum wir die Kojotenmenschen nicht einfach mit Silberkugeln umpusten konnten, so wie Jimmy und ich die Werwölfe in Hardeyville.“ Abgesehen natürlich von der Tatsache, dass wir alle unsere Waffen zu Hause gelassen hatten. Ein Umstand, der mir von Minute zu Minute dümmer vorkam. Aber es war ja nicht meine Entscheidung gewesen.


    Als Jimmys Name fiel, wurden Sawyers Lippen ganz schmal, aber endlich beantwortete er mir einmal eine Frage. „Das waren keine Werwölfe, sondern Kojotenwandler.“


    Fragend schaute ich ihn an. „Ja und?“


    „Werwölfe sind Menschen, die sich in Wölfe verwandeln können. Kojotenwandler sind Kojoten, die sich in Menschen verwandeln können.“


    Das musste ich erst einmal verarbeiten. Die Möglichkeit, dass die Verwandlung auch andersherum funktionieren konnte, hatte ich gar nicht in Betracht gezogen.


    „Sie wurden als Tiere geboren und lernten wie Menschen zu laufen?“


    „Verflucht zum Laufen.“


    „Verflucht“, sprach ich ihm nach.


    „Von einem Hexenmeister.“


    „Von dir?“


    Bevor er sich wieder dem Hasen zuwandte, warf er mir einen entnervten Blick zu. „Ich bin nicht der einzige auf diesem Planeten, Phoenix.“


    „Warum ist der aufrechte Gang ein Fluch?“


    „Warum nicht?“, murmelte er.


    Ich runzelte die Stirn. „Welche Kräfte besitzen Kojotenwandler?“


    Zunächst dachte ich, er würde mir die Antwort verweigern, doch trotz der Ereignisse von letzter Nacht und heute war er immer noch mein Lehrer, der mich darauf vorbereiten sollte, einen Kampf anzuführen, der mich eigentlich nichts anging.


    „Die meiste Zeit sind sie Kojoten“, sagte er. „Aber einmal im Monat laufen sie in Menschengestalt herum und heulen verzweifelt nach ihrer tierischen Form.“


    „Hat es nicht auch Vorzüge, ein Mensch zu sein? Sprache. Wasserspülung. Finger.“


    „Menschen, die noch nie ein Tier gewesen sind, können das nicht nachvollziehen.“


    Ich hatte bereits das Vergnügen gehabt, aber so toll war es nun auch nicht gewesen.


    Schon wieder musste er meine Gedanken gelesen haben, denn er fuhr mit seinen Erklärungen fort. „Ein Tier zu sein bedeutet, frei zu sein. Kein Job. Wenig Sorgen. Als Wolf gehört man zu einem Rudel. Die kümmern sich um dich. Du hast eine Gefährtin, die dich nie verlässt.“ Seine Augen wanderten in die Berge. „Bis sie stirbt.“


    Das war nicht alles, es gab sicher noch mehr dazu zu sagen, aber er gab mir keine Gelegenheit nachzufragen. Nicht dass ich eine Antwort bekommen hätte.


    „Wenn man nur für eine Nacht Mensch wird, kann man nirgendwo hin. Sie laufen nackt und desorientiert umher. Anders eben.“


    Ich konnte mir vorstellen, wie scheußlich das sein musste.


    „Was soll diese eine Nacht als Mensch denn überhaupt bringen?“


    „Ein Kojotenwandler ist mehr als nur ein Tier, weil er eben bestimmte menschliche Eigenschaften annimmt. Diese Eigenschaften werden jeden Monat im Mondschein erneuert.“


    „Bei Vollmond?“


    „Bei Neumond, in der Dunkelheit kann man sich leichter verstecken.“ Nachdenklich starrte er auf den Hasen. „Kojotenwandler sind so schnell wie Kojoten, aber wesentlich größer und um vieles klüger. Weil sie auch zu Menschen werden, wissen sie, wie Menschen denken.“


    „Einmal im Monat.“


    Sawyer senkte den Kopf. „Bei den Navajos gilt der Kojote als böses Omen. Er ist das Symbol für schwarze Magie.“


    Wieder ließ ich meinen Blick über seinen Körper wandern. „Warum trägst du denn keinen? Ich dachte, du bist hier der King der schwarzen Magie?“


    „Das sagen alle. Ich konnte mich nie dazu überwinden, ein Kojote zu werden.“ Er neigte den Kopf und sah mich durch den Vorhang seiner langen schwarzen Haare an. „Als kleiner Junge habe ich einst all unsere Legenden gehört. Ich glaubte alles, was man mich lehrte. Darin heißt es, dass Satan auf einem Kojoten reitet, um das Böse über die Erde zu verteilen.“


    „Ich dachte immer, Satan sei eine Erfindung der Christen, der schwarze Mann.“


    „Das habe ich auch geglaubt, bis ich begriffen habe, dass die Sache mit den gefallenen Engeln wahr ist.“ Er verbarg sein Gesicht hinter seinem Haar, als er seinen starren Blick wieder ins Feuer richtete. „Jetzt glaube ich, dass er hinter jedem her ist.“


    „Satan läuft hier frei herum?“


    „Schwer zu sagen. Bestimmt aber seine Untergebenen. Meine Mutter war eine von ihnen.“


    Trotz allem machte ich einen Schritt auf ihn zu. Sawyer wurde steif wie ein Brett. Er wollte mein Mitgefühl nicht, und eigentlich wollte ich es ihm auch nicht geben, denn ich war immer noch sauer über die Wenn-du-breit-bist-popp-ich-dich-Sache. Aber darauf würden wir noch zu sprechen kommen.


    „Hast du gewusst, dass wir Kojotenwandlern begegnen würden?“


    „Wie sollte ich?“


    Die bessere Frage wäre wohl: Wie sollte er nicht? Da er doch sonst immer alles wusste.


    „Eine Knarre wäre jedenfalls eine gute Idee gewesen. Die Pfadfinderregel lautet: Allzeit bereit. Eine gute Regel, wie ich finde.“


    Er lehnte sich vor und stützte sich dabei mit dem Knie ab, bevor er mich ansah. „Bei der Suche nach der visionären Kraft geht man nur mit Wasser und Kleidern in die Berge. Ohne Waffen. Ohne Lebensmittel.“


    „Und dann?“ Ich streckte die Arme aus. „Bittet man den großen und mächtigen Zauberer von Oz um Hilfe?“


    Er seufzte. „Ich bin hier der Lehrer.“


    Meine Augen wurden ganz schmal. „Nennt man das jetzt so?“


    Er hielt mir seine Hand hin, und als ich den Ausdruck in seinem Gesicht sah, schluckte ich all die bösen Worte hinunter. Wenn er so blickte, dann erstarb selbst der Wind.


    „Es gibt Momente, in denen hast du nur dich und deine ureigene Kraft. Man kann sich bei den Nephilim nicht auf moderne Waffen verlassen. Die meisten lassen sich auf die eine oder andere Art beseitigen, aber meist nicht durch neue Technologien, denn schließlich stammen sie aus einer Zeit vor Jesus Christus.“


    Damals, als die einzigen Waffen Messer, Schwerter und das allzeit beliebte Kreuz waren.


    „Kojotenwandler“, fuhr Sawyer fort, „können nur durch andere Wandler beseitigt werden, das macht sie so gefährlich. Sie erscheinen so lange, bis das Opfer beseitigt ist.“


    Ich schwieg, denn in diesem Fall war ich das Ziel gewesen. Mir war klar, dass ich verdammtes Glück hatte, noch am Leben zu sein.


    „Woher wussten sie, wo wir waren?“, fragte ich leise.


    „Das verstehe ich auch nicht. Ich habe unseren Aufenthaltsort verhüllt.“


    „Was Macht angeht, bist du wahrlich keine Niete“, stimmte ich ihm zu.


    „Nein, das bin ich nicht“, sagte er ohne falsche Bescheidenheit.


    „Das bedeutet, wer immer diese Kreaturen schickt – den Chindi, die Kojotenwandler, die Nephilim, die anderen Mörder –, hat eine außergewöhnliche Gabe.“


    „Vielleicht reitet Satan tatsächlich den Kojoten.“


    „Vielleicht.“
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    Über die Lichtung senkte sich Stille. Doch sie hielt nicht lange an.


    „Du hast mir Drogen eingeflößt, damit ich mit dir schlafe.“


    Mit seinen schaurig hellen Augen blickte er in meine. „Täusche dich nicht, früher oder später hättest du sowieso mit mir geschlafen. Ich habe das Unvermeidliche nur etwas beschleunigt.“


    „Wozu die Eile? Sitzt du schon seit ein paar Jahrhunderten auf dem Trockenen?“


    Er verzog den Mund zu einem Lächeln. „Oh, ganz im Gegenteil.“


    So wie er es sagte, klang es, als hätte er es schon besser erlebt, und dafür hätte ich ihn am liebsten geschlagen. Für mich war es letzte Nacht nämlich der beste Sex gewesen, den ich je hatte. Das machte mich…


    Bemitleidenswert? Verwirrt? Wütend? Gereizt?


    „Das war eine Vergewaltigung“, knallte ich ihm um die Ohren.


    „Ich habe dich zu nichts gezwungen, was du nicht selbst wolltest. Das Ya’lid wird bei den Navajos benutzt, um das wahre Verlangen hervorzubringen.“ Er senkte die Stimme, und ich musste mich anstrengen, um ihn zu verstehen. „Von tief unten, wo dieses Verlangen sitzt.“


    Weil seine Worte diesen Teil tief unten bei mir zum Pulsieren brachten, fuhr ich ihn an: „Das behauptest du.“


    „Wenn du glauben möchtest, ich hätte dich vergewaltigt, nur zu.“ Er stand auf, erwischte mich bei den Handgelenken und zerrte mich zu sich hin. „Das ändert weder etwas, noch, warum es passiert ist.“


    Vergeblich sträubte ich mich gegen ihn. Er würde mich erst loslassen, wenn er mit mir fertig war.


    „Ich bin ein telepathischer Katalysator.“


    Ich hörte sofort auf, mich gegen ihn zu wehren, und suchte in meinem Kopf nach lang verschollenem Wissen. „Du bringst verborgene Fähigkeiten in anderen hervor.“


    „Ja.“


    „Und wie?“


    Er zog die Brauen in die Höhe. „Was glaubst du denn?“


    Sex.


    In meinem Geist hörte ich das Wort so klar und deutlich, als hätte er es laut ausgesprochen.


    Leichte Enttäuschung überfiel mich, dicht gefolgt von einem Gefühl der Scham über meine eigene Dummheit. Hatte ich tatsächlich gehofft, dass er mich unter Drogen gesetzt hatte, weil er es nicht mehr abwarten konnte, mir ans Höschen zu gehen? Offenbar hatte ich das, und zwar tief dort unten, wo die geheimen Sehnsüchte schlummerten.


    „Du vögelst für die Föderation?“


    Ich hatte erwartet, dass er blass werden und mich loslassen, vielleicht sogar ohrfeigen würde. Jedenfalls war ich überrascht, als er nur achselzuckend sagte: „Irgendjemand muss es ja tun.“


    Diesmal gab er meinem Sträuben nach und ließ mich los. „Mit welcher Fähigkeit hatte es denn so eine große Eile? Dem Gestaltwandeln?“


    Sawyer runzelte die Stirn, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schüttelte dann aber den Kopf und sagte stattdessen etwas anderes. „Ruthie hat dir ihre Gabe vermacht, das Hellsehen. Die Fähigkeit klar zu sehen.“


    „Die Zukunft? Die Vergangenheit?“


    „Die wahren Identitäten und übernatürlichen Eigenschaften der Nephilim. Du hast diese Gabe jedoch teilweise blockiert. Wahrscheinlich wegen deiner angeborenen psychometrischen Fähigkeiten. Sehen durch Berühren, das war deine Gabe. Du musst jetzt lernen, auf eine andere Weise zu hören und zu sehen. Dafür musstest du dich öffnen.“


    „Kannst du nicht mal ’ne neue Platte auflegen?“, murmelte ich. Er ignorierte mich einfach.


    „Ich hatte gehofft, du würdest dich auch ohne Sex öffnen, aber du warst wieder genau so stur wie beim ersten Mal.“


    „Tut mir echt leid, dass ich nicht so offen bin.“ Beim vorletzten Wort malte ich Fragezeichen in die Luft. Ich hatte so meine Probleme mit dem Vertrauen. Bei Jimmy und Sawyer war das wohl auch kein Wunder.


    „Weiß Jimmy, wie du…“ Ich brach ab, unsicher, wie ich es formulieren sollte.


    Mit seiner gewohnten Intuition füllte Sawyer die Lücken.


    „Er weiß, wie ich arbeite.“


    Ich hatte angenommen, es würde heiße, brodelnde Wut in mir aufsteigen. Stattdessen kämpfte ich mit den Tränen, ich war schockiert. Schnell drehte ich mich weg und blickte auf das ruhige Wasser des Bergsees, bis ich mich wieder gefasst hatte. Lange brauchte ich nicht. Ich dachte über die heutigen Ereignisse nach, und eine Sache beunruhigte mich dabei besonders. Die Fähigkeit, die Gestalt zu wandeln, war beschränkt auf die Nephilim, oder zumindest musste man eine Kreuzung sein. Ich hatte keine Ahnung, wer meine Eltern waren, aber vielleicht wusste es Sawyer.


    „Was ist mit der Verwandlung?“ Ich sah ihn fest an. „Woher zum Teufel habe ich das?“ Innerlich wappnete ich mich dagegen, von einem Werwolf oder Schlimmerem abzustammen. Und wie immer lag ich daneben.


    „Du bist eine Empathin.“


    Ich bin noch nie sonderlich einfühlsam gewesen. Gefühle im Allgemeinen waren mir lästig. Besonders meine eigenen.


    „Nicht im herkömmlichen Sinn“, führte Sawyer aus. „Empathen können sich in die Lage von anderen hineinversetzen. Sie fühlen sich in andere ein, teilen dessen Gefühle. Aber du versetzt dich buchstäblich in die Lage eines anderen. Du kannst dir dessen übernatürliche Fähigkeiten zu eigen machen.“


    Erstaunt blickte ich ihn an. „Weil du deine Gestalt wandeln kannst, kann ich es auch.“


    „Ja“, sagte er schlicht.


    Ich rieb mir die Stirn. „Das ist ja zum Kotzen.“


    „Ich glaube, du wirst eines Tages froh darüber sein. Du wirst die mächtigste Seherin der Welt sein.“


    „Toll“, murmelte ich und ließ die Hand sinken. „Wenn ich von jedem übernatürlichen Wesen, das mir unter die Augen tritt, die Kraft bekomme, werde ich am Ende platzen wie ein Luftballon.“


    Noch bevor ich meinen Satz zu Ende gesprochen hatte, schüttelte er den Kopf. „Du nimmst diese Kraft nur einmal auf. Wenn du sie schon hast, dann geschieht gar nichts. Und du bekommst die Kraft auch nicht durchs Ansehen.“


    „Wie denn?“


    Sawyer zog die Brauen in die Höhe und breitete wie um Verzeihung bittend seine Arme aus.


    „Anfassen?“


    Wieder schüttelte er den Kopf, doch das Zucken um seinen Mund ließ keinen Zweifel. Mein Herz schlug so fest, dass es mir in der Brust wehtat.


    „Durch Poppen“, flüsterte ich.


    „Genau.“


    Wir wurden beide ganz still, während ich versuchte, diese neue Erkenntnis zu verarbeiten. Mit tiefen Atemzügen beruhigte ich mein galoppierendes Herz wieder.


    „Nur damit es keine Missverständnisse gibt“, sagte ich. „Ich habe deine Fähigkeiten aufgenommen, als du mich gefickt hast?“


    Er verzog keine Miene. „Ja.“


    „Und hast du gewusst, dass das passieren würde?“


    „Ich war mir ziemlich sicher.“


    „Wie konntest du dir ziemlich sicher sein?“, fragte ich spöttisch und zog dabei die Nase kraus.


    „Weil ich die übersinnlichen Kräfte in anderen erkenne.“


    „Wie praktisch.“


    Meine Ironie machte ihm nicht das Geringste aus. In den vergangenen Jahrhunderten war er wahrscheinlich so damit überschüttet worden, dass er inzwischen immun war. Es war ihm ganz egal, was ich dachte. Für ihn war ich lediglich Mittel zum Zweck, die Welt zu retten. Darüber hinaus interessierte ich ihn nicht.


    Wäre ich nicht Teil dieses Durcheinanders gewesen – wäre ich nicht für hehre Ziele gefickt worden –, hätte ich in ihm vielleicht den Helden gesehen. Aber ich war davon betroffen, und deshalb war er für mich nur ein Armleuchter, der andere nach Lust und Laune beeinflusste.


    „Nimm es zurück“, sagte ich.


    „Nein.“


    „Ich will keine deiner Fähigkeiten.“


    „Das ist mir egal.“


    Wir schwiegen. Was gab es auch noch groß zu sagen?


    „Weißt du, wer meine Eltern waren?“, platzte ich heraus.


    Er blinzelte einmal und sagte dann langsam: „Warum sollte ich?“


    „Von irgendjemandem muss ich ja meine Kräfte haben, ich dachte vielleicht…“


    „Dass du eine Kreuzung bist oder sie eine Kreuzung waren?“


    Ich zuckte die Achseln.


    „Schon möglich. Aber ich weiß es leider nicht.“


    „Wer könnte es denn wissen?“


    Sawyer ließ den Blick kurz in die Ferne schweifen. „Auch das weiß ich nicht.“


    Log er mich an? Wer konnte das wirklich beurteilen. Ich jedenfalls nicht.


    Ich kehrte wieder zurück zur Tagesordnung. Laut Sawyer würde ich jetzt wie Ruthie in der Lage sein, das menschliche Gesicht der Nephilim zu sehen, ihr Wesen zu erkennen, sodass ich den Befehl zum Töten geben konnte. Diese Information würde mich erreichen durch ein… Gebet oder einen Engel? Ich hatte keine Ahnung.


    „Werde ich Gottes Stimme hören?“ Sawyer warf mir einen angewiderten Blick zu. „Jetzt mal im Ernst. Wie funktioniert das?“


    „Schließ die Augen.“


    Ich gehorchte. „Öffne dich“, flüsterte er.


    Bilder vom letzten Mal, da er diese Worte geflüstert hatte, überschlugen sich in meinem Kopf. Seine Lippen auf meiner Brust, seine Zunge, er tief in mir, wie er, stoßend, pulsierend…


    Hastig schlug ich die Augen auf. Sawyer stand zu nahe bei mir, sein Körper in einer Linie mit meinem. Ich fühlte, wie sich seine Erektion durch die vielen Stoffschichten mir entgegenreckte. Einen Moment lang neigte ich mich zu ihm, und wir berührten uns leicht. Mir stockte der Atem, und ich spannte alle Muskeln im Körper an. Sawyers Pupillen wurden riesig, ihre Schwärze verdrängte auch den letzten Rest des Grau.


    „Was hast du gesehen?“, fragte er.


    Ich wollte unbedingt die Verbindung unterbrechen, doch das hätte ihm nur gezeigt, welche Wirkung er auf mich hatte. Also blieb ich, wo ich war.


    „Nichts.“


    Seine Hände legten sich liebkosend um meine Hüften, und er drehte mich leicht, sodass wir uns Brust an Brust gegenüberstanden. „Vielleicht sollten wir es noch einmal probieren.“


    Als Sawyer kreisend seine Hüften bewegte, sprühten Funken am Rand meines Gesichtsfelds. Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen, sein Mund bewegte sich abwärts, ich brauchte es nur zuzulassen…


    Ich zog das Knie an, und er reagierte prompt. Komisch, obwohl ihm seine übernatürliche Schnelligkeit nur als Tier zur Verfügung stand, war er auch als Mensch unnatürlich flink.


    Noch immer hielt er meine Hüften umklammert. Unser Atem vermischte sich, so nahe waren wir uns. „Finger weg.“ Ich löste mich aus seiner Umarmung, dabei ließ ich seine Hände fallen, als habe er die Pest.


    Er beobachtete mich unentwegt, und seine Augen waren trotz der gleißenden Sonne immer noch unheimlich schwarz.


    „Ich will weg aus New Mexico“, sagte ich. „Heute noch.“


    „Bis du das kannst, was du können musst, rührst du dich nicht vom Fleck.“


    „Du hast deine Sache ja schon durchgezogen.“ Mich. „Und ich bin immer noch blockiert.“


    „Es heißt, der Zauber liegt im sechsten Mal.“


    „Pech. Denk dir was anderes aus. Du kannst schließlich nicht mit jedem schlafen, der deine Hilfe braucht.“


    „Kann ich nicht?“


    Misstrauisch betrachtete ich ihn. Wie immer blieb sein Gesicht ausdruckslos, und ich fragte mich…


    Hasste Jimmy ihn deshalb so sehr?


    Ich riss mich von meinen Gedanken los und wandte mich zum Gehen, aber Sawyer folgte mir. „Ruthie hat ihr Leben gegeben, damit wir diesen Krieg gewinnen können.“


    „Gar nichts hat sie gegeben; ihr Leben wurde ihr gewaltsam entrissen.“


    „Das glaube ich nicht. Ruthie muss gewusst haben, dass ihre Zeit gekommen war. Und so, wie ich sie kenne, wusste sie, wie und wann. Wenn sie gewollt hätte, dann hätte sie es verhindern können.“


    Abrupt drehte ich mich zu ihm um. „Und warum hat sie es dann nicht?“


    „Ihr Tod war eine Kriegserklärung.“


    „Die Prophezeiung“, flüsterte ich. „Die letzte Schlacht.“


    „Ja. Aber mit ihrem Tod hat sie ihre ganz eigene Erklärung abgegeben. Es war ein Riesenwitz.“


    „Ja, ich hab mich auch totgelacht, als ich sie in ihrem Blut liegen sah.“


    Er kniff die Lippen zusammen, ließ sich aber nicht beirren. „Der Anführer der dunklen Seite hat gedacht, er würde uns schwächen, indem er uns unsere Anführerin nimmt, doch stattdessen hat er uns nur stärker gemacht.“


    „Wie das?“


    „Durch ihren Tod ist Ruthie unsterblich geworden. Sie führt uns durch dich. Und du wirst noch mächtiger, als sie es jemals war.“


    Ich fühlte mich nicht mächtig. Eher schon wieder wie eine Versagerin. Doch diesmal würde mein Versagen nicht nur das Ende meines Partners bedeuten, sondern das Ende der Welt, so, wie wir sie kannten. Aber, he, bloß keinen Druck.


    Gerade tat ich einen Schritt weg von Sawyer – ich brauchte ein wenig Abstand und auch Zeit –, doch im nächsten Augenblick blieb ich bei dem Laut, der durch die Lichtung drang, wie angewurzelt stehen.


    Das zornige Rasseln einer Klapperschlange.


    Auf dem Boden vor mir schlängelte sie sich, nahe genug, um anzugreifen. Woher war sie wohl gekommen?


    „Zurück.“ Sawyer war sofort wieder bei der Sache. Beim Anblick der Schlange war seine Erektion im Nu in sich zusammengeschrumpft. Verständlich. Hoffentlich machte ich mir nicht in die Hose.


    „Geht nicht“, murmelte ich hinter zusammengepressten Zähnen, denn ich hätte am liebsten noch nicht einmal meine Lippen bewegt. Zitternd und beinahe unverständlich kamen die Worte aus mir heraus.


    Meine Aufmerksamkeit wurde durch das Geräusch von über die Haut gleitendem Stoff erregt. Sawyer hatte sich seines Lendenschurzes entledigt und legte seine Hand um seinen schlaffen Penis.


    Jetzt? Dachte ich ungläubig. Aber bei der ersten Berührung schillerte er, und seine Verwandlung begann. Gerade eben war sein Körper noch da, dann war er verschwunden. Das Einzige, was von ihm übrig geblieben war, war ein Luftzug.


    Ich blickte auf den Boden. Zwei Klapperschlangen glitten viel zu nahe an meinen Füßen aufeinander zu. Ich erstarrte, wollte mich auf keinen Fall bewegen, selbst wenn eine davon über meine Stiefelspitze flitzen würde.


    Noch nie in meinem Leben hatte ich eine Klapperschlange gesehen, ganz zu schweigen von zweien. Ich war ein Stadtmensch. Kämpften Schlangen miteinander? Was sollte ich denn dabei tun? Was, wenn die Sawyer-Schlange verlieren und der Sieger mich jagen würde?


    Ich würde mich verstecken, aber wo? In dem Hogan säße ich so gut wie in der Falle.


    Im Wasser? Auch nicht viel besser. Bestimmte Schlangen können schwimmen.


    Auf einem Baum? Vielleicht. Nur dass sich leider alle Bäume auf der anderen Seite der Schlangen befanden.


    Die zwei trafen aufeinander, stiegen tanzend empor, mehr wie Kobras als Klapperschlangen. Ihre dreieckigen Köpfe schossen aufeinander zu. Ich zuckte zusammen. Doch statt anzugreifen, schlangen sie sich umeinander, verharrten einen Moment lang in der Position, bevor sie sich wieder trennten.


    Ich wusste nicht, wer wer war, bis die Sonnenstrahlen die Schlange, die mir am nächsten war, silbrig glänzend schimmern ließ. Im nächsten Moment wuchs sie, reckte sich, streckte sich der Sonne entgegen, und heraus brach ein Mann.


    „Es betrifft dich“, sagte Sawyer.
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    Sawyer ergriff meine Hand und zerrte sie zu seinem Penis.


    „He!“ Ich zog die Hand zurück. „Sehe ich etwa so aus, als wollte ich dir unbedingt einen runterholen?“


    Seine Augen loderten, so wütend hatte ich ihn schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. „Er will dir etwas sagen.“


    „Wer ist er?“


    „Eine Schlange.“


    „Bloß eine Schlange, sonst nichts?“


    „Nein.“


    „Wie will er mir denn etwas sagen?“


    „Deshalb musst du dich ja verwandeln. Die einzige Möglichkeit mit Tieren zu sprechen, ist selbst eins zu werden.“


    „Ich will nicht mit ihm reden.“


    Langsam wurde er ungeduldig. „Sei nicht so kindisch. Das gehört jetzt zu deinem Leben. Also akzeptiere es.“


    Wieder packte er meine Hand, und diesmal wusste ich, egal was ich sagte oder wie sehr ich mich auch wehrte, er würde nicht nachgeben.


    Die ganze Zeit über hatte ich die Hand zur Faust geballt, bereit zum Zuschlagen. Jetzt löste ich sie, denn wie viel Vergnügen es mir auch bereitet hätte, ihm einen Schlag zu versetzen, ich würde mich gedulden müssen.


    Sawyer musterte mich von Kopf bis Fuß. „Ohne Kleider ist es einfacher.“


    Allmählich verstand ich, warum er die meiste Zeit nur seinen Lendenschurz trug.


    Seufzend zog ich mich nackt aus und warf ihm einen Blick zu. „Ist das die einzige Möglichkeit?“


    Blöde Frage. Bei meiner ersten Verwandlung hatte ich ja auch den tätowierten Wolf berührt. Selbst Sawyer hatte sich berührt, um eine Schlange zu werden. Um mich in eine zu verwandeln, musste ich eine berühren, und da ich keine eigene hatte…


    Er nickte kurz, und seinem entschlossenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wollte er von mir ebenso wenig angefasst werden. Wahrscheinlich packte ich deshalb etwas fester zu und quetschte ihn mehr als nötig.


    Wie oft würde er mir noch zeigen wollen, dass er nur mit mir zusammen gewesen war, weil es notwendig gewesen war? Was spielte es überhaupt für eine Rolle? Es war ja nicht so, dass ich Sawyer mehr liebte als er mich. In meinem Leben hatte ich nur einen Mann geliebt, und dem konnte man ebenso wenig vertrauen wie diesem hier.


    Ich gab mich ganz der Kälte hin, der Hitze, ließ mich von silbernem Licht durchfluten, spürte den Sog einer anderen Daseinsform, der sowohl von außen als auch aus mir selbst zu kommen schien.


    Unter meinen Fingern wurde Sawyers Haut wärmer; ich fühlte seinen pochenden Puls im Einklang mit meinem. Ich streichelte ihn und hörte das warnende Zischeln seiner Schlange.


    Gleißendes Licht blendete mich. Der Wind strich an mir vorbei, als ich von großer Höhe auf den Boden traf. Ich wollte mich abfangen, aber ich hatte weder Arme noch Beine. Stattdessen schlug ich mit dem Bauch zuerst auf, und mein Rücken bog sich in einer mir unbekannten Weise.


    Ich sah die Welt aus einer ganz anderen Perspektive, mit neuen Augen. Ich konnte nicht mehr hören.


    Hatten Schlangen Ohren? Eigentlich nicht.


    Dafür nahm ich jetzt Schwingungen wahr, Bewegungen, Hitzewellen, die mich überfluteten. Ein kleines Warmblut war irgendwo dort. Mit dem Kopf schwenkte ich nach rechts. Unter dem Strauch saß zitternd eine Maus, die schwarzen Augen angstvoll geweitet, die Nase panisch zuckend, und mir gefiel es.


    Ganz in der Nähe ragte eine wesentlich größere und ebenfalls warme Gestalt auf. Sawyer. Ein Mensch. Keine Beute. Nein. Der Einzige auf der Welt, der war wie ich.


    Ich genoss das Gefühl von Macht. Mit nur einer kleinen schnellen Bewegung konnte ich den Tod bringen. Nicht aus Absicht oder Zorn. Ich war einfach… ich selbst. Es lag in meiner Natur, aufmerksam zu sein und abzuwarten, nachzuspüren und im richtigen Moment loszuschlagen.


    Aber genauso gut wusste ich, dass es in mir noch einen anderen Teil gab. Ich war Elizabeth. Und die meiste Zeit eine Frau.


    Ich fühlte mich zu etwas ganz anderem hingezogen, etwas, das sich bewegte, aber ohne Wärme war. Kaltblütler also. Die Klapperschlange, die mit mir reden wollte.


    Wie sollte ich mit einer Schlange sprechen?


    Mein Gefährte wand sich spiralförmig empor, gebannt verfolgte ich seine Bewegungen. Der dreieckige Kopf schnellte nach vorne, bis wir uns Auge in Auge einander gegenüber fanden.


    Seherin.


    In meinem Kopf tauchte dieses Wort auf, ohne dass ich es gedacht hatte. Ich wiegte meinen eigenen dreieckigen Kopf.


    Hör zu und folge meinen Gedanken.


    Hören? Ohne Ohren ist das etwas schwierig, aber im Großen und Ganzen konnte ich es doch. Es funktionierte durch eine Form von Telepathie. Vielleicht waren alle Tiere dazu imstande.


    Telepathie?, flüsterte die Stimme. Was ist das?


    An Gedanken teilhaben lassen.


    Ssssstimmt. Ich bin gekommen, um dich an den Gedanken aller Kreaturen dieser Erde teilhaben zu lassen.


    Aller?


    Die Schlange machte erst eine Zickzackbewegung in die eine, dann in die andere Richtung. Alle, auf die es ankommt. Alle, die dem Pfad des Guten folgen.


    Schlangen folgen dem Pfad des Guten? Gab es da nicht diese Sache mit dem Garten?


    Nicht alle Schlangen sind auf der dunklen Seite. Sind etwa alle Frauen so dämlich wie Eva?


    1:0.


    Unser Rasseln erstarb.


    Du musst diesen Krieg führen, Seherin. Nur du kannst die nahende Endzeit noch aufhalten.


    Warum ich?


    Warum ist der eine auserwählt und der andere nicht, wer weiß das schon? Du hast die Macht, nutze sie.


    Und wenn ich nicht will?


    Dann musst du mit dieser Entscheidung entweder leben oder daran zugrunde gehen. Nur wer in Wahrhaftigkeit zu sich steht, wer sich dem Kampf mit Haut und Haaren verschreibt, kann siegen.


    Und wenn es mir nicht gelingt? Wenn ich scheitere?


    Dann werden alle leiden. Nicht nur die Menschen, sondern auch die Tiere und alle Kreuzungen. Das Grauen, das dann folgt, ist schlimmer als alles, was du kennst, ja, was du dir nur vorstellen kannst. Tue alles in deiner Macht Stehende, um zu werden, wie es dir vorherbestimmt ist. Und dann gib alles, um diesen Kampf zu gewinnen. Du wirst Opfer bringen und Schmerzen erleiden. Und du wirst dich entscheiden müssen.


    Entscheidungen treffen. Darin war ich noch nie gut.


    Die Schlange senkte den Kopf. Mit wirbelnden Bewegungen entrollte sie sich wieder zu ihrer ganzen Länge und glitt rasch über den Boden, bis sie in dem Strauch verschwunden war, wo die Maus gesessen hatte.


    Ein Kratzen, ein Scharren, dann ein jähes Quieken. Stille.


    Die Versuchung, meinem Gefährten ins Gebüsch zu folgen, um vielleicht noch eine zweite Maus aufzuspüren, war groß. Aber da gab es ja noch den riesigen Warmblüter ganz in meiner Nähe.


    Sawyer. Der auf mich wartete.


    Ich stellte mir vor, ich zu sein, und schon geschah es.


    Vielleicht nicht ganz so – hex, hex, und ich war ich. Sondern erst heiß, dann kalt, dann überall silbernes Licht. Ich stieg auf und war ich.


    Sawyer saß im Schneidersitz am Feuer. Den Hasen hatte er vom Feuer genommen. Es roch himmlisch. Mein Magen krampfte sich so sehr zusammen, dass ich niesen musste. Vielleicht fröstelte ich auch nur, weil ich nackt war, oder es waren die Nachwirkungen meines erkalteten Blutes. Schnell zog ich mich an.


    Ich gesellte mich zu Sawyer und wortlos reichte er mir einen Teller mit Fleisch. Ich war so ausgehungert, dass es mich nicht störte, ohne Besteck zu essen. Mit den Fingern schaufelte ich mir das Essen in den Mund, schluckte es fast unzerkaut hinunter. Noch nie hatte mir etwas so gut geschmeckt.


    Als ich fertig war, wusch Sawyer den Teller im See und packte zusammen.


    Ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte, also machte ich mit den einfachen Fragen weiter. „Was bringt es, sich in eine Schlange zu verwandeln? Ich meine, ein Wolf, ein Berglöwe oder ein Hai sind stark. Aber…“ Unbestimmt wedelte ich mit der Hand in Richtung seines Schritts.


    „Hast du gespürt, wie dich die Hitzewellen der Beute überflutet haben?“, fragte er. „Wusstest du, auch ohne zu hören, wo alles ist?“


    „Ja.“


    „Klapperschlangen gehören zu den Grubenottern; unter den Nasenlöchern haben sie Vertiefungen, damit können sie Warmblütler erspüren. Selbst in vollkommener Dunkelheit finden wir unsere Beute. Wir können uns unbemerkt an Orte schlängeln, zu denen kein anderes Tier Zugang hat, und überleben, wo Warmblütler keine Chance hätten. Das Rasseln unseres Schwanzes genügt, um alle Lebewesen in die Flucht zu schlagen.“


    Mich überkam eine Gänsehaut, als er „wir“ sagte; andererseits gefiel es mir aber auch. Irgendwie fühlte ich mich mit ihm verbunden. Wir waren einzigartig auf der Welt.


    Ich schüttelte die Vorstellung ab. Diese Art von Verbindung wollte ich nicht.


    „Besteht die Möglichkeit, die Fähigkeiten wieder loszuwerden?“


    „Alle auf einmal?“ Sawyer setzte sich neben mich. „Du willst die Kräfte nicht, mit denen du auf die Welt gekommen bist?“


    „Ich wollte sie noch nie.“


    „Lass mich raten. Du wärst gerne normal?“ Ich nickte. Er seufzte tief. „Das bist du nicht. Wir sind es nicht.“


    „Aber könnte ich es nicht sein?“


    „Es gibt da so etwas wie Schicksal. Du bist nicht rein zufällig so erschaffen worden. Es ist deine Bestimmung, so zu sein, wie du bist.“


    „Und wenn ich das nicht will?“


    „Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass, wenn du dich gegen dein Schicksal auflehnst, wenn du eine normale Frau würdest, die du angeblich so gerne wärest, die normale Welt, die du dir wünschst, nicht länger existierte?“


    Das war es also.


    Verdammt. Die Schlange hatte doch gesagt, ich würde mich entscheiden können, aber in diesem Fall wohl nicht. Wirklich nicht.


    Mit Ruthies Tod hatte sich mein Leben verändert; ich hatte mich verändert, und selbst wenn ich mich gegen diese Veränderungen auflehnte, würde mir dies mein altes Leben nicht zurückbringen. Na ja, so toll war es nun auch wieder nicht gewesen.


    Sawyer schaute mir prüfend ins Gesicht. Irgendwie musste er darin meine Kapitulation gelesen haben, denn er war aufgestanden. „Es ist Zeit für den Abstieg.“


    „Aber ich hatte doch noch gar keine…“


    „Das wirst du noch.“


    Sein Vertrauen in mich war zwar ermutigend, doch bislang hatte ich noch keine Vision gehabt. Deshalb hätte ich weder Jimmy noch einem von den anderen Dämonenjägern die notwendigen Informationen geben können. Ich hatte diese Macht nicht gewollt, doch da ich sie nun schon einmal hatte, sollte ich auch so mit ihr umgehen können, dass ich und alle anderen mit mir nicht gleich ins Gras bissen.


    „Wenn du doch so weise bist“ – ich stand jetzt auch – „warum hast du denn dann keine Visionen?“


    „Weil es dir vorherbestimmt war, sie zu haben. Mir war es bestimmt, dich auf den Weg zu bringen.“


    Sawyer kniete sich hin und rollte das Bettzeug zusammen. Ich trat mit dem Fuß darauf, sodass er nicht mehr weiterkam, und er schaute zu mir hoch.


    „Du wusstest, dass ich durch Sex in den Vollbesitz meiner Kräfte kommen würde.“


    Seine Lippen wurden ein schmaler Strich, er setzte sich auf die Fersen. Das Schaffell, das er losgelassen hatte, rollte sich wieder auf und legte sich in lockeren weichen Wellen um seine Knie.


    „Das weißt du doch genau.“


    „Du tust es also, um die Welt zu retten?“


    Er runzelte die Stirn, und in seinem alterslosen Gesicht machte sich Verwirrung breit.


    Ich dachte an all die Jahrhunderte, die er schon durchlebt, die Dinge, die er gesehen und die Menschen, mit denen er es getrieben hatte. Am Anfang fand ich es abstoßend, konnte mir dann aber vorstellen, wie schwierig seine Rolle in der Welt gewesen war.


    „Für die meisten Menschen geht es bei Sex um Liebe…“ Sawyer schnaubte verächtlich. „Zumindest geht es um Lust, Spaß, eine Beziehung. Das kann nicht so spurlos an dir vorbeigegangen sein.“


    Er lachte lauthals. „So schrecklich war es nun auch wieder nicht. Ich bin, wie ich bin.“


    „Aber…“


    „Ich hätte es auf jeden Fall mit dir getrieben. Das wollte ich schon, als ich dich das erste Mal gesehen habe.“


    Ich trat einen Schritt zurück; seine Zähne blitzten bedrohlich, und in seinen Augen lag ein animalisches Funkeln.


    „Ich war doch erst fünfzehn“, wies ich ihn zurecht, „und du warst dreihundertundfünfzehn.“


    Er erhob sich langsam. „Und du glaubst, das stört jemanden wie mich?“


    Irgendwie musste es das aber doch, denn als wir in jenem Sommer alleine zusammen waren, hatte er mich nie unsittlich berührt. Außer in meinen Träumen.


    Sawyers Finger schlossen sich um meine Oberarme. „Erwarte nicht von mir, dass ich den Helden spiele. Dazu tauge ich nicht.“


    „Ich glaube, du taugst zu wesentlich mehr, als du zugibst.“


    Um seinem Argument oder vielleicht auch meinem Ausdruck zu verleihen, stürzte er sich mit dem Mund auf mich. Ich versuchte erst gar nicht, ihm zu entkommen. Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre es mir kaum gelungen.


    Sein Kuss war grob, strafend – wen eigentlich, ihn oder mich? Ich wusste es nicht. War mir auch egal. Unsere Zähne schlugen klackend aneinander. Er zog an meiner Lippe, und ich schmeckte Blut. Mit der Zunge wusch er es weg.


    Ich öffnete mich ihm und genoss seine Gewalttätigkeit. Es stimulierte mein Verlangen. Als er mich küsste, sah ich Weltenläufe und Jahrhunderte vorbeiziehen, alles, was er war und was er getan hatte, jeden, den er kannte, und alles, was er wusste. Ich wollte dieses Wissen auflecken wie ein Tiger den Dschungelbach, wie ein Wolf den Bergsee.


    Er lockerte die Umarmung und starrte mir ins Gesicht. „Hast du etwas gesehen? Jemanden gehört?“


    „Nein.“ Ich bewegte mich unruhig hin und her. „Lass mich los.“


    Das tat er aber nicht, und ich überlegte schon, ob ich ihn treten sollte. Mit den Fingern fuhr ich ihm über die Schulter, dort, wo der Hai war, und eine Sekunde lang spürte ich das kalte Meerwasser um mich. Noch tiefer wollte ich in die Dunkelheit vorstoßen, ich wollte jagen und Blut schmecken.


    Ich riss die Hand weg. Doch er gab mich immer noch nicht frei.


    „Wenn ich mich verwandeln will, muss ich dann jedes Mal eine Tätowierung berühren?“


    Nicht dass ich mich in diesem Moment verwandeln wollte, aber früher oder später würde es vielleicht notwendig sein.


    „Entweder das, oder du musst dir selbst welche zulegen.“


    „Bist du dir sicher?“


    „Da du jetzt meine Kräfte hast und ich sie für die Verwandlung berühren muss, musst du es folglich auch.“


    Bei dem Gedanken, meine Haut so behandeln zu lassen wie seine, erschauderte ich. Aber allmählich begriff ich, dass meine Wünsche und Bedürfnisse nicht zählten, denn wenn ich nicht alles in meiner Macht Stehende tat, dann würde es die Welt meiner Wünsche und Bedürfnisse bald nicht mehr geben.


    Ätzend.


    Und so plötzlich, wie mich Sawyer geschnappt hatte, ließ er mich auch wieder los und kniete sich wieder hin. Ich spannte meine Muskeln an, denn ich rechnete halb und halb damit, dass er sein Gesicht an meinen Bauch oder in noch tiefere Regionen pressen würde. Allein die Vorstellung ließ mich schon feucht werden. Aber er griff nur nach einem Ende des Schaffells und begann es abermals aufzurollen.


    Ich kniete mich neben ihn und legte meine Hände auf seine. Er unterbrach sein Tun und starrte sie an. Meine Haut war heller, aber nur einen Ton. Aus unerfindlichen Gründen sahen unsere Hände aus, als gehörten sie zusammen. Die Hände eines Mannes und einer Frau, so wie es sein sollte, wie es bestimmt war.


    Von Anbeginn.
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    Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er etwas sagen, doch er sagte nichts. Stattdessen zog er seine Hände weg, als er das Fell hochhob und damit in dem Hogan verschwand.


    Kurz darauf kehrte er vollständig angezogen und mit gepacktem Rucksack zurück, verschwand dann hinter den Pinien, ohne auch nur einmal in meine Richtung zu schauen. Was zum Teufel hatte ich ihm getan?


    Vermutlich hatte mein Versuch, ihm wie einem Menschen zu begegnen, ihn zu verstehen und Mitgefühl zu zeigen, aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich bezweifelte, dass sich irgendjemand zuvor schon einmal die Mühe gemacht hatte.


    Der Abstieg war nicht weniger beschwerlich als der Aufstieg. Teilweise war das Gelände so steil, dass ich rutschte und auf Sawyer vor mir prallte, der gar keine Probleme damit zu haben schien. Er hielt nicht an, er half mir nicht, er sprach nicht mit mir.


    Bei Einbruch der Dunkelheit erreichten wir sein Domizil. Sawyer marschierte direkt zu dem Hogan und ließ sich nicht wieder blicken.


    Ich ging in das Haus und duschte so lange, bis das warme Wasser aufgebraucht war. In der Dämmerung stand ich im Hauseingang und sah, wie die Sterne nach und nach am Himmel erstrahlten. Von Weitem hörte ich das Heulen von Kojoten. Diesmal waren es wohl echte, aber ganz sicher war ich nicht. Dazu hätte ich sie berühren müssen.


    Mir war die ganze Zeit etwas im Kopf herumgegangen. Die Schlange hatte gesagt, ich müsste alles tun, um die zu werden, die ich sein sollte. Beim Sex mit Sawyer hatte ich seine Fähigkeiten, die Gestalt zu verändern, angenommen, aber bestimmt hatte er noch mehr zu bieten. Vielleicht musste ich sie mir einfach nehmen.


    Indem ich ihn nahm.


    Ich senkte den Blick von den Sternen zur Erde, und da stand er am Rande der Bäume splitternackt in der Dunkelheit. Ob er wohl als Wolf, Berglöwe oder Tiger durch die Berge gestreift war? Der Gedanke ängstigte und erregte mich gleichermaßen; die Dimension seiner Macht und ihre Möglichkeiten lockten mich.


    Unbewegt beobachtete er mich, als könnte ich ihn nicht sehen, solange er dort reglos verharrte. Das hätte er eigentlich besser wissen müssen. Denn ich konnte ihn nicht nur sehen, sondern auch riechen und hören.


    Die Schlange hatte von Entscheidungen gesprochen, also traf ich jetzt eine. Wenn er schon nicht zu mir kam, ging ich eben zu ihm.


    Beim ersten Mal hatte ich jegliche Beherrschung über mich verloren, ich hatte ja nicht gewusst, dass der Sex real war. Jetzt wusste ich es. Ich tat es aus freien Stücken. Wählte ihn. Es gab kein Zurück mehr.


    Nichts konnte es mehr aufhalten – mich aufhalten.


    Ich nahm seine Hand. Seine Haut war wieder brühend heiß. Ich wollte die Hitze in mir spüren. In seinem Aroma ertrinken. Seine Haut kosten.


    Seine hellen Augen leuchteten mit dem silbernen Mond um die Wette, als er mir über das Haar strich. Ich blinzelte, denn diese Geste passte so ganz und gar nicht zu ihm.


    Er ließ die Hand fallen. Gleichmütig schaute er mich an. Ich wollte sein Gesicht vor Freude erstrahlen lassen, er sollte wenigstens ein einziges Mal die Beherrschung über sich verlieren.


    Ich ergriff den Saum meines T-Shirts, riss es mir über den Kopf und warf es zusammen mit meiner Unterhose von mir, um nackt im Mondenschein zu stehen. Durch die kühle Nachtluft richteten sich meine Brustwarzen auf. Meine Haut war mit Gänsehaut überzogen.


    Gegen seinen Willen schmiegte er die Hand um meine Brust, seine Finger lagen dunkel auf meiner mondbeschienenen Haut. Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen und entblößte meine Kehle, als äußerstes Zeichen meines Vertrauens. Er hielt die Luft an. Und als er nach einer Weile immer noch nicht ausgeatmet hatte, blickte ich auf, um sein Gesicht zu sehen.


    Meine Brust wirkte in seiner Hand wie eine Opfergabe an den Gott des Mondes. Sein Daumen schwebte über meiner Brustwarze, als würde er gegen seine und auch meine Leidenschaft ankämpfen.


    Immer noch zögerte er, obwohl ich seine warme Erektion an meiner Haut spürte. In Gedanken ließ ich mich auf die Knie fallen und leckte ihn dabei. Er würde wie die Sonne und der Wind schmecken, wie Wasser und Salz, nach Mensch und mehr. Und jetzt wollte ich ihn nur aus diesem Grund.


    „Bitte.“


    Meine Stimme klang heiser. Vielleicht wegen der ungewöhnlichen Krümmung meiner Kehle, die ich nach wie vor Sawyer und dem Mond darbot. Vorsichtig hob ich den Kopf, um den Entschluss, den ich gerade in Gedanken gefasst hatte, in die Tat umzusetzen – mich an ihm hinunterzuarbeiten, bis es an ihm war, „bitte“ zu sagen. Aber er hielt mich zurück, indem er mir mit dem Daumen über die Brustwarze fuhr und meine Brust rieb, sein heiser und fremd klingender Fluch wurde gedämpft, als sein Mund in meine Halsbeuge glitt.


    Er nahm meine Haut zwischen die Zähne und zerrte daran wie ein Wolf, seine scharfen Zähne entflammten mich nur noch mehr. Mit den Händen suchte ich an seinen Schultern Halt, während er sich küssend und leckend einen Weg zu meinen Brüsten bahnte, bis ich dachte, ich verginge, wenn er nicht sofort…


    Mit einem Mal hob er mich vom Boden hoch, dass mir vor Schreck die Luft wegblieb. Ich war nicht gerade klein, er nicht unbedingt groß. Aber er hatte Kraft. Und so trug er mich quer über die Wiese zum Haus, stieß die Tür mit dem Fuß auf und ließ mich unerwartet sanft auf das Bett hinunter.


    Ich hatte erwartet, er würde mich draußen gleich an Ort und Stelle nehmen oder gegen die Hauswand gedrückt. Oder mich im Haus auf die Matratze werfen und, noch während ich fiel, in mich eindringen. Harter, schneller, aber fantastischer Sex.


    Doch er blickte mich einfach nur an, wie ich so im Mondlicht dalag. Er selbst blieb in den ebenholzfarbenen Schatten gehüllt. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt wollte.


    „Sawyer?“ Ich streckte die Hand nach ihm aus.


    Durch diese Geste wurde er aus seinem mir unbegreiflichen Zaudern herausgerissen. Ich hätte schwören können, dass er wieder fluchte, trotzdem gesellte er sich zu mir und bedeckte meinen Körper mit seinem.


    Doch er nahm mich nicht so, wie ich wollte; er füllte meine immerwährende Leere nicht und öffnete mir auch nicht Leib, Seele und Geist. Er ging auf mein Sehnen nicht ein. Er küsste mich lange und schürte mein Verlangen noch.


    Noch nie zuvor hatte mich das bloße Küssen eines Mannes so erregt, dass ich immer kurz davor stand zu kommen. Ich fragte mich, ob er vielleicht in der Wüste ein magisches Ritual unter dem Mond vollzogen hatte und jetzt über das Haus hier, ihn und mich, über uns einen Zauber gelegt hatte.


    Er hob den Kopf. Das schwache Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen und glitzerte auf seinen feuchten Lippen; es nahm seinem Gesicht jegliche Farbe, sodass er aussah wie auf einer alten Sepiazeichnung, ein Wesen aus der Vergangenheit, gefangen in der Zeit, trotz der brennenden Hitze seines Körpers. Dann schloss er die Augen und drang in mich ein.


    Ich kam augenblicklich und heftig. Ich schrie. Nicht seinen Namen, so weit weg war ich nicht, aber wild und zufrieden: eine unschuldige Frau, deren dunkle Seite aufgebrochen ist.


    Und mein Schrei fand eine Erwiderung. Wild und frei. Anders. Und Sawyer legte den Kopf zurück und schrie ebenfalls, während er sich wieder und wieder und wieder in mir ergoss.


    Mein Körper zuckte noch, ich war heiß, innen wie außen, als Sawyer sich aus der Umarmung löste, aufstand und das Zimmer verließ. Ich war so überrascht, dass ich ihm nicht gleich folgte. Hatte ich im Ernst erwartet, er würde mich jetzt liebkosen?


    Dafür war er nicht der Typ. Aber die obligatorischen Minuten „danach“ hätte er ruhig abwarten können. Nicht dass sich Sawyer je um Anstand und Regeln geschert hätte.


    Wütend sprang ich auf und lief nach draußen, aber er war nirgends zu sehen.


    Ich rannte zum Hogan hinüber, riss den Webteppich beiseite und ließ meinen Blick durch den leeren Raum fahren, als von den Bergen her ein tiefes, einsames Heulen zu hören war.


    Ich erwartete einen Besuch von Ruthie, doch sie kam nicht. Vielleicht lag es daran, dass ich so schlecht schlief. Und ohne Schlaf keine Träume und ohne Träume keine Ruthie.


    Während ich auf Sawyer wartete, nickte ich weg, doch beim kleinsten Windstoß, dem Rascheln eines Eichhörnchens oder dem Knarren eines Baumes, schreckte ich sofort hoch. Als es dämmerte, war ich noch erschöpfter als am Vorabend und mit der Suche nach meiner visionären Kraft noch kein Stück weitergekommen.


    Als Seherin würde ich total versagen. Nicht dass ich mich um diesen Job gerissen hätte, doch nun, da ich die Sache schon mal am Hals hatte, wollte ich nicht gerade der Welt schlechteste Seherin sein.


    „Komm schon“, flüsterte ich. „Lass mich sehen. Ich bin bereit und willig.“ Aber hatte ich die Gabe wirklich?


    Ich richtete mich auf, und der Raum verschwamm vor meinen Augen. Mir wurde so schlecht, dass ich mich am liebsten übergeben hätte. Ich schloss die Augen und – siehe da! – ein Mann.


    Vielleicht war Mann nicht das treffende Wort.


    Strega, wisperte Ruthie.


    Gut aussehendes Gesicht, schmal, die Knochen der Wangen und Nase markant, die olivfarbene Haut war so glatt und straff, dass er kaum Falten hatte, doch seine unergründlich schwarzen Augen waren uralt.


    Die Haare waren aus der Stirn zurückgekämmt und reichten bis auf die Schultern; ebenholzfarbene Wellen, in denen sich goldenes Kerzenlicht spiegelte. Hier und da waren Rauchfahnen zu sehen, die sich aber im Luftzug augenblicklich auflösten.


    Seine langgliedrigen und sensiblen Hände, die mir eigenartig vertraut vorkamen, glitten über eine vor ihm auf dem Tisch stehende Schüssel mit einer Flüssigkeit. Dabei bewegten sich seine Lippen im Rhythmus eines Mantras, das ich nicht hören konnte. Im Zwielicht schlug die dunkelrubinrote Flüssigkeit kleine Wellen. Es sah verdächtig aus nach…


    „Blut.“


    Bei dem Wort hob er den Kopf und sah mich nachdenklich an. Ob er mich gehört hatte?


    Allein der Gedanke, dieses Geschöpf – was immer Strega bedeutete – könnte mich genauso sehen wie ich ihn, ließ mir das Herz bis zum Halse schlagen. Er schien einen Zauberspruch auszusprechen, also musste er eine Art Magier sein. Das würde ich später schon noch herausfinden.


    Ich versuchte, so viel wie möglich von der Vision aufzunehmen. Der Mann trug einen schwarzen Anzug mit einem Hemd und einer Krawatte, die ebenfalls schwarz waren. Eigentlich hätte er nach einer Beerdigung aussehen sollen, aber stattdessen wirkte er ausgesprochen elegant. Vielleicht lag es an seiner aufrechten Haltung, die den Eindruck vermittelte, jemand – oder etwas – Mächtiges stecke hinter den Klamotten. Gleichsam modern und altmodisch wirkte er – das Kerzenlicht und die Schale mit Blut bildeten einen Kontrast zu seinem modischen Anzug und der Seidenkrawatte.


    Die Einrichtung wirkte ebenfalls modern. Glänzendes Chrom und Glas. Es musste eine Art von Büro sein, denn ich konnte einen Schreibtisch mit fein säuberlich gestapeltem Papier und einem Telefon erkennen; um den Tisch, an dem er stand, standen in regelmäßigem Abstand Stühle.


    Auf einmal ließ er die Hände sinken und ging auf die Vorhänge zu, die er mit einem Ruck zur Seite zog. Sonnenlicht durchflutete den Raum, und vor den Fenstern ragte die Silhouette einer blühenden Metropole auf.


    Ich kannte diesen Ort. Hatte ihn tagelang ohne Unterbrechung im Fernsehen gesehen, das war im September 2001. Von diesem Fenster aus konnte ich das Loch in der Häuserreihe erkennen, dort, wo die Türme gefallen waren. Und als wäre das nicht schon Hinweis genug, sah ich rechts auf der gegenüberliegenden Straßenseite auch noch das Empire State Building emporragen.


    Wir befanden uns in New York, und hier war auch Jimmy.
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    Abrupt erwachte ich aus meiner Vision, fiel von der Bettkante und konnte mich gerade noch rechtzeitig abfangen, bevor ich mit dem Gesicht zuerst auf dem Boden aufgeschlagen wäre. Zitternd blieb ich liegen. Visionen waren ja vielleicht ätzend!


    Irgendwie schaffte ich es, auf die Beine zu kommen. Ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren, sondern musste sofort Jimmy anrufen. Bloß dass mein Telefon keinen Saft hatte.


    Ich zog an, was gerade griffbereit herumlag, und rannte zur Tür. Dort stieß ich mit Sawyer zusammen.


    „Ich brauche meinen Akku fürs Handy. Sofort.“


    Er sah mir prüfend ins Gesicht. „Du hattest eine Vision. Was hast du gesehen?“


    „Etwas, das Strega heißt.“


    „Hexe oder Hexenmeister“, murmelte er.


    „Ja“, sagte ich zustimmend. „Der Zauberspruch hat ihn verraten.“


    „Zauberspruch?“


    „Eine Schale voller Blut, Herumgefuchtel und ein Mantra, das ich nicht hören konnte.“


    Sawyer runzelte die Stirn. „Du weißt, was das bedeutet?“


    „Nein, aber ich weiß, dass eine Schale mit Blut nicht gerade ein gutes Omen ist.“


    Sawyer verließ das Zimmer und kam kurz darauf mit einem Buch zurück, dessen Seiten so alt aussahen, als seien sie aus Papyrus. Die krakelige Schrift auf dem Einband war schon ganz verblasst. Man konnte darauf bauen, dass Sawyer seine Informationen nicht aus dem Netz bezog. Nein, er hatte natürlich ein Buch, das so alt war wie Methusalem und noch mit einer Feder geschrieben war.


    Er schlug es auf und blätterte darin, dann sah er mir in die Augen. „Das ist das Wesen, das für Ruthies Tod und den der anderen verantwortlich ist.“


    Ich schoss hoch und griff nach dem Buch. „Woher weißt du das?“


    „Weil er nicht nur ein italienischer Hexenmeister aus dem Mittelalter, sondern auch ein Vampir ist, der die Macht hat, Tiere zu befehligen. Also, wenn er sie auch nicht direkt getötet hat…“


    „Hat er sie doch geschickt, es für ihn zu tun.“


    Auf einmal passte alles zusammen. Wir hatten ja schon längst gemutmaßt, dass der Jüngste Tag nur von einem außergewöhnlich mächtigen Nephilim ausgelöst werden konnte. Und ein Meister der Hexenkunst aus dem italienischen Mittelalter wäre genau der Richtige.


    Ich überflog den Text, runzelte die Stirn und blickte Sawyer an. „Da steht nirgends, wie man ihn zur Strecke bringt.“


    „Vielleicht gibt es keinen Weg.“


    Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. „Das kann nicht sein.“


    „Wirklich?“


    „Ich muss Jimmy anrufen.“


    Sawyer warf mir meinen Akku zu. Ich schnappte ihn mir und stellte zufrieden fest, dass ich ein Netz hatte. Dann drückte ich solange herum, bis Jimmys Nummer auf dem Display erschien. Bloß der Anrufbeantworter.


    „Ich bin es“, sagte ich. „Liz. Ruf mich umgehend zurück.“


    Irritiert legte ich auf. „Es hat noch nicht einmal geklingelt.“


    „Du musst mir schon sagen, was dich daran verwundert. Ich habe nie eines dieser Dinger besessen.“


    „Was?“ Ich blickte auf. „Oh. Wenn ohne ein Klingeln gleich der Anrufbeantworter anspringt, dann ist das Handy entweder ausgeschaltet oder hat keinen Saft mehr.“


    „Oder es liegt auf dem Grund des Meeres zusammen mit seinem Besitzer.“


    „Was soll das?“


    „Man darf ja wohl noch hoffen dürfen.“


    „Ich muss sofort nach New York.“


    Sawyer packte im Vorbeigehen meinen Arm. „Findest du es nicht bemerkenswert, dass ausgerechnet der, den du suchst, ein Vampir ist?“


    „Ich habe das Gefühl, das sind neuerdings alle.“


    Sein Griff wurde fester. „Hör mir gut zu.“ Knurrend stieß er die Worte hervor, und seine Augen schillerten zwischen Tier und Mensch. „Ein Dhampir ist der Sohn eines Vampirs.“


    Mit seinen eiskalten Fingern fuhr er mir langsam die Wirbelsäule entlang.


    „Zufall.“


    „Tatsächlich?“


    „Jimmy ist auf unserer Seite. Das hast selbst du zugegeben.“


    „Vielleicht habe ich mich ja getäuscht. Sanducci ist doch ein italienischer Name, oder?“


    „Woher soll ich das wissen? Selbst wenn, bedeutet das noch lange nicht, dass er es ist. Jimmy könnte von wer weiß wem abstammen. Alles, was wir wussten, war, dass irgendein Sozialarbeiter seinen Namen genau wie meinen aus einem großen Hut gezogen hat.“


    „Und du glaubst im Ernst, der Name Phoenix sei Zufall?“


    Das hatte ich tatsächlich immer geglaubt. Doch jetzt war ich mir auf einmal nicht mehr so sicher.


    Mit einer Handbewegung erstickte Sawyer meine Fragen, noch bevor ich sie stellen konnte. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht mehr über deine Vergangenheit weiß als du. Ich finde es nur sehr seltsam, dass du nach einem sagenumwobenen Vogel benannt bist, der immer wieder von Neuem aus der Asche aufersteht.“


    Seltsam war in diesen Tage so einiges.


    „Wenn Jimmy gegen uns gearbeitet hätte, dann hätte ich das gewusst, als ich ihn berührt habe.“ Bei dem Gedanken an die Bilder von Reißzähnen und Blut und der augenscheinlich logischen Erklärung seiner verborgenen Vampiranteile verfinsterte sich mein Blick. „Ruthie hätte es mir gesagt.“


    „Ruthie ist tot. Geister wissen in der Regel nicht, wer sie auf dem Kerbholz hat. Deshalb sind es ja Geister.“


    „Sie ist kein Geist.“


    „Was ist sie dann?“


    Scheiße. Ich hatte keinen Schimmer.


    „Also sind wir mal wieder da angelangt, wo Jimmy Ruthie abgemurkst hat, ja? Ich dachte, wir haben bereits geklärt, dass das unmöglich ist.“


    „Ich denke, wir haben geklärt, dass es unmöglich ist, dass ich es war.“


    „Er würde es nicht tun.“


    Sawyer starrte mich nur wortlos an.


    „Ich weigere mich einfach zu glauben, dass Jimmy sie getötet haben könnte.“


    „Vielleicht hat er nicht selbst zugebissen, aber irgendwo gab es ein Leck, und ihre Identität ist durchgesickert, genauso wie die Identität und der Aufenthaltsort all der anderen.“


    „Er hat sie doch nicht alle gekannt.“


    „Aber irgendjemand schon.“


    „Selbst wenn dieser Hexenmeister sein…“ Ich musste schwer schlucken, und das Geräusch meines Kehlkopfs hallte laut in den stillen Morgen hinein. „… Vater ist. Das bedeutet nicht, dass Jimmy die Föderation verraten hat oder dass er ihn nicht töten würde.“


    „Nein? Komisch, dass der Meister in New York ist, genau wie Sanducci.“


    „Wir wissen doch, warum er dort hingegangen ist.“


    „Wissen wir das?“


    „Jetzt reicht es aber!“ Ich riss mich los, und er ließ mich gewähren. „Halt den Mund.“


    „Nur noch eins“, murmelte Sawyer. Voller Wut starrte ich ihn an. „Ich habe es noch nie ausprobiert, schade eigentlich, aber die Legende weiß, dass man das Leben eines Dhampirs beenden kann, indem…“


    Die Haut in meinem Nacken kribbelte, und ich stand ganz still. Entsetzen oder Entzücken? Die Antwort darauf würde ich wohl nie bekommen. Aber ich hielt den Atem an und wartete, dass Sawyer seinen Satz beendete.


    „Du musst ihn zweimal auf die gleiche Weise töten“, sagte er.


    „Was bedeutet das?“


    „Keine Ahnung. Ist eben eine Legende.“


    „Jimmy sagt, man solle Legenden keinen Glauben schenken.“


    „Das ist mal wieder typisch.“


    Sawyer marschierte hinaus. Schnell duschte ich, zog mich an, dann packte ich die zum größten Teil schmutzigen Sachen, die nicht einmal mir gehörten, und trat aus dem Haus. Summer stand wartend an ihren Transporter gelehnt.


    „Sawyer hat mich gebeten, dich zum Flughafen zu bringen.“


    „Wie hat er dich denn gefragt? Er hat doch nicht mal ein Telefon.“


    „Er war noch sehr spät gestern Nacht bei mir.“


    Bei dem Gedanken an sein Verschwinden am Abend zuvor war ich noch immer sauer. Was hatte es mit dieser Summer Bartholomew auf sich, dass die Männer immer direkt von meinem Bett in ihres rannten?


    Ich hatte eigentlich gar nicht vorgehabt, mich von Sawyer zu verabschieden, aber ich musste doch noch einmal zu ihm zurückgehen, um ihm ein paar wichtige Fragen zu stellen. Wenn ich das nicht tat, würde ich nie Ruhe finden. Ich ging schnurstracks zu dem Hogan.


    „Wenn du deinen Flug nicht verpassen willst, müssen wir jetzt los“, rief Summer mir nach.


    Ich zeigte ihr den Mittelfinger, während ich hinter dem Webteppich verschwand.


    Sawyer lag ausgestreckt auf seinem Schaffell. Splitterfasernackt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, betrachtete er die Wolken durch den Rauchabzug.


    „Klopfst du eigentlich nie an?“


    „Warum hast du letzte Nacht mit mir geschlafen?“


    „Wir haben nicht geschlafen.“


    Mit dem Stiefel trat ich gegen seine bloßen Füße. Er verzog keine Miene, aber zumindest hörte er auf, die Wolken zu betrachten, und sah stattdessen mich an. Früher wäre ich unter einem solchen Blick zu Kreuze gekrochen, doch jetzt zog ich nur eine Braue hoch und drängte wieder: „Warum?“


    „Du warst ja so beharrlich.“ Er hob die eine Schulter leicht an und ließ sie wieder sinken, dabei schimmerte seine Haut sanft und verführerisch auf dem Fell. „Warum sollte ich da Nein sagen?“


    Was hatte ich denn erwartet? Dass er mich unwiderstehlich fand? Dass es bei dem Sex gestern nicht bloß um die Rettung der Welt gegangen war?


    Ha, ha. Das glaubte ich ja selbst nicht. Hätte ich das denn überhaupt gewollt?


    „Die Schlange hat gesagt, ich muss alles in meiner Macht Stehende tun, um in den Vollbesitz meiner Kräfte zu gelangen.“


    „Und du hast gedacht, du musst es mit mir machen? Ich meine, ich hatte nichts gegen die Gratisnummer einzuwenden, aber nötig war es nicht.“


    Er war wieder der Mann, den ich verabscheute; ohne Herz, ohne Seele und ohne jedes Mitgefühl. War er je anders gewesen? Heimtückisch hatte er mich dazu gebracht, mit ihm zu schlafen, gewissermaßen für das Wohl der Menschheit. Dass es mir gefiel, gefiel ihm wiederum, aber im Gegensatz zu mir hatte ihn der Sex kein bisschen verändert.


    Mit dem einzigen Unterschied, dass ich keine Angst mehr vor ihm hatte. Für alles, was ich gesehen, und alles, was er vermeintlich getan hatte, würde es eine Erklärung geben. Er war ein Fellläufer, ein telepathischer Katalysator und noch viel mehr als das. Da auch ich jetzt die Magie angenommen hatte, mochte sie schwarz oder weiß sein, fürchtete ich mich auch nicht mehr. Diese Magie war ein Teil von mir geworden.


    „Was meinst du mit Gratisnummer?“, fragte ich. „Hatte ich nicht wegen unseres Sex gestern die Vision von dem Nephilim?“


    „Wohl kaum.“ Auf seinen schmalen Lippen erschien dieses überhebliche Lächeln, das in mir immer den Wunsch auslöste, ihm etwas an den Kopf zu werfen. „Ich habe überhaupt keine Visionen, Phoenix. Das Talent hast du ganz allein von Ruthie. Ich habe dir geholfen, dich zu öffnen, und dir meine Fähigkeit zum Gestaltwandeln gegeben, und zwar gleich beim ersten Mal, als du gekommen bist.“


    „Was? Aber warum…“


    Sawyer rekelte sich anzüglich auf dem Schaffell, als wollte er Reklame für einen Porno machen. Wollte er mich etwa ablenken?


    „Ich meine… Wie? Was?“


    „Was willst du jetzt wissen? Warum, wie oder was?“


    „Erklär es mir“, presste ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Warum hatte ich die Vision erst heute Morgen?“


    Entschuldigend streckte er die Hände aus, seine Bewegung, das Spiel seiner Muskeln unter der seidig glänzenden Haut, war elegant und verführerisch. „Vielleicht haben die, die dir die Visionen schicken, bislang noch nichts zu sagen gehabt.“


    „Du hast Summer schon gestern Nacht gebeten, mich heute zum Flughafen zu bringen. Wie konntest du da wissen, dass ich jetzt eine Vision haben würde?“


    „Das habe ich nicht. Aber ich wusste, du würdest früher oder später eine bekommen. Ich habe meine Aufgabe erfüllt, und nun ist es Zeit für dich zu gehen.“


    War es Zeit für mich zu gehen, weil er alles für mich getan hatte oder weil er Gefühle entwickelt hatte, die er nicht haben wollte?


    So oder so hatte Sawyer recht. Ich musste gehen. Wenn ich mich nur endlich hätte losreißen können.


    „Ich habe jetzt alle deine Kräfte?“, fragte ich. Er nickte, und ich hatte urplötzlich ein ungutes Gefühl. „Ich kann das Land der Diné also nicht als Frau verlassen?“


    Das konnte mir ernsthaft das Leben vermasseln. Wie sollte ich wohl als Wolf ins Flugzeug gelangen? Vielleicht war Summer deshalb hier. Sie konnte mir einen Käfig im Gepäckraum besorgen.


    „Das ist keine Gabe“, sagte Sawyer sanft, „sondern ein Fluch.“


    „Du wurdest verflucht? Von wem?“


    „Von meiner Mutter.“


    „Das wird ja immer besser“, murmelte ich.


    „Sie wusste, dass ich sie töten würde, wenn ich hier wegkäme.“


    „Lebt sie denn noch?“


    „Was spräche denn dagegen?“


    Ich rieb mir die Stirn. Hallo! Insgeheim hatte ich gehofft, die grässliche Hexe wäre tot.


    „Du könntest sie auch in Gestalt eines deiner Tiere töten“, sagte ich.


    „Das stimmt, aber in der Form ist es schwieriger, Kontinente und Weltmeere zu überqueren. Und es ist beinahe unmöglich, ohne Geld und den Einsatz von Händen jemand so Mächtigen zu finden.“


    „Hast du es denn jemals versucht?“


    „Jedes Jahr aufs Neue.“


    Stille trat ein. Was hätte es jetzt auch noch zu sagen gegeben? Ich wandte mich zum Gehen. Eigentlich hatte ich von Anfang an recht gehabt. Warum hätte ich mir dann die Mühe machen sollen, mich zu verabschieden? Sawyer war nicht der Typ dafür. Und ich verdammt noch mal auch nicht.


    Als ich gerade den Webteppich anheben wollte, um hinauszugehen, klatschte Sawyer direkt neben meinem Kopf mit der Hand an die Wand. „Eine Sache ist da noch“, flüsterte er.


    Mein Magen verkrampfte sich, und er begann zu lachen, tief und schaurig. Hatte ich mir nicht gerade noch eingeredet, er könne mir keine Angst mehr machen? Konnte er auch nicht. Aber anscheinend hatte ich Angst vor meinen Gefühlen ihm gegenüber.


    Ich liebte ihn nicht, aber gleichzeitig trieb mich ein starkes Verlangen zu ihm hin. Der Sex mit ihm war sagenhaft – vom ersten Mal, als ich es noch für einen Traum hielt, bis gestern Nacht, als ich sowohl die Macht als auch ihn begehrt hatte. Pure Angst war es, die mich jetzt erzittern ließ, Angst, dass er mich anfassen könnte und ich ihn anflehen würde, mich auf der Stelle zu nehmen. Auch wenn ich wusste, dass es reines fleischliches Begehren war.


    Ich hatte ihm vorgeworfen, für die Föderation herumzuhuren. Und was tat ich?


    Als er sich über mich lehnte, konnte ich trotz meiner Kleidung die ungewöhnliche Hitze seiner Haut fühlen. Mit der Brust presste er sich gegen meinen Rücken, seine Hand glitt von der Wand zu meinem Bauch, und seine Wange rieb sich an meiner.


    Sein Gesicht war so weich, dabei hatte ich nie gesehen, dass er sich jemals rasiert hätte. Irgendwo habe ich einmal gelesen, dass waschechte Indianer kaum Haarwuchs im Gesicht haben, erst durch die Durchmischung mit Weißen hätte sich das geändert. Bedenkt man die Erdzeitalter, die Sawyer schon hinter sich hatte, konnte das gut sein.


    „Du bist in der Lage, dir unvorstellbar große Macht anzueignen“, fuhr er fort. „Aber hüte dich. Schlafe niemals mit einem Nephilim.“ Sawyer beugte sich vor, sodass sein Mund jetzt direkt an meinem Ohr lag. „Niemals.“


    Mit der Zunge schnellte er über mein Ohrläppchen, und ich zuckte zusammen. Sofort streichelte er mir beruhigend über die Haut, doch seine geschickten Finger waren alles andere als beruhigend.


    Ich gab ihm einen Klaps auf die Hand und hielt sie fest, dann drehte ich langsam den Kopf, bis wir uns direkt in die Augen schauten. „Ich hätte gedacht, die Macht eines Nephilim sei um so vieles größer.“


    „Die Wahrscheinlichkeit, dass du dir mit der Magie auch das Böse einverleibst, ist groß. Den Nephilim ist es egal, wen oder was oder wie viele sie zerstören. Sie schauen niemals zurück, immer nur nach vorn, und dabei denken sie nur an sich selbst und an niemand anderen sonst.“


    Seine Stimme war sachlich und seine grauen Augen wie Eis, und ich wusste, er dachte dabei an seine Mutter. Ich lehnte mich vor, um ihm einen sanften Tut-mir-leid-für-deine-Scheißkindheit-Kuss zu geben, doch davon wollte er nichts wissen.


    Natürlich hat er mich zurückgeküsst, aber dabei alles wieder auf die Sexschiene gelenkt. Mit Zunge und Zähnen mich verschlungen, bis mir Hören und Sehen verging und ich gar nicht mehr wusste, wofür der Kuss ursprünglich gedacht war.


    Er nahm seine Lippen von meinen, aber blieb so nah, dass sich unser Atem vermischte. Dann küsste er mich noch einmal kurz und mit geschlossenem Mund, bevor er sich zurückzog. „Es könnte eine Falle sein.“


    „Ich weiß.“ Ich reckte das Kinn vor. „Ich gehe trotzdem.“


    „Ich weiß.“ Sawyer reichte mir seine geschlossene Hand hin. „Das ist für dich.“


    Ich streckte die Hand aus, und er ließ eine silberne Kette mit einem Anhänger hineinfallen.


    Ruthies Kreuz.


    „Wo hast du das her?“


    Er lächelte mich boshaft an, und dann war er verschwunden – aus dem Hogan und… Wohin, weiß ich nicht. Einfach vom Erdboden verschluckt, keine Spur von ihm. Nicht das leiseste Beben eines Blattes verriet, wohin er verschwunden war.


    Der Morgenwind blies mir über die Lippen, die immer noch feucht waren von seinem Kuss. Mein Körper war noch immer erregt von seiner Berührung und gleichzeitig überreizt und unbefriedigt.


    Das war wohl der Abschied.


    


    30


    Summer saß schon in ihrem Transporter. Eigentlich wäre ich mit ihr am liebsten nirgendwo hingefahren, aber ich hatte so meine Zweifel, ob die Taxiunternehmen ihre Dienste auch auf das Navajo-Reservat ausdehnten.


    Es wurde eine lange und schweigsame Fahrt nach Albuquerque. In New Mexico gab es definitiv zu wenig Flughäfen für Jumbojets.


    Summer hielt den Mund. Und das allein hätte sie mir eigentlich sympathisch machen müssen, hätte ich nicht immer sofort das Bild von ihr und Jimmy, wie sie miteinander verschlungen im Bett lagen, vor mir gehabt. Aber ich hatte es.


    Die Landschaft war atemberaubend – Berge, die sich in der Wüste verloren; von der Erde, den Bäumen und dem Himmel strahlte jede nur erdenkliche Farbe der Natur –, kein Wunder, dass dieses Stück Erde so viele Künstler und Fotografen anzog. Irgendwie war das Licht in New Mexico einmalig, gerade so, als habe Gott selbst Hand hier angelegt.


    Auch wenn Albuquerque zu den ältesten Städten der USA zählt, sah es so aus, als hätte es jemand aus einer Laune heraus am Fuß der Sandia Mountains fallen gelassen. Uralte indianische Bauwerke standen neben modernen Hochhäusern. Glaubte man den örtlichen Werbeversprechungen, dann schien dort an mehr als dreihundert Tagen im Jahr die Sonne, eine Aussicht, die vermutlich ausreichen würde, um jedermann diesen Ort schmackhaft zu machen.


    Wir nahmen die Ausfahrt zum Albuquerque International Sunport, und Summer hielt am Straßenrand, direkt vor dem Eingang zum Abflugterminal. „Deine Maschine geht um fünfzehn Uhr nach Minneapolis mit Anschlussflug nach Milwaukee.“


    Ich lächelte sie an und schlug die Tür zu. Es interessierte mich nicht die Bohne, welcher Flug für mich gebucht worden war.


    „He.“ Summer kroch aus dem Wagen, rannte um ihn herum und erwischte mich, kurz bevor ich im Terminal verschwinden konnte. Ein Streifenwagen verlangsamte seine Geschwindigkeit, und der Beamte kurbelte die Scheibe herunter, bestimmt, um ihr mitzuteilen, dass hier Parkverbot war. Sie hingegen schnipste bloß mit der Hand in seine Richtung. Von ihren Fingern flogen Funken, die wie Konfetti über das Gesicht des Mannes rieselten.


    Vor Erstaunen riss ich den Mund auf. Ich konnte die Funken sehen, wie sie in seinen Wimpern klebten und seine Lippen und Wangen bedeckten. Dann fuhr er wortlos weiter.


    „Was zum Teufel war das?“, fragte ich.


    Sie zog die Brauen hoch. „Du kannst das sehen?“


    „Oh ja. Meinst du nicht, dieses Glitzerzeug, mit dem du jedem deinen Willen aufzwingst, ist ein bisschen zu auffällig?“


    Summer rollte mit ihren verstörend blauen Augen. „Niemand kann es sehen. Dass du es kannst, ist… interessant. Ich kenne bislang nur einen Menschen, der Feenstaub sehen kann, das ist…“


    Auf einmal riss sie die Augen auf. „Oh.“ Sie holte Luft.


    Ihrer Überraschung nach zu urteilen, hatte man sie wohl nicht eingeweiht, dass ich auf Sawyers Sexaltar geopfert werden sollte.


    „War er…“ Sie brach ab und biss sich rasch auf die Lippen. Ich wusste schon, für wen diese Geste verlockend sein konnte. Für einen Mann. Am liebsten hätte ich sie mir geschnappt und ihr armseliges Mündchen von ihren perfekten kleinen Mäusezähnen gerissen.


    „Gut?“, beendete ich die Frage für sie.


    Sie blinzelte. „Ich… ähm… Also, was ich sagen wollte…“


    „Grob? Sanft? Erstaunlich? Umwerfend? Erste-Sahne-Fick?“ Bei jedem Wort zuckte sie zusammen, und am liebsten hätte ich so weitergemacht, doch dann sagte ich einfach nur: „Ja.“


    Summer öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, besann sich aber eines Besseren. Die Frau sammelte immer mehr Intelligenzpunkte.


    „Sawyer hat mir gesagt, ich solle mich vergewissern, dass du das Flugzeug nach Minneapolis besteigst.“


    „Da kannst du dich auf den Kopf stellen“, warf ich ihr noch zu, bevor ich durch die Tür verschwand.


    Natürlich kam sie mir hinterher. Davon hätte sie niemand abhalten können. Nicht solange sie ihren Mach-mich-willig-Staub von ihren Fingern versprühen konnte. Vielleicht sollte ich mal mit ihr ins Bett steigen, dann könnte ich das auch.


    Nee. Frauen haben mich noch nie sexuell gereizt, auch wenn Männer mir ganz offensichtlich nicht guttaten.


    „Du sollst nicht nach New York.“ Mit ihren kurzen Beinen musste Summer doppelt so schnell laufen.


    „Bist du dir da so sicher? Denn ich glaube doch.“


    „Sawyer hat ein paar Dämonenjägern Bescheid gegeben. Sie werden in Milwaukee auf dich warten, und dort kannst du dann mit ihnen weiterplanen.“


    „Ich gehe nicht mit rauchenden Colts nach Manhattan.“ Ich senkte die Stimme, denn schließlich befanden wir uns auf einem Flughafen. „Ich will einfach nur Jimmy finden und mir ein Bild von allem machen. Denn das ist mein Job, soviel ich weiß.“


    „Jimmy kann auf sich selbst aufpassen.“


    Unter normalen Umständen hätte ich ihr beigepflichtet. Jetzt hingegen war ich davon überzeugt, dass die Umstände in Manhattan keineswegs normal waren. Aber da ich hier die Fäden in der Hand hielt, brauchte ich mich weder vor Summer noch vor sonst irgendjemandem zu rechtfertigen, also setzte ich munter meinen Weg fort.


    Warum Sawyer nicht selbst versucht hatte, mich von Manhattan abzubringen, wusste ich nicht. Wahrscheinlich ahnte er, dass ich nicht auf ihn hören würde. Aber genauso wenig würde ich auf Summer hören.


    Irgendwie ließ sie aber trotzdem nicht davon ab, es zu versuchen. Genauso wie ich versuchen wollte, Jimmy zu retten.


    „Ich kann dich dazu bringen“, sagte Summer, noch immer hetzte sie neben mir her.


    „Nein, das kannst du nicht.“


    Wir hatten die Schlange am Schalter erreicht. Ich hoffte inständig, dass der Aufpreis für ein Flugticket nach New York anstatt nach Milwaukee meinen Kreditrahmen nicht sprengen würde. Wenn es sein musste, würde ich Megan um Geld anpumpen, aber das war hoffentlich nicht nötig.


    Gerade hatte ich mich Summer zugewandt und wollte ihr sagen, dass sie einen Abflug machen solle, da bekam ich eine ganze Ladung Feenstaub ins Gesicht. Stiebende Funken vernebelten mir die Sicht, die sich auf der Haut wie ein kühler Regen nach einem heißen Sommertag anfühlten.


    Ihr Mund verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln. Hätte ich doch bloß meinen Mund gehalten und sie in dem Glauben gelassen, ich würde zurück nach Milwaukee fliegen, dann hätte sie mich bestimmt nicht weiter belästigt. Aber ich hatte noch nie meinen Mund halten können.


    Stattdessen beugte ich mich zu ihr hin, bis ich ganz nah an ihrem Gesicht war. „Komm mir ja nicht noch mal mit diesem Koboldquatsch. Im Auftrag des Guten, erinnerst du dich?“


    Summer überschüttete mich mit Flüchen. Ihr Repertoire war beeindruckend, und aus ihrem rosa Schmollmund klangen sie ungleich scheußlicher, als wenn sie aus meinem gekommen wären.


    „Niedlich.“ Ich richtete mich auf. „Und mit diesen Lippen gibst du deiner Mutter einen Gutenachtkuss?“


    „Ich habe keine Mutter.“


    „Da sind wir schon zu zweit.“ Ich trat an den Schalter, nannte meinen Namen und tauschte das Ticket um. Zum Glück war der Flug nach New York nur eine halbe Stunde später als der nach Milwaukee.


    Ich konnte nicht umhin, meine Tasche noch einmal zu kontrollieren. Die Pistole hatte ich bei Sawyer zurückgelassen, aber das Silbermesser war eine Sache für sich. Auf keinen Fall würde ich es im Handgepäck mit an Bord nehmen können, also musste ich es in meinem großen Gepäck unterbringen.


    Als ich mich zum Flugsteig aufmachte, war die Fee immer noch an meiner Seite. „Du hast eine Mutter.“


    Misstrauisch warf ich ihr einen kurzen Blick zu.


    „Eines Tages wirst du sie kennenlernen.“


    Mir lief ein Schauer über den Rücken. „Lebt sie denn noch?“


    „Das habe ich nicht gesagt.“


    „Weißt du, wer sie ist?“


    „Nein, aber du wirst es erfahren.“ Sie neigte den Kopf, und ich hätte meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass ich in der Ferne silberne Glöckchen läuten hörte. „Vielleicht wird es dir nicht gefallen.“


    Ich hatte die Nase voll von Summers Andeutungen. Ich sah sie fest an. „Wenn du hier schon Kristallkugel spielst, sagst du mir dann vielleicht auch, wie unser Programmpunkt Jüngster Tag ausgeht?“


    „Kann ich nicht.“


    „Kannst du nicht, weil du es nicht weißt oder weil du es mir nicht sagen darfst?“


    „Ich weiß es nicht. Es ist noch nicht sicher, wie es ausgeht. Alles hängt von dir ab.“


    „Fantastisch“, murmelte ich. Aber Summer war noch nicht am Ende.


    „Es wird Schmerz und Verrat geben, und alle, die dir etwas bedeuten, werden unter Verdacht stehen. Woran du einst geglaubt hast, daran wirst du nicht mehr glauben können.“


    „Das Übliche also?“ Einen Moment lang stockte ich. Summer war eine Dämonenjägerin. Immerhin brachte sie Nephilim schon seit Jahrhunderten zur Strecke. Vielleicht war sie doch brauchbarer, als sie aussah.


    „Bist du schon mal auf einen Hexenmeister gestoßen?“, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Komm schon. Das kann doch nicht sein.“


    „Sie sind äußerst selten und sehr mächtig.“


    „Irgendwelche Vorschläge, wie man sie tötet?“


    Wieder schüttelte sie den Kopf. „Es ist keine Methode bekannt, einen Hexenmeister auszulöschen.“


    „Unnsinn.“


    Sie schaute mich verständnislos an. „Wenn ich eine wüsste, würde ich es dir sagen.“


    „Wirklich?“


    „Natürlich. Du bist die Anführerin der Föderation. Ich habe schon vor sehr langer Zeit meinen Treueid auf sie geleistet.“


    „Du musst mir gehorchen?“


    „Ich bin zwar nicht direkt dazu gezwungen, aber eigentlich ja, denn du bist der Boss.“


    „Prima.“ Vor Freude rieb ich mir die Hände. „Sag mir noch, bevor ich gehe, hast du eine Ahnung, wie man einen Dhampir umbringt?“ Sawyers Methode war meine Sache nicht, denn sie ergab gar keinen Sinn.


    Auf einmal wurden ihre Augen ganz groß. „Das kannst du…“


    „Doch, glaub mir, ich kann. Wenn Jimmy auch nur in irgendeiner Weise für Ruthies Tod verantwortlich ist, dann ziehe ich ihn zur Rechenschaft.“ Ich schnippte mit den Fingern. „Tod eines Dhampirs. Spuck es aus.“


    „Ich hab es nie… denn ich würde nie…“


    „Sag mal was Gescheites, Summer.“


    „Ich hab es nie in Erfahrung gebracht, denn ich könnte ihm nicht wehtun.“


    „Selbst wenn er dir die Kehle rausreißen und dein Blut trinken würde? Moment mal, hast du überhaupt Blut?“


    „So ist Jimmy nicht. Er bringt keine Menschen um, nur Nephilim.“


    „Das behauptet er zumindest.“


    „Du vertraust ihm nicht?“


    Schallend lachte ich ihr ins Gesicht.


    Sie biss sich auf die Lippen. „Ich sollte dich lieber begleiten.“


    Einen Moment lang stellte ich mir vor, wie es wohl wäre, Jimmys Aufenthaltsort mit Summer im Schlepptau auszukundschaften. Vielleicht lohnte es sich sogar dafür, ihre Nähe zu ertragen, aber ich hatte da so meine Bedenken.


    „Ich brauch deine Hilfe nicht.“


    „Das brauchst du schon, bloß dass ich nicht fliegen kann.“


    „Ich dachte, das könntest du auch ohne Flügel.“


    „Im Flugzeug kann ich nicht fliegen. Irgendwie bringe ich das Steuersystem durcheinander.“


    Dann wollte ich sie auf gar keinen Fall in meinem Flugzeug dabeihaben.


    Ich ging und ließ Summer auf der anderen Seite der Metalldetektoren stehen. Auch ohne Bordkarte hätte sie passieren können, aber wozu? Es war ja alles gesagt. Mit ein bisschen Glück brauchte ich sie nie wieder zu sehen.


    Gut, Glück gehörte zu dieser Zeit nicht gerade zu meinen ständigen Begleitern.


    Das wurde mir noch einmal deutlich vor Augen geführt, als ich an Bord ging. Da ich mein Ticket erst zwei Stunden vor Abflug gekauft hatte, saß ich zwischen einer Frau, der noch nie ein Kuchen nicht geschmeckt hatte, und einem Teenager im Grunge Look, der sich wohl vorgenommen hatte, erst nach der Befreiung Tibets wieder zu duschen.


    Hätte ich doch bloß ein bisschen von Summers Feenstaub dabeigehabt, dann hätte ich in ihnen den brennenden Wunsch wecken können, überall sonst, aber nicht neben mir zu sitzen. Vielleicht in der Abflughalle.


    Der Flug nach New York war die reinste Quälerei, aber wie alle Dinge in meinem Leben endete auch er. Als wir schließlich eine Schleife über La Guardia flogen, besprenkelten die Lichter der Stadt die Nacht wie mit dem von mir herbeigewünschten Feenstaub. Zu beiden Seiten der Landebahn spritzte Wasser hoch, als wir mit einem heftigen Knirschen landeten, dann bremste der Pilot so abrupt, dass ich froh war, angeschnallt zu sein, sonst hätte ich den Sitz vor mir geküsst.


    In dem Augenblick, als die Worte „Jetzt dürfen Sie Ihre Handys wieder einschalten“ den Mund der Stewardess verließen, rief ich auch schon bei Jimmy an. Doch wieder nur der Anrufbeantworter.


    „Scheiße.“


    Die Kuchentante blickte mich finster an, doch der miefige Teenager zwinkerte mir zu. Ich packte das Handy ein und verließ so schnell wie möglich das Flugzeug. Mit meiner außergewöhnlichen Eile passte ich gut zu allen anderen Leuten im Terminal.


    Ich holte mein Gepäck ab und ging zu einem Bankautomaten. Beim Anblick meines Kontostandes zuckte ich schmerzlich zusammen. Diese Nummer als Seherin war kostspielig, und es schien nicht viel dabei rumzukommen. Wenn mir diese Mission glückte, dann hätte ich zumindest noch meinen Job als Kellnerin. Wenn nicht…


    Ich zuckte mit den Achseln und warf den Auszug in den nächsten Mülleimer. Wenn nicht, wäre Geld sowieso bedeutungslos geworden.


    Draußen stellte ich mich in die Taxischlange und kletterte in einen der Wagen, als ich an der Reihe war. Das Wetter erinnerte mich an zu Hause, die Nacht hier war frisch und der Himmel klar. Ich war froh, dass ich eines der Flanellhemden dabeihatte, die Sawyer mir gegeben hatte.


    Man konnte den Namen des Taxifahrers unmöglich aussprechen. Entweder stammte er aus dem Nahen Osten, Indien, Pakistan oder aus einem Land, dessen Name mir gerade entfallen war.


    Bislang war ich zweimal in New York gewesen, doch mit einem einheimischen Taxifahrer hatte ich noch nie zu tun gehabt. Beide Male hatte mich meine Arbeit hergeführt – einmal war es eine Tagung der Stadtpolizei und das andere Mal ein Seminar über neue Methoden zum Aufspüren vermisster Personen. Da hatte man mich hingeschickt, weil ich so gut darin war. Sanducci zu finden müsste ein…


    „Kinderspiel sein“, murmelte ich.


    „Kinderspielzeug?“ Der Taxifahrer fing meinen Blick im Rückspiegel ein.


    „Wohin?“, fragte er.


    Hinter uns begann es zu hupen. Die Leute in der Taxischlange warfen uns böse Blicke zu. Als Nächstes würden obszöne Handzeichen und Flüche in diversen Sprachen folgen, schließlich waren wir in New York.


    „Zum Empire State Building.“


    Irgendwo musste ich mit meiner Suche ja beginnen.


    Zwischen La Guardia und der Fifth Avenue versuchte ich noch etliche Male, Jimmy mobil zu erreichen. Er ging nicht ran, und wie zuvor schon schaltete sich immer sofort der Anrufbeantworter ein.


    Ich stieg an der Ecke Fifth Avenue und Thirty Fourth Street aus. Auf den Straßen herrschte ein geschäftiges Treiben, auch wenn es spät war und die Leute mit normalen Jobs schon längst hätten im Bett sein sollen. Tagsüber, während der Geschäftszeiten, kamen Scharen von Touristen zum Empire State Building – es war jetzt das höchste Gebäude in Manhattan. Bislang war ich noch nie auf der Aussichtsplattform gewesen. Denn für dieses Vergnügen musste man nicht nur endlos lange anstehen, sondern es kostete auch noch Geld. Und für meins hatte ich immer eine bessere Verwendung gefunden.


    Das Gebäude aus meiner Vision – ein hoch aufragendes Monster aus Glas und schwarzem Marmor – stand ihm genau gegenüber. In seinen glänzenden Seiten spiegelten sich die Stadt und ihre Lichter.


    Es schien beinahe so hoch zu sein wie das Empire State Building, doch von der Straße aus war das schwer zu beurteilen, ich würde hinauffahren müssen.


    Das erwies sich jedoch als schwerer als erwartet.


    „Haben Sie einen Termin?“


    Der Mann vom Sicherheitsdienst sah aus, als sei er gerade einem Comic entsprungen: so breit wie groß, keinen Hals, jedenfalls nicht der Rede wert, und seine Berufsuniform war zum Bersten eng, so muskulös war er.


    Durch die Drehtür kamen und gingen unentwegt Leute – Männer und Frauen, jung und alt –, und alle machten den Eindruck, als seien sie Anwälte, denen man Amphetamine verabreicht hatte. Alle waren in großer Eile und fürs Gericht gekleidet. Dunkle Anzüge, Aktentaschen und auf Hochglanz polierte Schuhe.


    War ich hier überhaupt richtig?


    Ich blickte in die Augen des Wachmanns, und Ruthie flüsterte Vampir.


    Warum auch nicht.


    Ich lächelte dümmlich und versuchte, naiv zu erscheinen, was mir eigentlich hätte schwerer fallen sollen. „Ich wollte so gerne mal von oben runtergucken. Sie wissen schon, die schöne Aussicht.“


    Der Mann warf mir einen bösen Blick zu und drehte dann den Kopf mit einer ruckartigen Bewegung in Richtung Empire State Building – keine geringe Leistung für jemanden ohne Hals. „Macht morgen früh wieder auf. Musst Eintritt zahlen, Schnecke.“


    Schnecke? Anscheinend hatte ich in meiner Rolle Erklär-mir-die-Welt überzeugt.


    „Was ist das eigentlich hier?“


    „Wasglaubsudenn? Büro.“


    „Und wem gehört das alles?“ Ich schnappte nach Luft und riss verzückt die Augen auf.


    Schade, dass ich mir nicht noch ein enges, tief ausgeschnittenes Kleid und ein paar Leg-mich-flach-Schuhe angezogen hatte. Schade auch, dass ich solche Sachen gar nicht besaß. So oder so hatte ich den Eindruck, dieser Kerl hier wäre zuvorkommender gewesen, wenn er etwas Haut zu sehen bekommen hätte.


    Wie erwartet, biss er nicht an – jedenfalls nicht bei meiner albernen Frage –, sondern deutete mit einem für einen Gewichtheber überraschend dünnen Finger auf den Ausgang.


    „Raus.“


    Ich ging. Hier an der Vordertür kam ich nicht weiter.


    Deshalb hat man ja auch Hintertüren erfunden.


    Ich ließ mich von der Menschenmenge ein Stück treiben, dann scherte ich aus und steuerte auf eine feuchte, eklig riechende Gasse zu. Nicht dass ich gleich einen Plan hatte. Nur die Gegebenheiten ein wenig auskundschaften. Da war doch nichts dabei, oder?


    In der Gasse war außer mir niemand, also versuchte ich die Hintertür. Verriegelt.


    Ich lehnte mich an die Wand und wünschte, ich hätte nur so zur Show eine Zigarette. Früher oder später würde jemand aus dieser Tür kommen.


    Schneller als erwartet ging die Tür auf, und einer dieser Anzugtypen trat heraus und ging weiter, ohne mir auch nur Beachtung zu schenken. Ich erwischte die Tür gerade noch, bevor sie zuschlagen konnte, und schlich hinein.


    Lange würde ich hier nicht bleiben. Mit meinem Flanellhemd, der Jeans und den schmutzigen Stiefeln fiel ich auf wie ein bunter Hund. Der halslose Muskelprotz würde mir die Hölle heißmachen, wenn er mich erwischte. In dieser Umgebung hatte ich das Gefühl, die Hölle würde einfach… die Hölle sein.


    Innen waren die Wände glänzend weiß gestrichen, und sie warfen das grelle Licht der Lampen so stark zurück, dass es mich blendete. Wenn ich hier hätte arbeiten müssen, egal für wie kurz oder lang, hätte ich eine Sonnenbrille oder eine neue Hornhaut für die Augen gebraucht.


    Alle Aktivitäten – das dauernde Kommen und Gehen von Menschen – schienen sich auf den vorderen Teil des Gebäudes zu beschränken. Hier hinten war ich allein. Ich hielt es für ein gutes Omen, ich machte alles goldrichtig.


    Das Erdgeschoss schien keine Geheimnisse zu bergen, außer dass es extrem belebt war. Die Aufzüge befanden sich direkt hinter den Sicherheitskräften, also zog ich die Treppen vor. Ich schlüpfte ins Treppenhaus und ließ meine Tasche in einer dunklen Ecke verschwinden. Lediglich meine Gürteltasche behielt ich, darin waren mein Geld, meine Kreditkarten, ein Pass und das silberne Messer. Dann stürmte ich die Treppen hoch.


    Im ersten Stock lagen ausschließlich Büroräume, genau wie im zweiten. Niemand interessierte sich dafür, dass ich hier war, das wurde mir spätestens in dem Moment klar, als ich im dritten Stock mit einer asiatisch aussehenden Frau in einem kohlrabenschwarzen Anzug zusammenstieß. Sie nickte mir nur kurz zu und rauschte dann davon, während ich stehen blieb und Ruthies flüsternder Stimme lauschte. Vampir. Es gab hier wohl ein Nest.


    Ich lief noch einigen anderen Mitarbeitern über den Weg, aber auch sie riefen nicht lauthals nach den Sicherheitskräften. Hatte man einmal die Sicherheitskontrollen passiert, galt man anscheinend als ungefährlich.


    Während ich in den höher gelegenen Stockwerken umherstreifte, entdeckte ich wie erwartet Anwaltskanzleien, aber auch Vermögens- und Anlageberater. Hinter diesen Mauern wurde so ziemlich jeder Job verrichtet, für den man einen Anzug braucht.


    Im dreizehnten Stock kamen mir allmählich Bedenken, ich könnte vielleicht doch in der Falle sitzen. Wenn mich hier der Sicherheitsdienst oder der Hexenmeister erwischte, würde ich dreizehn Stockwerke hinunter um mein Leben rennen müssen. Weder schön noch bequem.


    Ich wollte es schon beim dreizehnten Stock belassen. Doch als ich die Tür zum letzten Gang öffnete, blieb mir vor Erstaunen der Mund offen stehen, denn dieser Gang sah völlig anders aus.


    Trübes Licht, gedämpftes Grau an den Wänden, Türen aus Mahagoni, schwarze Kacheln. Und das Beunruhigendste von allem: keine Menschen.


    Ich konnte meine Neugier nicht bezähmen und begann die Türen der Reihe nach zu öffnen. Kein Schreibtisch, kein Telefon, kein Fenster. Nichts.


    Jetzt kletterte ich auch noch hoch bis zum vierzehnten und fand noch mehr von diesen Räumen.


    Irgendwie wunderte es mich, dass mich noch niemand entdeckt hatte. Schließlich waren in jeder Etage Kameras angebracht. Trotz der schweren Kontrollen in der Eingangshalle war ich kein bisschen beeindruckt von den Sicherheitsvorkehrungen hier. Es war nicht besonders schwierig gewesen hineinzugelangen. Und zu bleiben war erst recht ein Kinderspiel.


    Als ich mich wieder auf dem Weg zum Treppenhaus befand und noch mit mir rang, ob ich weiter bis zum fünfzehnten Stock vordringen oder, bevor mich mein Glück noch verließ, lieber zurück zur Lobby flitzen sollte, fiel mein Blick zufällig auf etwas, das jemand anscheinend auf halbem Wege achtlos in eine Nische des menschenleeren Korridors geworfen hatte.


    Ich bückte mich danach, doch als ich sah, was es war, zog ich meine Hand sofort zurück.


    Eine Baseballkappe der Yankees.


    Ich versuchte, die aufsteigende Panik im Zaum zu halten. Schließlich befand sich Jimmys Kappe immer noch in Milwaukee, in Plastik gehüllt und als Beweisstück registriert. Diese hier konnte jedem gehören. Überall sah man diese Mützen mit dem Spruch „I ❤ NY“. Sollten sie doch meinetwegen gleich überall „I ❤ the Yankees“ draufdrucken.


    Während ich auf die Baseballkappe starrte, redete ich mir ein, dass sie jemand anderem als Sanducci gehörte. Wie groß war schon die Wahrscheinlichkeit, dass er sich eine neue gekauft und sie ausgerechnet dort fallen gelassen haben würde, wo ich sie finden konnte?


    Für eine Hänsel-und-Gretel-Nummer nicht schlecht.


    Wie in Zeitlupe beobachtete ich, wie ich meine Hand danach ausstreckte, weiter und immer weiter, bis ich mich so weit nach unten gebückt hatte, dass ich das verhasste blaue Ding mit der blöden Aufschrift aufheben konnte. Als ich es berührte, sah ich ihn vor mir.


    In einem Raum, ähnlich den anderen, die ich bereits inspiziert hatte, saß er gefesselt und geknebelt mit nacktem, blutüberströmtem Oberkörper.
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    Ich ließ die Mütze fallen, stürmte ins Treppenhaus und rannte die Stufen hoch. Unter mir hatte ich auf beiden Stockwerken alle Zimmer geprüft. Sie waren alle leer gewesen.


    Auf dem Absatz zum fünfzehnten Stock machte ich eine Verschnaufpause und zwang mich, mir einen Plan zurechtzulegen. Einfach anzugreifen, besonders wenn man gar nichts dabeihatte, mit dem man angreifen konnte, würde uns bloß beide das Leben kosten.


    Die einzige Waffe war Jimmys Silbermesser, also zog ich es aus der Gürteltasche heraus und warf einen verstohlenen Blick den Gang hinunter.


    Wie alle anderen war er bedrückend und düster und genau so menschenleer wie die davon abzweigenden Zimmer. Ich stieg noch höher.


    Jetzt, da ich Jimmy gesehen und mich davon überzeugt hatte, dass er in Schwierigkeiten steckte und nicht die Ursache dafür war, gab es für mich kein Zurück mehr. In einer vollkommenen Welt würde ich jetzt Unterstützung anfordern und Panzertruppen kommen lassen. In meiner Welt jedoch, die weit davon entfernt war, vollkommen zu sein und in der das Wort deshalb auch kaum eine Bedeutung hatte, saß die Unterstützung in New Mexico, somit war ich meine eigene Panzertruppe.


    Jimmy hatte schlecht ausgesehen: blass und schweißnass, der Körper mit Blutergüssen übersät, über die bloße Brust strömte Blut, er war bewusstlos. Auf keinen Fall wollte ich riskieren, ihn zu verlieren. Nicht wenn ich schon so nah war.


    Unbeirrbar kontrollierte ich die Räume und fand nichts und niemanden, bis ich im neunzehnten Stock zum letzten Zimmer auf der linken Seite kam.


    Sobald ich die Tür aufgemacht hatte, konnte ich das Blut riechen, und als ich das Licht anschaltete, sah ich es auch. Nach kurzem Zögern betrat ich den Raum und schloss die Tür. „Sanducci.“


    Keine Reaktion.


    Jimmy war an einen Stuhl gefesselt. Leider nicht mit Seilen, sondern mit Ketten. Irgendjemand meinte es hier ernst, das hatte ich schon von den Schnitten auf seiner Brust geschlossen. Sie heilten, man konnte dabei sogar zusehen, aber langsamer als gewöhnlich, und somit wusste ich, dass sie von einem Gegenstand herrührten, der Dhampiren mehr zusetzte als Silber. Was immer es auch war.


    Innerlich kochte ich vor Wut. Selbst wenn Jimmy im strengen Sinn des Wortes kein Mensch war, ging es hier doch um Menschlichkeit. Und so wie der Raum aussah, war die Menschlichkeit hier tausend Tode gestorben.


    Einerseits glich er den anderen Räumen, anderseits auch nicht. Größe und Schnitt waren gleich, doch dieser hier war besser ausgestattet, vielleicht auch schlechter – je nachdem.


    Natürlich sind Folterkammern in den Augen der meisten normalen Menschen keine schöne Sache.


    An den Wänden hingen spitze Gerätschaften, manche waren uralt und andere funkelnagelneu: ein Krummsäbel, eine Keule, Messer in allen metallenen Schattierungen, eine Kettensäge und sogar eine Fackel.


    Keine Schusswaffen, zu dumm. Wahrscheinlich war eine Kugel zu anonym. Wem auch immer dieses Haus gehörte – und ich hatte ein ziemlich sicheres Gefühl, wer das war –, der hatte gerne einen engen und intimen Kontakt zu seinen Opfern.


    Leider war er nicht sehr vertrauensselig, denn jede einzelne seiner Waffen war so fest an der Wand befestigt wie Jimmy auf seinem Stuhl.


    Ich machte mich an die Arbeit, das Kettenschloss mit dem Silbermesser zu knacken. Für irgendetwas musste es ja gut sein. Wenn ich ihn doch nur wach bekommen könnte – so schlaff, wie sein Kopf herabhing, schien es nicht gut um ihn bestellt zu sein –, dann würden wir uns zusammen aus dem Staub machen. Wie wir das bewerkstelligen wollten, wusste ich zwar nicht, aber wir mussten es schaffen. Zur Not würde ich ihn eben tragen.


    Neunzehn Etagen? Mein Verstand begehrte auf.


    Ich hörte nicht hin. Manchmal war das besser so.


    Noch nie hatte ich es mit einem so kniffligen Schloss zu tun gehabt. Es schien antik zu sein. Kein Wunder, wenn man die Herkunft des Hexenmeisters bedachte.


    Schweiß rann mir in die Augen. Ungeduldig wischte ich ihn weg und konzentrierte mich wieder. Durch die gebotene Eile zitterten mir die Hände und wurden ungeschickt. Ich schnitt Jimmy, und er stöhnte.


    Sofort blickte ich ihm ins Gesicht, aber er war nicht wach geworden. Als ich mich wieder dem Schnitt zuwenden wollte, war er schon verheilt.


    Ich streckte meine Hand aus und fuhr mit dem Finger entlang einer schwulstig roten Narbe auf seiner Brust. „Was haben sie dir bloß angetan?“, flüsterte ich.


    „Aber, aber, Miss Phoenix, warum denn so sentimental?“ Ich erstarrte, als ich den Klang der Stimme vernahm. „Ich kann Ihnen versichern, dass es ihm gefallen hat.“


    Entweder war die Stimme in meinem Kopf, oder sie kam aus einem Lautsprecher. Ich stellte plötzlich fest, dass die Tür von außen zugemacht worden war: Jimmy und ich, gefangen in der Höhle des Hexenmeisters.


    Es war viel zu einfach gewesen, sich hier einzuschleusen, und das konnte nur eins bedeuten.


    Sawyer hatte recht gehabt.


    Irgendwo tief in mir drin hatte ich geahnt, dass es eine Falle war, aber es war mir egal gewesen. War es mir immer noch. Ich hatte Jimmy gefunden, das war alles, was zählte. Gemeinsam würden wir das hier beenden.


    Der Mann, dem die Stimme gehörte, stand jetzt im Zimmer. Hatte er die Tür aufgeschlossen, geöffnet und wieder verschlossen? Ich wettete darauf, dass er einfach so aus dem Nichts erschienen war. Simsalabim.


    Ich fragte erst gar nicht, wer oder was er war. Wenn ihn sein italienischer Akzent nicht verriet, dann die olivfarbene Haut und das aristokratische Gesicht. Den Herrn hatte ich schon mal gesehen.


    Ganz langsam richtete ich mich auf, dabei stellte ich mich vor Jimmy; die Hand, mit der ich das Messer krampfhaft festhielt, war vor Schweiß schon ganz rutschig. Nicht dass ich mir einbildete, mit dieser Waffe viel gegen dieses… Wesen ausrichten zu können, aber ich konnte mich nicht überwinden, sie wegzulegen. Besser dies als gar nichts.


    „Sie sind so außerordentlich rasch hier eingetroffen.“ Seine Stimme hatte einen beinahe hypnotischen Klang – fremd und melodiös. Und wäre er kein böser Halbdämon gewesen, der es darauf abgesehen hatte, die Menschheit zu seinem Spielzeug zu machen, hätte ich mich von ihr einwickeln lassen.


    „Ich bin tief beeindruckt. Ich hatte geglaubt, wir müssten mehr aufbieten, um Sie hierherzulocken. Aber die Liebe…“ Angewidert verzog er die Lippen. „… war schon immer der Menschen Verderben.“


    Er hatte Jimmy als Köder benutzt – kein großer Schlag. Aber was mir nicht in den Kopf wollte: Wieso hatte Jimmy es zugelassen? Seit seinem achten Lebensjahr hatte sich Jimmy Sanducci von niemandem mehr benutzen lassen.


    „Sie haben jede meiner Prüfungen bestanden.“


    Meine Verwirrung war mir wohl anzusehen, denn er begann zu lachen, und es klang sanft und satt und irgendwie falsch. „Der Berserker. Der Chindi. Die Kojoten.“ Er streckte die Hände aus. „Ich hatte nicht ernsthaft geglaubt, sie könnten Erfolg haben, aber einen Versuch waren sie schon wert.“


    Ich schwieg, versuchte krampfhaft, mir eine Strategie zu überlegen, doch vergeblich. Es wäre jetzt schön gewesen, wenn Jimmy zu sich gekommen wäre. Noch schöner, wenn seine Fesseln wie die von Paulus einfach abgefallen wären, dann hätte er nämlich noch etwas anderes vor sich gehabt, als bald zu sterben.


    „Schon beim Klang Ihres Namens – Phoenix – hätte ich wissen müssen, dass Sie aus der Asche einer jeden Katastrophe auferstehen.“


    Der Meister musterte mich eingehend von oben bis unten. Bei diesem Blick wünschte ich mir eine heiße Dusche und mehrere Liter Domestos.


    „Umso bedauerlicher, dass Sie diesmal nicht wieder auferstehen werden“, fügte er hinzu. „Sie mögen große Kräfte haben, aber letztendlich sind Sie doch nur ein Mensch.“


    Jetzt konnte ich mich nicht länger zurückhalten. „Wir werden siegen, und das wissen Sie auch.“


    „Ach ja?“ Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln, und andeutungsweise sah ich die Reißzähne.


    „Haben Sie kürzlich mal in der Bibel gelesen?“ Ich zog die Brauen in die Höhe. „Oh, ich vergaß. Wahrscheinlich bekommen Sie Grillhändchen, wenn Sie eine Bibel berühren. Aber ich lasse Ihnen gerne mal eine Zusammenfassung zukommen: Am Ende gewinnt das Gute. Immer.“


    „Und daran glauben Sie wirklich? Welchen Sinn hat denn eine Schlacht, wenn der Sieger schon vorher feststeht?“ Er zuckte kurz mit der Schulter. „Selbst wenn ich eines Tages verlieren sollte, je länger ich Zeit habe zu gewinnen, desto länger bleibe ich dem brennenden Feuersee fern, von dem mir schon so viel berichtet wurde. Erwarten Sie also nicht von mir, dass ich einfach aufgebe.“


    „Ich auch nicht“, murmelte ich.


    Er lachte wieder. „Wunderbar. Eine Frau mit Biss, wie ich das liebe, und nicht nur zum Frühstück.“ Nachdenklich musterte er mich. Ich konnte seinen Blick nicht ganz deuten, aber es schien so etwas wie Bewunderung darin zu liegen. „Ich möchte Ihnen ein Angebot unterbreiten: Wollen Sie sich mir anschließen?“


    Ich schnaubte bloß wütend. „So leicht bin ich nicht zu haben.“


    „Nein?“ Auf seinem Gesicht wurde ein grausamer Zug sichtbar. „Mein Sohn berichtete mir das Gegenteil. So leicht wie Sie habe er noch keine bekommen.“


    Ich war schockiert, sowohl über die Enthüllung an sich als auch über die abfällige Art, mit der er eine meiner schönsten Erinnerungen zerstörte.


    Mit großen Augen sah mich der Hexenmeister an. „Haben wir da jemanden verletzt? Was tut denn weh? Die leichtfertig aufgegebene Unschuld oder dass Ihre große Liebe ein Verräter ist?“


    Bloß weil er Jimmys Vater war – wenn das überhaupt stimmte, bislang hatte ich es nur aus dem Mund des Nephilim gehört, alles andere konnte genauso gut Zufall gewesen sein –, musste Jimmy noch lange nicht auf seiner Seite sein. Warum auch? Dieser Mann war schuld daran, dass man Jimmy benutzt und missbraucht hatte.


    Und wenn man das Blut, die Ketten und frischen Narben betrachtete, so schien der Meister auf dieser Ebene wieder anknüpfen zu wollen. Selbst wenn Jimmy von allen guten Geistern verlassen war und seinem verloren geglaubten Vater ewige Treue geschworen hatte, konnte ich mir nicht denken, dass der Schwur diese Folter überdauert hatte.


    Zugegeben, es sind schon seltsamere Dinge passiert.


    „Sagen Sie, was Sie wollen“, antwortete ich. „Nichts wird mich davon abbringen, ihn mitzunehmen.“


    „Ihn mitnehmen? Wohin glauben Sie denn noch gehen zu können?“


    „Vielleicht machen wir Urlaub, nachdem wir Sie getötet haben.“


    Der Meister ließ wieder sein Lachen ertönen. Ich verabscheute den Klang.


    „Sein ganzes Leben lang hat er sich gefragt, wer ich wohl bin. Meinen Sie, jetzt, da er mich endlich gefunden hat, wird er mich umbringen?“


    „Wie hat er Sie denn gefunden?“


    Wieder zog er die Schulter hoch. „Ich habe mich finden lassen.“


    „Sie wussten, dass er nach New York kommen würde, sobald er von dem Tod des Sehers erfahren hatte“, vermutete ich.


    Ein leichtes Zucken um die Mundwinkel war die einzige Reaktion darauf.


    Ich konnte mir gut vorstellen, was als Nächstes passiert war. Jimmy tat, was er am besten konnte: Vampire aufspüren. Und dieser Vampir hatte es ihm leicht gemacht. Jimmy war genauso leicht in die Falle getappt wie ich.


    Der Meister bewegte sich derartig schnell, dass ich nur einen verschwommenen Fleck auf mich zurasen sah. Vor Schreck stieß ich einen lauten Schrei aus. Da war er schon an mir vorbei.


    Ich drehte mich um. Im grellen Neonlicht glänzte das Messer golden, das er an Jimmys Kehle hielt. Wenn er nun tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte, wenn Jimmy ihn nicht getötet hatte, als die Möglichkeit bestand, wenn er tatsächlich die Seite gewechselt hatte, ja, dann sollte ich diesen mittelalterlichen Vampir-Hexer vielleicht gewähren lassen. Aber es gab immer noch die Möglichkeit, dass der Nephilim gelogen hatte.


    Sehr wahrscheinlich sogar.


    „Sie wollen mir nicht glauben, dass er jetzt zu uns gehört?“, fragte der Meister. „Sie glauben, wenn Sie nur einen Moment mit ihm alleine sind, wird er sich schon besinnen. Liebe Miss Phoenix, so funktioniert das Leben nicht. Das sollten Sie eigentlich am besten wissen.“


    Nichts hasste ich mehr, als wenn böse Vampir-Hexer recht hatten.


    „In seiner Brust leben zwei Seelen: Mensch und Vampir. Bis vor Kurzem hat er als einer von euch gelebt, er kannte seine Herkunft ja nicht. Aber seit wir unser Blut vermischt haben, ist er mir ähnlicher geworden. Er würde alles für mich tun. Und genau aus diesem Grund habe ich ihn gezeugt.“


    Langsam begriff ich alles, und der Hexenmeister grinste höhnisch. „Ihr Gesicht ist so wunderbar ausdrucksvoll. Ja, ich habe ihn seiner Mutter in den Schoß gepflanzt, damit er sich eines Tages im Herzen der Föderation befände. Ein Talent wie seines würde nicht lange unbemerkt bleiben. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis er dort war, wo ich ihn haben wollte.“


    „Warum jetzt?“, fragte ich. Der Meister zog eine Augenbraue hoch.


    „Wenn er von Anfang an Ihr Werk war, warum kommt die Kriegserklärung jetzt erst? Warum nicht schon vor drei Jahren oder vielleicht erst in zehn?“


    Auf einmal wich die Überlegenheit von ihm, und er wirkte regelrecht verdrossen. „Seit Jahren schon versuche ich in seinen Kopf zu dringen. Mit Zaubersprüchen und Zaubermitteln. Vergeblich. Er war viel stärker, als ich angenommen hatte.“


    Einen Augenblick lang war ich stolz darauf, dass Jimmy ihm so lange Widerstand entgegengesetzt hatte. Gerade wollte ich das sagen, aber der Herr war in seinem Redefluss nicht zu bremsen.


    „Das Schicksal macht keinen Unterschied zwischen Gut und Böse, Seherin. Alles hat sich gefügt. Mein Sohn mitten unter den Feinden, talentierte Seelen, die bereit waren, mir zu folgen, und ein paar sehr gute Jahre an der Börse.“ Er zuckte die Achseln. „Selbst der Jüngste Tag ist nicht umsonst.“


    „Was hätten Sie gemacht, wenn sich alles erst später gefügt hätte?“ Das Wort Schicksal oder Vorsehung wollte ich in Anbetracht von Tod und Blutvergießen lieber nicht in den Mund nehmen. „Erst nach Jimmys Tod?“ Immerhin nahm Jimmy eine Schlüsselrolle in dieser Schlacht ein, und das schon seit Jahren. Früher oder später hatte jeder einmal Pech. Dafür war ich das beste Beispiel.


    „Seherin.“ Der Meister schüttelte den Kopf und machte dazu ein schnalzendes Geräusch mit der Zunge, was so viel wie „Schäm dich“ heißen sollte. „Glauben Sie im Ernst, Jimmy sei ein Einzelkind?“


    Und noch bevor ich schreien konnte, hatte er Jimmy mit dem goldenen Messer den Hals aufgeschlitzt.


    Ich machte einen Schritt auf ihn zu, und mit einer fast beiläufigen Bewegung seiner freien Hand katapultierte er mich gegen die Wand, ohne mich auch nur berührt zu haben.


    Mit einem dumpfen Aufprall schlug ich erst mit dem Rücken und dann mit dem Kopf dagegen. Das Silbermesser glitt über den Boden, doch ich nahm es kaum wahr, so sehr drehte sich alles in meinem Kopf. Verzweifelt blinzelte ich, um die Engel loszuwerden, die lauthals für mich sangen.


    Der Meister beugte sich vor und leckte das Blut von seinem Sohn. Jimmy stöhnte, und es war dasselbe Stöhnen wie vorhin, als ich mit dem Messer ausgerutscht war; doch diesmal erkannte ich, dass er nicht vor Schmerz, sondern vor Lust stöhnte. Mir drehte sich der Magen um, und ich wandte mich ab.


    „Er ist kein Mensch“, hauchte der Meister. „Ist es nie gewesen.“


    Mir war jetzt nicht mehr übel, stattdessen wurde ich wütend. „Er ist viel mehr Mensch, als Sie glauben.“


    „Ich habe in ihm das Verlangen nach Blut und Schmerz entfacht. Er kann nicht mehr dagegen an. Will es gar nicht.“


    Der Meister saugte jetzt an Jimmys Hals. Und ich hätte mich schon wieder am liebsten übergeben.


    „Wenn er auf Ihrer Seite ist und unsere Pläne unsinnig sind, dann verraten Sie mir doch mal, warum Sie mich nicht gleich, als ich meinen Fuß in dieses Haus gesetzt habe, umgebracht haben?“


    Er hob den Kopf und leckte sich genüsslich die Lippen. „Er ist mein Sohn, und die eine Sache, um die er mich gebeten hat, gewissermaßen als Entschädigung für seine Dienste…“ Jetzt richtete er sich ganz auf und fuhr liebkosend mit der Hand über Jimmys schweißnasses Haar. „… ist, dass er Sie bekommt.“
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    Seine Worte weckten in mir einen Hoffnungsschimmer. Das war ein Fehler.


    „Glauben Sie etwa, Jimmy sei noch der Alte?“, feixte der Meister. „Dass er mich auf Knien um Ihr Leben bat? Schauen Sie.“ Er nahm das goldene Messer und schnitt sich selbst in den Arm.


    Muss ich mir merken: Reines Gold lässt Hexen nicht in Flammen aufgehen. Zu schade. Was für ein Freudenfeuer das gegeben hätte.


    Nun schwenkte der Hexenmeister seinen blutigen Arm vor Jimmy hin und her, und der dockte an wie ein ausgehungertes Baby.


    „Je mehr Blut er trinkt, desto stärker werden seine Vampiranteile. Bald wird von seinem Menschsein nichts mehr übrig sein.“


    „Ich glaube Ihnen kein Wort“, sagte ich.


    Als er seinen Arm von Jimmys Mund lösen wollte, entstand dabei ein solch eklig schmatzendes Geräusch, dass es mir fast den Boden unter den Füßen weggezogen hätte. Jimmy versuchte sich gegen den Nahrungsentzug zur Wehr zu setzen, und sein Vater lachte vergnügt in sich hinein und tätschelte seinen Kopf. Schlagartig öffnete Jimmy die Augen, und ich sah die Wahrheit.


    Er war nicht mehr da.


    Erkannt hatte er mich, denn er sagte: „Elizabeth.“ Außer dass Jimmy mich nie so genannt hatte.


    Warum hatte ich bloß nicht auf Sawyer gehört und war dieser Falle ausgewichen? Aber: Hätte ich es gewusst, wäre ich dann nicht gekommen?


    Doch. Denn Jimmy, als er noch Jimmy war, hätte mich nie hier alleine gelassen.


    „Sie ist gekommen, Vater“, flüsterte Jimmy. „Wie du es gewollt hast.“ Er zerrte an den Ketten. „Lass mich jetzt gehen.“


    Mit seinen langen Fingern, deren Nägel eigentlich rasiermesserscharf und rissig hätten sein sollen und nicht manikürt und glänzend poliert, strich der Hexenmeister Jimmy wieder über das Haar. „Töte sie nicht gleich. Wo bliebe denn dann der Spaß? Abgesehen davon, das Blut einer Seherin…“ Er leckte sich bedeutsam über die Lippen, so… durstig, dass ich wieder ein Zwiegespräch mit meinem Magen führen musste. „Ambrosia“, schloss er.


    Sein Blick traf mich, und er setzte wieder sein blödes Grinsen auf. Ich ballte die Hände zu Fäusten, um nicht quer durch den Raum zu stürzen und ihn zu schlagen. Er würde nur zurückschlagen, und dafür hätte er noch nicht einmal seine Hände gebraucht.


    Den Gedanken, ihm den Garaus zu machen, klammerte ich erst einmal aus. Bislang wusste ich nämlich noch nicht, wie. Aber ich schwor mir, jeden Atemzug meines Lebens noch zu nutzen, das herauszufinden. Dann blieb nur noch die Tat.


    Schwerfällig richtete ich mich auf und war dankbar, dass meine Beine nicht nachgaben. Es war immer gut, sich einen Plan zurechtzulegen, gleichgültig, wie provisorisch er war.


    Mit seinen dunklen Augen verfolgte Jimmy jede meiner Bewegungen, wie ein hungriger Hund vor einem saftigen Steak oder ein Wolf, der gerade etwas Kleines und Schmackhaftes aus dem Gebüsch huschen sieht. Zum ersten Mal war ich froh über die Ketten, die ihn zurückhielten.


    In seinen Pupillen war ein solch eigenartiges rotes Flackern, dass es mir vorkam, als sei das hier nur noch Jimmys Hülle, die irgendetwas oder irgendjemand anderen beherbergte – schon lange hat mich nichts mehr so geängstigt. Denn wenn das stimmte, wo war dann Jimmy? Würde ich ihn denn noch erreichen können, wenn er wirklich weg war?


    Die Tür öffnete sich, und ein Mann und eine Frau, schwarzer und grauer Anzug, traten ein.


    Vampir.


    Konnte Ruthie nicht mal eine andere Platte auflegen?


    „Sind alle hier Vampire?“, fragte ich.


    Einige Sekunden lang schien sich der Hexenmeister zu fragen, ob es ihm nun nutzen oder schaden würde, wenn ich die Wahrheit erfuhr. Er kam wohl zu dem Entschluss, zu dem ich schon längst gekommen war, dass es unerheblich war, was ich wusste. Lebend würde ich diesen Ort ja sowieso nicht verlassen.


    „Ja, alle“, stimmte er mir zu. „Meine private Armee.“


    „Sie sehen aus wie Anwälte“, sagte ich gedankenverloren, „das passt ja gut zusammen. Blutsauger.“


    Ergeben neigte er den Kopf – eine Geste, die heutzutage kaum noch üblich war. „Wir fügen uns hier vorzüglich ein. Manhattan war schon immer der beste Ort für unsereinen: so viele Menschen und so wenig Zeit.“


    Sawyer hatte ja schon gesagt, dass es die Nephilim nach New York zog. In dieser großen Stadt konnte ein Vampir oder sogar tausend Vampire praktisch unentdeckt leben. Hier und da ein verschwundener Obdachloser oder ein Tourist, das würde kaum Aufsehen erregen. Und selbst wenn, die Leichen würden nie gefunden werden.


    Auf einmal hoben mich die beiden Vampire hoch.


    „Ich kann selbst gehen“, beschwerte ich mich. Sie sprachen nicht, sie schauten mich nicht an. Zwei kleine Roboter.


    Vampirroboter. Als Kinofilm wäre das bestimmt ein Kassenschlager. Die Menschen waren eben Herdentiere wie die Schafe.


    Bei dem Vergleich zuckte ich innerlich zusammen. Denn für die Vampire waren wir ja Schafe oder Vieh. Jedenfalls Nahrung. Ich zumindest hatte nicht vor, bei jemandem als nächster Gang auf dem Teller zu landen.


    Während die Vampire mich aus der Folterkammer wegtrugen, anscheinend war sie mir zuliebe hergerichtet worden oder vielleicht auch für Jimmys Genüsse, noch immer hatte ich sein abartig lustvolles Schmerzensgestöhn im Ohr, hielt ich die Augen offen, um Schwächen in ihrer Verteidigung herauszufinden.


    Ich fand keine, es sei denn, man zählte mein allzu leichtes Eindringen dazu, doch da sie mich ja erwartet und ganz offensichtlich mit Absicht hereingelassen hatten und der Widerstand am Eingang eher zum Schein bestanden hatte, damit ich nicht misstrauisch wurde, galt das nicht.


    Und dann ging es hinein in den Fahrstuhl. Männlicher Vampir zückte seine Lochkarte, weiblicher Vampir drückte P.


    Penthouse. Schick. Ich war noch nie vorher in einem gewesen, und auch jetzt wollte ich das eigentlich nicht.


    Die Fahrstuhltüren öffneten sich kurz darauf wieder, und anstatt mich hochzuheben und mich hinauszutragen, schubsten sie mich einfach – beide gleichzeitig, als könnten sie mittels Gedankenübertragung kommunizieren oder würden sich ein Hirn teilen. In hohem Bogen flog ich bis zur Zimmermitte, wo ich auf allen vieren landete.


    „Ein einfacher Hinweis wie ‚Das ist Ihr Stockwerk‘ hätte gereicht“, murmelte ich.


    Die Antwort darauf war das sanfte Schließen der Türen und das gedämpfte Surren des hinabgleitenden Fahrstuhls. Ich drehte mich noch einmal um, sie waren beide fort. Beim Aufstehen inspizierte ich den Klingelknopf, es überraschte mich nicht, dass man auch dafür eine Lochkarte brauchte.


    Penthouse? Zuchthaus?


    Mein Blick fiel auf die Fensterfront. Abgesehen vom Empire State Building war dies das höchste Gebäude weit und breit, also blieb es einem erspart, auf ein anderes Hochhaus zu starren, in dem die Angestellten wie Versuchskaninchen durch ein Glaslabyrinth huschten.


    Draußen sah ich bloß die schwarzblaue Nacht und ein paar vereinzelte Sterne, die nicht von den Lichtern des Broadway, der Fifth oder irgendeiner anderen Avenue getrübt wurden.


    Einen kurzen Moment lang hatte ich ganz großes Heimweh nach Friedenberg. Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich mein Zuhause nie wiedersehen würde.


    Der Rest der Wohnung war purer Penthousestil, und damit meine ich Inneneinrichtung à la Larry Flynt.


    Die dominierende Farbe war Schwarz, hier und da von Glas und Chrom unterbrochen, genauso wie das Gebäude selbst. Das Sofa war mit schwarzem Leder bezogen, glänzend und weich, in die Armlehne war eine Schalttafel eingelassen. Auf eine einzige Berührung hin klappte das Ding auf und wurde zu einem Bett. Ein zweiter Knopfdruck, und leise Musik ertönte. Barry White. Ach du Scheiße.


    In der Küche sah es so aus, als hätte sie noch nie jemand betreten. Wozu auch? Im ganzen Haus schien man intravenöse Kost vorzuziehen.


    Über die schneeweißen Keramikkacheln im Badezimmer zog sich ein schmaler schwarzer Streifen. Die Badewanne war riesig und bot Platz für zwei; mit Knöpfen konnte man nicht nur den Wasserstrahl regulieren, sondern auch Barry das Zeichen zum Einsatz geben.


    Als ich das Licht im Schlafzimmer anknipste, erschrak ich sehr, denn nach so viel Schwarz und Weiß, erwartete mich hier eine richtige Farbexplosion. Rot, Rot, immer wieder Rot – die Wände, die Tagesdecke, der Teppich. Vom bloßen Anblick bekam ich schon Herzklopfen. Wie konnte man hier nur schlafen?


    Ich ahnte, dass dies niemand tat.


    Galt dieses Verführungsszenarium mir? Aber warum? Mir kam es nicht so vor, als wenn der Hexenmeister und die neue, nicht gerade optimierte Version von Jimmy Sanducci sich mit solchen Lappalien abgaben. Sie nahmen sich einfach, was sie wollten; und dann entledigten sie sich der Reste.


    Ich ging zurück ins Wohnzimmer, drückte den Knopf, um das Bett wieder in ein Sofa zu verwandeln, und setzte mich hin. Mit der Fernbedienung versuchte ich den riesigen Plasmafernseher an der Wand einzuschalten. Es liefen nur Pornos.


    Angewidert schaltete ich das Ding ab und vergrub meinen Kopf in dem butterweichen Leder. Kurz darauf sprach ich mit Ruthie.
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    Ich rannte durch das offene Tor den kleinen Weg hinunter. Dieses Haus war meine Zuflucht, zumindest in Gedanken.


    In der Küche saß Ruthie am Tisch und wartete bereits mit zwei Tassen und Tee auf mich. Durch das offene Fenster drangen die fröhlichen Stimmen der Kinder, die im Garten spielten.


    „Warum hast du mich nicht gewarnt?“, fragte ich, während ich mich ihr gegenüber an den Tisch setzte.


    Die schön geschwungenen Bögen ihrer Augenbrauen zogen sich noch weiter in die Höhe. „Wovor?“


    „Jimmy gehört jetzt zu der dunklen Seite. Ich glaube…“ Ich holte tief Luft, ließ die Luft wieder hinaus und schluckte schwer. „Ich glaube, ich werde ihn töten müssen.“


    „Kann sein.“ Ruthie nahm einen Schluck Tee. „Kann sein.“


    „Ich soll ihn also umbringen?“ Bei dem Wort umbringen brach mir die Stimme. Wer sollte mir das verdenken?


    „Nein, mein Kind, du sollst ihn retten. Du bist die Einzige, die das kann.“


    „Sawyer hat behauptet, du hättest dich auch retten können. Du hättest gewusst, dass die Nephilim hinter dir her waren.“


    Ruthie nahm einen weiteren Schluck Tee. „Und?“


    „Warum hast du es dann zugelassen?“


    „Der Tod war meine Bestimmung.“


    „Der Tod ist jedermanns Bestimmung,“ sagte ich ungeduldig. „Ich brauche dich.“


    „Du hast mich doch. So ist es viel besser, du wirst schon sehen.“


    Ich seufzte. Ob ich jetzt besser oder schlechter dran war, spielte eigentlich keine Rolle. Ruthie war tot, und ich saß mit Jimmy, dem Verräter, in der Falle. Was sollte ich bloß machen?


    „Denk daran, worum es in dieser Schlacht geht. Was ist das Wichtigste?“, murmelte Ruthie, als hätte ich meine Frage laut ausgesprochen. Hatte ich vielleicht sogar.


    „Mach sie kalt, bevor sie dich kaltmachen?“ Hörte sich doch nach einer vernünftigen Verhaltensmaßregel an.


    Zunächst einmal sagte Ruthie gar nichts. Sie ließ sich Zeit, und ich wusste, dass sie in Gedanken langsam bis zehn zählte. Früher hatte sie das oft gemacht. Und zweifellos würde sie es in Zukunft noch häufiger tun müssen. Wenn es eine Zukunft gab.


    „Denk immer daran, Lizbeth, dass die Liebe stärker ist als der Hass. Das ist das Wichtigste.“ Schon wollte ich den Mund aufmachen, doch sie gebot mir mit erhobenem Finger zu schweigen. „Du hast Jimmy einmal geliebt, und du liebst ihn immer noch. Darin steckt mehr Kraft, als du denkst, Liebe ist mächtig.“


    „Jimmy gibt es nicht mehr.“


    „Doch, es gibt ihn noch, er hat sich nur verirrt. Suche ihn!“


    „Wie?“


    „Wenn es so weit ist, wirst du es schon wissen.“


    Und damit war sie verschwunden, und ich war wieder in dem Penthouse, aber nicht mehr alleine. Das verriet mir ein Duft, den ich besser kannte als alles andere.


    Ich inhalierte tief. Zimt und Seife. Wie immer. Wie konnte das bloß angehen?


    Jemand hatte das Licht gelöscht, und die einzige Lichtquelle war der Widerschein der Stadt unter uns. Er glitt aus dem Schatten, sein Haar nass und straff nach hinten gekämmt. Von all den blutigen Vorgängen war nichts mehr zu sehen, lediglich ein paar dünne weiße Striche waren noch auf seiner Brust zu erkennen. Die weite schwarze Hose hing so tief, dass sie Gefahr lief, jeden Moment herunterzurutschen. Knapp über dem Hosenbund sprangen seine Hüftknochen hervor. Er wirkte jetzt noch dünner als beim letzten Mal. Wahrscheinlich lag das an seiner ausschließlich flüssigen Ernährung.


    Wie lange er wohl schon hier war? Höchstens ein paar Tage. Eigentlich hatte er schon seit Ruthies Tod nicht mehr auf sich geachtet und kaum noch gegessen.


    In einem anderen Leben, in einer anderen Welt, mit einer anderen Lizzy würde ich mich wohl genötigt sehen, ihn zu verköstigen. In diesem Leben war leider ich die Kost.


    Bei dieser Doppeldeutigkeit zuckte ich zusammen – bloß schnell aus dem Kopf streichen. Panik würde mich in diesem Moment nicht weiterbringen.


    Ich weiß gar nicht, wann ich auf die Beine gekommen war, aber ich stand. Gut. Denn ich wollte nur ungern auf dem Sofa liegen, während Jimmy sich mir immer mehr näherte. Nicht genug, dass ich in diesem Zimmer eingepfercht war und in der schlimmsten Lage überhaupt steckte.


    Er bewegte sich so schnell, dass ich sein Näherkommen gar nicht gespürt hatte, bis er so dicht vor mir stand, dass sich unsere Körper berührten und unsere Gesichter dicht voreinander waren. Gegen meinen Willen machte ich einen Schritt zurück. Dabei trat ich gegen das Sofa und wäre beinahe gefallen.


    Er packte mich am Arm, und nun war es mehr als ein bloßes Berühren unserer Körper, wir klebten aneinander wie ein Liebespaar.


    Ich sah ihn an. Er lächelte. Im Zwielicht sah er einen kurzen Moment lang aus wie der Jimmy aus meinen Träumen. Dann neigte er den Kopf, und das eigenartige rote Flackern seiner Pupillen war wieder zu sehen.


    „Lass mich los.“


    Er reagierte nicht im Mindesten auf meine Worte, sondern starrte mir nur unentwegt in die Augen, als suche er dort etwas. Dabei war doch er die verirrte Seele.


    „Also.“ Immer fester schlossen sich seine Hände um meine Arme, und vor Schmerz stieg ich auf die Zehenspitzen, meine Brüste rieben sich an seinem bloßen Oberkörper. „Hat ja nicht lange gedauert, bis du mit dem Fellläufer gevögelt hast und deine Vision hattest. Ich dachte, der braucht Wochen, um dich aufzutauen.“


    Seine Worte waren grausam, und ich verkrampfte mich, doch hielt ich seinem Blick stand. „Musste das sein?“


    „Soweit ich weiß, ja. Was mich interessiert, hat es dir gefallen?“


    Da verlor ich die Beherrschung. „Er war besser als du.“


    Jimmy ließ mich so abrupt los, dass ich so heftig auf die Couch fiel, dass ich beinahe wieder hochkatapultiert wurde.


    „Nimm den Namen ja nie wieder in den Mund.“ Seine Stimme war ein tiefes Grollen. Weder Mensch noch Tier, vielmehr beides zugleich.


    „Habe ich ja gar nicht“, korrigierte ich ihn.


    Wenn Jimmy so komplett weg war, wenn er besessen oder kein Mensch mehr war, warum litt er dann unter diesem zutiefst menschlichen Gefühl der Eifersucht? Wenn er mich nicht wenigstens noch ein klitzekleines bisschen liebte, warum machte es ihm dann etwas aus, dass ich mit Sawyer geschlafen hatte?


    So seltsam dieser Eifersuchtsanfall auch war, gab er mir doch wieder Hoffnung. Wenn er noch eifersüchtig sein konnte, dann war er auch zu anderen Gefühlen imstande, und ich brauchte ihn bloß wieder an unsere Liebe erinnern, dann hatten wir vielleicht eine Chance.


    Liebe ist stärker als Hass, hatte Ruthie gesagt, und schon einmal hatte ihn die Erinnerung an gemeinsame Zeiten zurückgebracht, wenn auch aus einer nicht ganz so tiefen Dunkelheit.


    Ich musste fest an ihre Worte glauben, denn sie waren alles, was mir noch geblieben war.


    Steifbeinig ging Jimmy vor der Fensterfront auf und ab. Mir wurde plötzlich klar, dass er zwar wusste, dass ich jetzt Ruthies Fähigkeiten besaß, aber dass er von meinen emphatischen Kräften keine Ahnung hatte. Er konnte es gar nicht wissen. Vielleicht würde mir diese Gabe das Leben retten.


    Ich zwang mich aufzustehen und machte einen Schritt auf ihn zu. „Der Hexenmeister hat gesagt, du wolltest mich.“ Jimmy hörte mit dem Hin- und Herlaufen auf. „Warum?“


    „Du hast geglaubt, ich wollte dich davor bewahren, dass er dich umbringt?“ Jetzt war er wieder vergnügt. Seine Launen waren so wechselhaft, dass ich Mühe hatte mitzukommen.


    Ich hatte es tatsächlich gedacht, nur einen winzigen Augenblick lang, bis mir klar wurde, wie albern das war. „Eigentlich hatte ich angenommen, dass du das am liebsten selbst tun würdest.“


    „Irgendwann einmal.“


    Wieder bewegte er sich mit so übernatürlicher Geschwindigkeit; eben noch am Fenster, hatte er mich schon gepackt, zu sich herangezogen und seine Nase an meinen Hals gedrückt und tief eingeatmet.


    „Was ist mit dir passiert?“, flüsterte ich.


    Jimmy hob den Kopf, doch hielt er mich immer noch fest im Arm. „Wir sind eine altehrwürdige Rasse.“


    „Du nicht“, fiel ich ihm ins Wort. „Du bist mehr Mensch als Nephilim.“


    Er nahm keine Notiz von meinen Worten, sondern fuhr fort seine Litanei aufzusagen, die er wohl auswendig gelernt hatte, vielleicht hatte man sie ihm auch ins Gehirn gebrannt. „Wir werden die Herren der Welt sein. Die Menschen werden uns dienen, als Sklaven, als Nahrung, was immer uns beliebt. Du solltest meine Erste sein.“


    „Ich war deine Erste“, hauchte ich.


    In seinen Augen tat sich etwas. Erinnerung? Darauf setzte ich, doch es war so schnell wieder erloschen, dass ich mir nicht sicher sein konnte. Dann lehnte er sich ganz dicht an mich, seine Lippen schwebten über meinen, als er flüsterte: „Meine erste Sklavin.“


    Ich fuhr vor Schreck zusammen, obwohl ich es natürlich geahnt hatte. „Glaubst du etwa, ich wasche deine Hosen und putze dir das Klo?“


    Seine Lippen kräuselten sich so nah an meinen, dass ich die Bewegung spürte, doch nicht sah, denn ich konnte meinen Blick nicht von seinen unergründlichen Augen lösen.


    „Doch nicht solch eine Sklavin“, sagte er und küsste mich dabei.


    Er schmeckte immer noch nach Jimmy, küsste wie Jimmy, und meinem Körper war er wohlvertraut, nur mein Kopf schrie Monster!


    Obwohl ich gar nicht versuchte, seiner Umarmung zu entkommen, hielt er mich immer noch in festem Griff. Er löste sich von meinem Mund, und seine geöffneten Lippen wanderten küssend über mein Kinn zu meinem Hals. Und als ich meinen Kopf nicht in den Nacken legte, um ihm besser Zugang zu gewähren, legte er mir roh seine Hand auf das Gesicht, um es gewaltsam zur Seite zu drücken, und die ganze Zeit flackerte in seinen unmenschlichen Auge die schiere Lust.


    „Du wirst meine Lustsklavin sein. Wann ich will, wo ich will und wie ich es will. Tag und Nacht wirst du nackt sein.“ Mit geschlossenem Mund drückte er mir einen harten Kuss auf die Lippen. „Wenn ich hier hereinkomme, dann will ich, dass du für mich bereit bist.“


    „Und ob du das willst“, presste ich so gerade noch heraus, denn er hielt meinen Kiefer immer noch fest.


    „Ich werde dich ganz langsam leer saugen. Wer weiß? Vielleicht ergibt sich ja mit der Zeit eine Möglichkeit. Befriedige meine Bedürfnisse. Ich behalte dich womöglich Jahrhunderte.“


    „Ja, ganz bestimmt wird es so sein.“


    Er beugte sich vor, und mit den Zähnen erwischte er meine Lippen und biss zu, bis es mir wirklich wehtat. „Dafür solltest du beten, Elizabeth.“


    Ich konnte es nicht ausstehen, wenn er mich so nannte. Was würde ich jetzt nicht darum geben, einmal wieder Baby genannt zu werden.


    Endlich ließ er mich los. „Zieh dich aus.“


    „Nein.“


    Mit Bitten gab er sich gar nicht erst ab. Stattdessen packte er mein Hemd und zerrte daran. Ich wurde so gewaltsam nach vorne gerissen, dass ich stolperte. Die Nähte rissen auf, das Hemd löste sich praktisch in Wohlgefallen auf. Ruthies Kreuz kam dahinter zum Vorschein und streifte seine Hand.


    Ein zischendes Geräusch, der Geruch von verbrannten Haaren. Jimmy sprang zurück und zischte ebenfalls, während Rauch von seiner Haut emporstieg.


    Nur in Büstenhalter und Jeans stand ich mit offenem Mund da. Das Kreuz hatte ihm doch vorher nichts ausgemacht.


    Wenn ich irgendeinen Beweis dafür gebraucht hätte, dass Jimmy sich verändert hatte und immer weniger Mensch und immer mehr Vampir wurde, dann war es dieser.


    „Das hat dir nicht gefallen, nicht wahr?“, murmelte ich.


    Er streckte die Hand aus und riss mir das Kreuz und Sawyers Türkis vom Hals, dann schleuderte er sie in die Ecke. Mit einem scheppernden Geräusch schlitterte die Kette über den Boden. Der Stein und das Kreuz schlugen wie Schotter auf den Boden. Alle drei Sachen verschwanden unter einer riesigen Vitrine aus Kirschholz. Das würde mich verdammt viel Anstrengung kosten, sie von dort unten wieder vorzuholen.


    „Bilde dir bloß nicht ein, du kannst solche Sachen gegen mich verwenden.“ Jimmy hielt mir seine Hand vors Gesicht. Abgesehen von den versengten Haaren und dem Gestank, war sie makellos. Schon geheilt. „Du kannst mich nicht verwunden, du kannst mich nicht töten.“


    Gedankenverloren blickte ich erst auf die großen Fenster und dann auf Jimmy. Würde er sich beim ersten Tageslicht wie Schinkenspeck in der Pfanne zusammenkräuseln und verzischen? Wie immer sprach mein Gesicht Bände.


    „Die Sonne kann mir nichts anhaben. Mein Vater ist ein Daywalker, und ich auch.“


    „Und die anderen?“


    „Wir haben ein paar Daywalker, um alles am Laufen zu halten. Der Rest wacht erst nachts auf. Soldaten.“ Er zuckte die Achseln. „Die sind sehr nützlich.“


    Das erklärte auch, warum hier nach den normalen Bürostunden um zehn Uhr abends noch so viel Betrieb war.


    „Ein ganzes Gebäude voller Menschen, die nur nachts arbeiten, und keinem fällt etwas auf?“


    „Im Gegenteil. Die Leute rennen uns die Bude ein, um sie anzuheuern. Niemand sonst will zu dieser Zeit arbeiten. Wir stehen denen zur Verfügung, die den ganzen Tag von neun bis fünf schuften.“


    „Das Heer der Vampire arbeitet, um Geld zu verdienen?“


    „Irgendjemand muss es ja. Wenigstens im Moment noch.“


    Auch sie brauchten Kohle, trotz ihrer übernatürlichen Kräfte. Verrückt.


    „Genug“, schnauzte Jimmy mich an und riss mir meinen Büstenhalter mit einem heftigen Ruck vom Leib. Meine Brüste lagen frei, und seine Augen wurden, wenn das überhaupt möglich war, noch dunkler.


    „Ich habe auf dich gewartet“, murmelte er. „Von dir geträumt, während ich all die anderen genommen habe.“


    Bei den Worten „all die anderen“ schloss ich die Augen, doch ich ließ den Schmerz ziehen. So genau wollte ich das alles gar nicht wissen.


    „Warum gerade auf mich?“, fragte ich stattdessen.


    Er schüttelte den Kopf, als erwache er gerade aus einem Trancezustand. Komm schon. Reiß dich zusammen. Deine Brüste sind zwar schön, aber vielleicht…


    „Es dürstet mich nach dir. Vater meint, dass mir dein Seherblut mehr Kraft gibt als das von einem Dutzend anderer.“


    Wenn er dieses Ding noch einmal „Vater“ nannte, würde ich den Verstand verlieren. Aber je mehr er redete, desto mehr erfuhr ich und umso weniger Sex würden wir miteinander haben.


    „Sieht es hier deshalb so aus?“ Ich deutete auf das Schlafsofa und die 24-Stunden-Pornoanlage.


    „Vaters Idee.“ Bei dem Wort zuckte ich unweigerlich zusammen. „Manchmal macht es Spaß, sie zu verführen. Manchmal ist es auch geiler, sie einfach zu nehmen.“


    Er sprach von Menschen, von Frauen, als seien es einfach nur Dinge. Das taten wohl die meisten Männer, aber Jimmy hatte nie dazu gehört. Ruthie hätte es ihm niemals durchgehen lassen.


    „Seine Suite würde dir gefallen.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Bestimmt bekommst du sie noch zu Gesicht. Wenn Vater ein wenig Sex mit einer Seherin wünscht. Mir macht es nichts aus. Vielleicht nehmen wir dich zusammen.“


    Nicht würgen. Nein, nicht würgen.


    „Du bist ja ganz blass geworden, Elizabeth.“ Jimmy lachte. „Du bist jetzt eine Sklavin. Du wirst alles tun, was ich verlange.“


    „Und wenn nicht?“


    „Dann wirst du sterben und die ganze Welt mit dir.“


    Entscheidungen. Entscheidungen.


    Schlafe mit Jimmy und erinnere ihn daran, wer er gewesen war und dass er dich einst geliebt hat, und vielleicht, ganz vielleicht würden wir einen Weg aus diesem Schlamassel herausfinden.


    Oder…


    Leg dich mit ihm an, stirb einen grausamen Tod und bringe damit deine Mission zum Scheitern.


    Mmmh…


    Ich nahm Ausgang Nummer eins.
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    Zu leicht durfte ich es mir mit Jimmy nicht machen, sonst würde er den Braten riechen. Also lief ich davon, als er fordernd die Hand nach mir ausstreckte.


    Er unternahm nichts dagegen. Wohin zum Teufel sollte ich auch entkommen? Hinaus gelangte man nur über den Fahrstuhl, und dafür hatte ich keine Karte.


    Die Türen ließen sich zwar alle zumachen, hatten aber kein Schloss. Was würde es mir schon bringen, wenn ich mich hinter einer verschanzte? Mit einem einzigen wohl dosierten Tritt konnte er alles niederreißen.


    Um überzeugend zu wirken, nahm ich einen Stuhl und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die Fenster. Da Jimmy es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte und mir amüsiert zusah, wusste ich, dass es zwecklos war.


    So sicher wie das Amen in der Kirche prallte der Stuhl ab, und ich musste zusehen, dass ich wegkam.


    „Bist du endlich fertig?“, fragte er mich.


    Meinen schnellen Atem musste ich nicht schauspielern. Ich hatte Angst vor dem Unvermeidlichen, auch wenn ich es mir vielleicht einmal ausgesucht hatte oder vielmehr vor langer Zeit dafür ausgesucht worden war. Er war nicht mehr der Mann, den ich geliebt hatte. Er war nicht einmal mehr ein Mensch.


    Ich sprintete ins Schlafzimmer und überlegte, nur des Effekts wegen, etwas Schweres aus dem Fenster zu schleudern, aber da war gar kein Fenster. Hinter den Vorhängen war nur eine Wand. Dann fiel die Tür hinter mir ins Schloss.


    Rasch drehte ich mich herum und sah gerade noch, dass Jimmy eine Zahlenkombination auf einer Tastatur eingab, die wie eine Steuerungseinrichtung für Türschlösser aussah. Das war sie wohl auch, denn im Inneren der schweren Eingangstür schnappten Riegel ein.


    Mit den Daumen hakte er unter den Bund seiner weiten Hose, hob sie über seine Erektion und ließ sie zu Boden gleiten.


    „Du bist dran“, sagte er.


    Ich wollte mich ins Badezimmer verdrücken, doch ich war nicht einmal zwei Schritte weit gekommenn, da hatte er mich eingeholt und warf mich mit einer lässigen Handbewegung aufs Bett.


    Ich landete in der Mitte und flog einmal hoch. Gerade wollte ich den Kopf heben, da hatte er schon Knopf und Reißverschluss meiner Hose aufgerissen.


    Mein Kampf brachte ihn nur zum Lachen. Er schien es förmlich darauf abgesehen zu haben.


    Jimmy hatte in seiner Kindheit viel durchgemacht, deshalb hatte er auch nie auf Fesselspiele gestanden. Im Bett war er immer sehr zärtlich, beinahe ehrfurchtsvoll gewesen. Wahrscheinlich hatte er deshalb so viel Erfolg bei Frauen. Frauen stehen auf so etwas. Ich jedenfalls.


    Ohne jede Kraftanstrengung drückte er mich mit einer Hand aufs Bett, während er mit der anderen erst meine Stiefel und dann meine Jeans herunterriss.


    Als er sich auf mich legte, konnte ich kaum mehr meine Schultern von der Matratze heben.


    Seine Erektion pochte gegen meinen Bauch, als er mit der Hand meine Schenkel entlangfuhr, meine Rundung von der Hüfte zur Taille nachzeichnete, schließlich eine Brust mit der Hand umschloss und die Brustwarze streichelte, die sogleich hart wurde.


    Er beugte sich herunter, und seine Haare strichen kitzelnd über meine Brust. Dabei wehte mir der Duft von Zimt und Seife in die Nase, und Erinnerungen flimmerten auf.


    Ich schnappte nach Luft, als er meine Brustwarze in den Mund nahm und sie mit der Zunge wieder und wieder gegen die Zähne presste. So wunderbar und vertraut fühlte er sich an, dass sich meine Finger schon nach seinen Haaren strecken, um darin herumzuzwirbeln, doch ich konnte mich gerade noch beherrschen und ließ die Arme zurück aufs Bett sinken.


    Ich starrte an die Decke, während er meine Brüste liebkoste, sie saugend neckte. Ich zitterte und bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut.


    Jeden Augenblick erwartete ich, dass sich seine Reißzähne in mich bohrten, bis mir einfiel, dass er keine hatte, jedenfalls keine sichtbaren. Was hatte das zu bedeuten?


    Jimmy hob den Kopf und rieb mit der Hand über meinen Arm, bis die Gänsehaut wieder verflogen war. „Hier warst du immer besonders empfindlich.“


    Mit der Zungenspitze fuhr er die Wölbung von der einen Brust zur anderen nach und leckte im Vorbeigehen noch mal langsam über jede Warze. Ich presste die Zähne aufeinander, um mich ihm nicht entgegenzubäumen, meine Beine zu öffnen und sie um seine Hüften zu schlingen und ihn anzutreiben, mich tiefer und härter zu nehmen. Denn trotz meiner körperlichen Reaktionen war ich innerlich nicht dazu bereit.


    „Hörst du auf, dich zu wehren?“


    „Ich werde dir nicht noch mehr Befriedigung verschaffen.“


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Das verschafft mir keine Befriedigung.“


    Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch. Er lachte und kippte das Becken, bis seine Erektion sich tief in mein Fleisch drückte. „Vielleicht ein bisschen.“


    Wütend grub ich ihm meine Nägel in den Rücken, er hielt den Atem an, und seine Augen glühten rot. „Du willst mir wehtun?“, fragte er. „Nur zu. Neuerdings finde ich Geschmack daran.“


    Vor meinem inneren Auge sah ich den gefesselten Jimmy, wie er bei den Schnitten des Hexenmeisters lustvoll stöhnte. Schmerz würde ihn nur noch weiter von mir entfernen. Um ihn zurückzugewinnen, musste ich an seine sanfte Seite appellieren, ihn an unsere Liebe erinnern.


    Denn allen seinen Worten und Taten zum Trotz mussten doch eine glühende Kinderfreundschaft und eine Liebe in einer ansonsten lieblosen Umgebung mehr als alles für ihn bedeuten. Es musste einfach.


    „Was mir Befriedigung verschafft, Elizabeth“, er leckte mit der Zunge über meinen Hals, machte eine Pause, um an meinem Ohr zu knabbern, „ist, wenn du nach mir bettelst und ich dich dann zum Höhepunkt bringe.“


    Irgendwie hatte er die Nummer mit der Sexsklavin missverstanden. Wenn ich seine Sklavin war, musste nicht ich ihn dann zum Höhepunkt bringen? Ich brachte das lieber nicht zur Sprache, denn wer weiß, vielleicht wollte er mich ja innerhalb einer Sitzung völlig umkrempeln, mich von einer aggressiven zu einer devoten Sklavin werden lassen.


    Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich darauf, wie es sich anfühlte, dass er auf mir lag, und wie er roch. Zumindest diese Dinge waren gleich geblieben.


    Die Haut seiner Hüften war so glatt und weich, seine langen Finger so geschickt; die Haare an seinen Oberschenkeln kitzelten mich. Große und knorrige Füße hatte er. Früher hat er es gerne gehabt, wenn ich mit meinem großen Zeh seine Fußsohle entlangfuhr. Sein Nacken, kurz unter dem Haaransatz, war immer noch verspannt. Als ich ihn dort streichelte, seufzte er und ließ seine Stirn auf meiner ruhen.


    Wenn ich ihn nicht ansah und in die seltsam flackernden Pupillen schauen musste, wenn er schwieg und mich nicht bei diesem ungewohnten Namen nannte, wenn er nicht wie ein Pornostar in einem Sadomasostreifen sprach, konnte ich mich wieder daran erinnern, wie es früher einmal gewesen war. Konnte ich mich erinnern, wie sehr ich ihn geliebt hatte.


    Ich fuhr mit meinem Mund über seine Lippen. Einen kurzen Augenblick lang küsste er mich, wie er es immer getan hatte. Dann zuckte er auf einmal zusammen, als habe man ihn mit einem Stock geschlagen, und entzog sich mir. Dabei drückte sich sein Unterleib schmerzhaft an meinen.


    „Mach die Augen auf.“ Ich zögerte. „Mach schon, Elizabeth.“


    Am liebsten hätte ich ihm jetzt mein Knie in die Leiste gerammt, ich biss mir auf die Zunge. Wahrscheinlich würde ihm das gar nichts mehr ausmachen.


    „Wenn du mir nicht gehorchst, werde ich Dinge tun, die dir gar nicht gefallen werden.“


    „Die Dinge, die du tust, wenn ich dir gehorche, werden mir auch nicht gefallen“, murmelte ich.


    „Oh doch. Es wird dir gefallen. Das verspreche ich dir.“


    Da hatte er sicher recht.


    Er war jetzt so nah, dass ich in seinen Augen nur noch mein eigenes Spiegelbild erkennen konnte. Viele Male schon hatten wir uns so in die Augen gesehen, das konnte ich einfach nicht vergessen. Konnte er es?


    „Jimmy“, flüsterte ich und berührte sein Gesicht.


    Einen kurzen Moment fühlte ich seine Gegenwart. Sanft lächelnd begann er mich zu küssen.


    Dann flackerten seine verdammten Augen rot auf, er stützte sich mit den Armen ab und drang dann mit einem einzigen heftigen Stoß in mich ein.


    Ich stemmte mich gegen das Bett, was ihn nur noch tiefer hineinkommen ließ. Ich schrie, doch nicht vor Schmerz, sondern vor Erstaunen. Jimmy lachte, aber es war nicht sein Lachen. Dieses Lachen war tiefer und grausamer, er lachte nicht vor Freude oder Heiterkeit, sondern weil er mich beherrschte. Er hatte gewonnen, und das wusste er.


    Auch wenn er mir das größte körperliche Vergnügen bereitete, wehrte ich mich gegen ihn. Aber was konnte ich schon ausrichten? Ich war zwischen ihm und dem Bett eingeklemmt.


    „Warte.“ Seine langsamen Stöße brachten mich zum Keuchen, ich wollte weitermachen. „Noch nicht.“


    Meine Hände, mit denen ich ihn an den Schultern gepackt hatte, um seinen Angriff abzuwehren, hatten dort sicherlich rote, halbmondförmige Abdrücke meiner Fingernägel hinterlassen, jetzt glitten sie wie von selbst zu seinem Hintern, umschlossen ihn, um ihn anzutreiben. Ich war vollkommen willenlos, und während ich es einerseits genoss, verabscheute ich es auch.


    Ich wollte nicht von der Begierde mitgerissen werden. Jetzt, da wir uns körperlich so nahe waren, wollte ich auch seine Seele erreichen.


    Denk nach! Erinnere dich!


    Unser erster Kuss, unsere ersten Berührungen, der Moment, in dem ich mir meine Liebe eingestand. Ich ließ mich ganz von den alten Gefühlen durchfluten.


    Jetzt packte ich ihn nicht mehr gierig, sondern liebkoste ihn. Rieb seine Lenden und hielt ihn ganz still in mir. Mit der anderen Hand wühlte ich in seinem Haar, streichelte, besänftigte ihn. Ich verteilte Küsse auf seine Wangen, seine Lider, seine Stirn.


    „Wir haben so gut zusammengepasst“, hauchte ich. „Weißt du noch, wie es war, als wir so verliebt waren?“


    Seufzend atmete er aus, dabei kühlte sein frischer Atem meine brennende Haut, und eine Sekunde lang schmeckte ich die Erinnerung: Wiese, Hitze, Sex, Liebe.


    Ich schlang meine Arme und Beine um ihn. „Jimmy“, flüsterte ich, und dabei lagen meine Lippen auf seinen. „Jimmy.“


    Dann war er verschwunden.


    Nicht etwa körperlich. Nein. Immer noch waren wir ineinander verschlungen, er tief in mir drin. Aber seine Seele, seine Gefühle, die waren zwischen zwei Atemzügen einfach abhanden gekommen. Alles wurde plötzlich kalt, als er seinen Kopf hob.


    „Erinnerst du dich noch“, knurrte er mit fremder Stimme, „an den Hass. Ich bin direkt von deinem Bett in ihres. Du hast sie gesehen, Elizabeth. Wie hätte ich ihr widerstehen können?“


    Die Rede war von Summer. Nicht dass sie die Einzige gewesen wäre. Doch ihr kam die größte Bedeutung zu. Denn sie war es, die ich gesehen hatte, als ich Jimmy zum letzten Mal mit Liebe berührt hatte. Er musste doch gewusst haben, dass ich sie sehen würde, also warum…?


    Er löste meine Arme von seinem Nacken und zog sie über meinen Kopf, wo er die Gelenke mit einer Hand umschlossen hielt, als wäre ich seine Gefangene, dabei wehrte ich mich gar nicht mehr. Diese Erinnerung, die er mir aufgezwungen hatte, schien alles in mir verzehrt zu haben, außer der Lust. Mit jedem Stoß wurde ich wollüstiger.


    Immer schneller. Immer tiefer und härter. Mein Körper hatte mich verraten.


    Verdammter Körper.


    Ich kämpfte gegen den Orgasmus an – vergeblich. Ich schrie dabei, doch nicht seinen Namen. Nicht mehr. In meinem Schrei entlud sich meine ganze Wut, er lachte nur, schabte mit den Zähnen über meine wunden Brüste, saugte heftig bis zum Schmerz daran, schob seinen eigenen Orgasmus hinaus, sodass er hart blieb.


    Als ich erschöpft zusammensank, griff er zwischen uns und stimulierte mich mit dem Finger, bis ich wieder scharf war. Durch seine Hände, die mich und ihn gleichzeitig rieben, wurde er immer größer, dehnte mich, bis ich meine Beine gierig weiter spreizte und meinen Kopf in den Kissen hin und her warf.


    „Ich würde ja gerne zwischen deine Beine gehen, du schmeckst so gut. Aber ich glaube, ich halt es nicht mehr aus.“ Jetzt massierte er mich mit dem Daumen. „Ich liebe es, wenn du in meinem Mund anschwillst, wenn ich mit der Zunge dagegen schlage.“


    „Bitte nicht“, hauchte ich, aber das war jetzt auch egal. So oder so hatte ich keine Wahl, und mittlerweile war mir alles gleichgültig. Solch ein Orgasmus macht süchtig. Während mein Kopf Nein sagte, schrie mein Körper Ja.


    Meine Haut war wie elektrisiert. Nur noch ein paar Stöße und auch er konnte nicht mehr an sich halten, wir kamen zusammen.


    Mit Sawyer hatte ich das Universum gesehen, hatte die Kraft vom Anbeginn der Welt gefühlt. Hitze und Magie hatte er in mich gegossen.


    Hier spürte ich die gleiche Hitze, die Spannung, doch ich sah nichts als Dunkelheit, fühlte nichts als Wahnsinn – nichts davon ergab einen Sinn.


    Jimmy hielt den Kopf gesenkt, seine Haare verdeckten sein und mein Gesicht; die Stille im Raum wurde nur von unserem unregelmäßigen Atem durchbrochen.


    „Versuch das ja nicht noch mal.“ Ohne jede Warnung drückte er mir die Luft ab. Vergeblich versuchte ich zu atmen. „Ich kann mich noch an alles erinnern, Elizabeth, aber es bedeutet mir nichts. Ich will dich vögeln, bis du mir über wirst, und dann trink ich von dir, bis du stirbst.“


    Er erhob sich vom Bett und stützte sich dabei mit dem Arm ab, mit dem er mir den Hals zudrückte. Ich dachte schon, er wollte mir die Luftröhre zerquetschen. Zunächst würgte ich, dann, als der Druck weg war, begann ich zu husten.


    Noch ehe ich irgendetwas sagen konnte, war er verschwunden. Aber was hätte ich auch sagen sollen?


    Ich richtete mich auf und rieb mir meine geschwollene Kehle. Das würde einen gehörigen blauen Fleck geben. Zum Glück hatte ich ja im Moment keine dringenden Verabredungen.


    Hatte ich mir Jimmys Dhampirkräfte einverleibt? Anders als vorher fühlte ich mich jedenfalls nicht. Was war mit seinen jähen Vampirgelüsten? Hatte ich die etwa mit aufgenommen? Ich fühlte kein unstillbares Verlangen nach Blut. Keinen Drang, im Sarg zu schlafen. Keinen Widerwillen gegen Knoblauch. Rasch kontrollierte ich meine Zähne. Keiner davon war spitz, doch das waren Jimmys auch nicht.


    Ich lachte über meine Vorstellungen, die ich allesamt bei „Dracula“ aufgeschnappt hatte. Meine Kehle tat mir höllisch weh, und ich stolperte ins Badezimmer. Ein schneller Blick in den Spiegel versicherte mir, dass ein dicker Bluterguss meinen Hals zierte, dessen Farbe bereits von Feuerrot zu Violett wechselte.


    Den Temperaturregler der Dusche drehte ich auf „Heiz mir ein, Baby“ und stellt mich so lange unter den Strahl, bis das Wasser lauwarm wurde. Beim Abtrocknen warf ich einen erneuten Blick in den Spiegel.


    Der Bluterguss war verschwunden.
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    Anscheinend hatte sich Jimmys Fähigkeit zur Heilung auf mich übertragen. Deshalb war ich davon überzeugt, jetzt auch seine Kraft, Schnelligkeit und Sehschärfe zu besitzen.


    Sawyers Kräfte waren nur eingeschränkt nutzbar. Schnelligkeit in Tierform, Heilkräfte nach der Verwandlung, und um mich zu verwandeln, musste ich entweder eine Tätowierung berühren oder einen Mantel tragen.


    Ich befühlte die Haut an meinem Hals, sie war unversehrt. „Das hier funktioniert viel besser.“


    Als ich zurück ins Schlafzimmer kam, waren meine Sachen verschwunden.


    „Was zum…“


    Das Handtuch an mich gepresst, rannte ich ins Wohnzimmer. Leer. Auch in den Schränken und Schubladen fand ich nichts.


    Irgendjemand musste da gewesen sein, während ich unter der Dusche gestanden hatte. Mich überlief es dabei kalt, das war beinahe noch schlimmer als diese roten Flackeraugen.


    „Wenn der sich einbildet, ich würde hier vor allen Kameras nackt herumstolzieren, dann hat er sich aber geschnitten“, murmelte ich, grapschte mir ein trockenes Handtuch und knotete mir daraus einen Minisarong.


    Mit den Augen suchte ich das Schlafzimmer ab, das Badezimmer, dann ging ich durch die anderen Räume. Ich konnte keine Kamera entdecken, aber das hatte wohl nichts zu bedeuten.


    Im Wohnzimmer begab ich mich vor der Kirschholzvitrine auf alle viere, doch unter den schweren Möbeln war nicht genug Platz, um mit der Hand nach den Schmuckstücken greifen zu können. Sehen konnte ich sie ohne Probleme, obwohl es dahinter gar keine Lichtquelle gab.


    Übernatürliches Sehvermögen? Superkraftprobe.


    Verstohlen blickte ich mich noch einmal sorgfältig um, dann zerrte ich mit beiden Händen an dem hölzernen Koloss. Er glitt so leicht über den Boden, als seien Rollen darunter.


    Mit gerunzelter Stirn beugte ich mich vor. Ich konnte keine Rollen entdecken. Vorsichtig zwängte ich meine Finger unter das Ungetüm und hob es an. Die Vitrine schwebte mehrere Zentimeter über dem Boden, während sich meine Armmuskeln spannten.


    „Guuut“, murmelte ich. „Superkraft funktioniert prima.“


    Jetzt, da ich die Möbel beiseitegerückt hatte, kam ich an die Schmuckstücke problemlos heran. Meine Bewegungen waren dabei so schnell, dass sie selbst für meine hervorragenden Augen nicht mehr klar erkennbar waren. Innerlich war ich darauf eingestellt, dass mir das Kreuz die Haut versengen würde, aber nichts dergleichen geschah.


    Nachdenklich betrachtete ich den kleinen silbernen Anhänger mit dem gekreuzigten Jesus. Jimmy hatte es verbrannt, mich aber nicht.


    Erst als sein Blut mit dem des Hexenmeisters vermischt worden war, waren seine Vampiranteile erwacht. Davor war er bloß ein Dhampir gewesen – mehr Mensch als Vampir. Daraus folgte also: Solange ich mein Blut nicht mit dem eines Vampirs mischte, konnte ich glücklich und ohne Reißzähne leben. Das Wort „Erleichterung“ beschrieb mein Gefühl nur unzureichend.


    Ich stopfte die drei Sachen in die nächstbeste Schublade. Die Kette war gerissen, und der Türkisanhänger brachte Jimmy sowieso nur zur Weißglut. Und das konnte ich auch ohne Anhänger ganz gut selbst.


    Der Fahrstuhl öffnete sich. Ich wirbelte herum und schloss währenddessen die Schublade. Ob sie meine Superfrau-Show in eine der versteckten Kameras gesehen hatten? Das wäre gar nicht gut. Wenn der Hexenmeister herausfand, dass ich mir übernatürliche Fähigkeiten durch Sex einverleiben konnte, dann läge ich wahrscheinlich noch heute Nachmittag flach in seinem Bett und würde heute Nacht schon mit den Bösen ziehen.


    Zwei Vampirlakaien traten ein – andere als die letzten –, beide waren diesmal Männer, einer Asiate, einer ein Schwarzer.


    Vampire, sagte Ruthie.


    Das hätte ich auch ohne Ruthies Geisterstimme gewusst. Ihre Anzüge sahen, zumindest in diesem Umfeld, wie eine Art Vampiruniform aus. Auch wirkten alle Sicherheitsvampire, als würden sie zwischen ihren Hormoncocktails statt Gewichten Lastwagen stemmen.


    Wie beim letzten Mal ergriffen sie mich an den Armen und hoben mich hoch. Dabei rutschte das Handtuch langsam Stück für Stück hinunter, bis es mit einem weichen frotteehaften Geräusch zu Boden ging.


    Mich störte eigentlich weniger meine Nacktheit – die angeheuerten Schläger nahmen sowieso keine Notiz davon –, vielmehr machte ich mir wegen meiner augenfälligen Fähigkeit, schnell zu heilen, Sorgen. Hätte ich einen Schal zur Hand gehabt, hätte ich ihn mir um den Hals geschlungen. Aber da ich noch nicht einmal mehr meinen Frotteesarong hatte…


    Ich strampelte mit den Beinen. „Darf ich Sie etwas fragen?“


    Sie antworteten mir nicht, sondern schleppten mich unter vollem Körpereinsatz zum Fahrstuhl.


    „Wo bringen Sie mich denn hin?“


    Die Vampire zuckten nicht einmal mit der Wimper.


    „Sprechen Sie meine Sprache?“ Keine Reaktion. „Können Sie überhaupt reden?“


    Die Türen öffneten sich, und wir standen direkt in einem Zimmer. Wenn die Inneinrichtung im Penthouse im Stil von Larry Flynt gestaltet war, dann hatte hier Scheherazade von Tausendundeiner Nacht zugeschlagen. Auf dem marmornen Boden lagen überall Kissen, Brunnen gluckerten, und an den Wänden hingen hauchzarte Seidengespinste, die sich im Luftzug leicht bauschten.


    Auf den Kissen rekelten sich Frauen mit blonden, schwarzen und roten Haaren, mit goldener, roter und schwarzer Haut. Bei genauerem Hinsehen stellte ich allerdings fest, dass sie nicht ganz so nackt waren wie ich. Denn alle trugen Ketten um die Taille.


    Ich sah genauer hin. Bei den Ketten handelte es sich nicht um kunstvolle Goldkettchen, sie waren robuster und ihre Glieder groß genug, um eine Leine daran zu befestigen, jedenfalls zu stabil, um sie mit der bloßen Hand oder sogar mit einem Hammer zu zerbrechen.


    „Warum nicht gleich ein Halsband?“, murmelte ich.


    „Wie ihr so schön zu sagen pflegt: Es würde meinem Stil Abbruch tun.“


    Bei den Worten des Hexenmeisters ließen mich die Testosteronzwillinge los, und ich landete ganz unvermittelt auf meinen Füßen. Ich geriet ins Straucheln und hätte beinahe einen Köpfer von den marmornen Stufen gemacht, die zum Harem führten.


    „Ihr Stil?“ Ich sah ihm direkt ins Gesicht. „Das nennen Sie Stil?“


    „Als ich durch den Orient reiste, heute nennt man diese Gegend wohl den Nahen Osten, habe ich es schätzen gelernt. Bequemer für sie und so viel praktischer für mich. Wenn es mich nach einem Bissen verlangt, ist alles bereit.“


    Er schnippte mit den Fingern, und die ihm am nächsten stehende Frau eilte herbei. Als er ihren Kopf zur Seite bog, sah ich Bissspuren auf ihrer ansonsten makellosen Haut. Jetzt wurde mir auch klar, warum ein Halsband seinem Stil Abbruch getan hätte.


    Bevor ich mich umdrehte, sah ich noch, wie aus den Eckzähnen Reißzähne wurden. Anscheinend konnten Vampire sie einziehen, wenn sie nicht gebraucht wurden. Wie praktisch, so konnte man seine wahre Identität geheim halten.


    Obwohl ich die Augen abgewendet hatte, vermochte ich meine Ohren nicht vor dem schmatzenden Geräusch zu verschließen. Jede einzelne der anwesenden Frauen betrachtete die Szene mit Verzücken, als wünschten sie aus der tiefsten Tiefe ihrer bald schon rabenschwarzen Seele, dass die Wahl auf sie fallen würde. Davon wurde mir beinahe noch schlechter als von dem Geräusch.


    „Genug“, sagte der Hexenmeister.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie das Mädchen auf dem Boden zusammenbrach. Einer der beiden Sicherheitsvampire versuchte, sie aufzufangen, verfehlte sie jedoch, und ihr Kopf knallte auf die Marmorfliesen. Reglos lag sie da.


    Der Meister begann auf Italienisch zu fluchen. Der Schuldige wurde blass, was ich interessant fand, da es ja immer hieß, Vampire seien so blass. Noch so ein Märchen. Solange sie ihre Fangzähne eingefahren hatten, sahen Vampire in Wirklichkeit aus wie jeder andere auch. Mit einem kurzen Wink rief der Meister den zitterten Lakai zu sich. Als der Mann neben ihm stand, legte er den Arm um ihn, was ihm bei der Größe dieses Vampirs eine nicht geringe Leistung abverlangte.


    „Du weißt, dass sie mein Liebling war“, sagte der Hexenmeister seufzend. „Blut so vollmundig wie Wein. Was für eine Vergeudung.“


    Er hob die Hand, und auf einen Knopfdruck hin teilte sich der schwere dunkle Vorhang vor dem Fenster, und die Sonne strömte herein.


    „Nein, Meister“, flüsterte flehend der Vampir. Also konnte er doch sprechen.


    Noch bevor die Worte seine Lippen verlassen hatten, wurde er von seinem Boss in das Licht gestoßen.


    Flammen loderten auf.


    Die Haremsfrauen sprangen von ihren Kissen, klatschten und stießen gurrende Laute vor lauter Begeisterung aus. Ich fragte mich ernsthaft, ob ein Blutverlust dieser Art auch gleichzeitig einen Gehirnverlust mit sich brachte.


    Mich erfasste eine Hitzewelle. Die brennende Silhouette des Mannes ging plötzlich in Asche auf und landete mit einem Zischen auf dem Boden.


    „Mach das weg.“ Der Hexenmeister deutete mit der Hand wedelnd auf die Asche, und eine der Frauen nahm sich Handfeger und Schaufel – offensichtlich war die Sonnenscheinstrafe gang und gäbe, denn sonst wäre das Putzzeug nicht gleich in Griffnähe gewesen –, und in Sekundenschnelle waren alle Spuren beseitigt.


    „Das auch.“ Nun deutete der Meister auf den nutzlos gewordenen Bissen. Von wegen Liebling.


    Der übrig gebliebene Wachmann trug den schlaffen Körper des Mädchens in den Fahrstuhl.


    Wie ein Raubtier, das er ja auch war, umkreiste der Herr mich jetzt. „Eine Faszination, die ich nicht verstehe.“


    Als er die Hand nach mir ausstreckte und mir mit dem Finger über den Hals fuhr, wurde ich ganz starr. Bislang hatte noch niemand meine überraschende Fähigkeit, schwere Möbelstücke wie Lampenschirme anzuheben, erwähnt, deshalb vermutete ich, dass Kameras in den Privatgemächern der Verdammten wohl verboten waren.


    „Sie haben eine schöne Haut, interessante Augen, aber sonst…“ Er zuckte die Achseln.


    So wie er auf meine Halsschlagader starrte, beschlich mich das ungute Gefühl, zur Blutprobe hierherbestellt worden zu sein. Doch stattdessen drehte er sich um und schritt auf eine Tür am anderen Ende des Raumes zu.


    „Kommen Sie. Ich möchte Ihnen gern etwas zeigen.“


    Ich rührte mich nicht vom Fleck, denn bestimmt würde mir nicht gefallen, was er mir zeigen wollte.


    Albernes Gekicher, und dann schubste mich jemand. Diese Jemand war nicht sonderlich kräftig – wie auch, bei dem permanenten starken Blutverlust –, doch ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, und so machte ich unfreiwillig einen Schritt nach vorne, bevor ich mich mit geballten Fäusten zu ihr umdrehte. Auch ich hatte meine Grenzen.


    „Seherin“, sagte der Hexenmeister barsch. „Muss ich etwa kommen und Sie holen? Ich versprechen Ihnen, es wird Ihnen nicht gefallen.“


    „Vielleicht gefällt es ihr ja doch, Meister“, sagte die Dumpfbacke, die mich geschubst hatte. „Lassen Sie sie bluten und uns dabei zusehen.“


    „Jaaaa“, riefen die anderen zustimmend.


    Pah. Devote Haremsdamen. Wie überflüssig.


    Mit dem Handballen versetzte ich ihr einen Schlag, hängte mich richtig rein. Sie landete auf ihrem Hintern in einem Kissen- und Bissenstapel.


    Darauf folgte Gekreische und Gejammer. Aber jetzt wollte sich keine mehr mit mir anlegen, also hatte ich meinen Standpunkt wohl deutlich genug gemacht.


    Während ich über die sonnenüberfluteten Fliesen ging, betrachtete mich der Meister nachdenklich. Hatte ich zu fest zugeschlagen? Hegte er vielleicht den Verdacht, dass ich die Kräfte einer Seherin überschritten und mich der eines Dhampirs bedient hatte?


    „Vielleicht sollten wir Sie doch am Leben lassen“, murmelte er. „Sie wären solch ein Gewinn für meine Truppe.“


    „Das haben wir doch schon alles durch. Ich bin doch nicht der Duce und richte meine Fahne nach dem Wind. Wenn ich mich einmal für eine Seite entschieden habe, dann bleibe ich auch dabei.“


    Sein Gesicht verfinsterte sich. Leute zu provozieren, die man lieber in Ruhe lassen sollte, war schon immer mein Problem gewesen. Nie hatte ich mich dabei beherrschen können. Wenn ich mich einer Situation nicht gewachsen fühlte oder Angst hatte, versuchte ich mir dadurch Mut zu machen, dass ich den Finger auf die Wunde legte und noch kräftig draufdrückte.


    Hätte ich doch bloß mein Messer dabeigehabt, dann hätte ich die Analogie mit der Wunde gleich in die Tat umsetzen können.


    Ich rechnete damit, dass er mir eine verpassen würde, dass ich quer durch den Raum segelte. So schnell wie Dumpfbacke würde ich dann allerdings nicht mehr auf die Beine kommen. Wenn ich überhaupt wieder auf die Beine käme.


    „Warum müssen alle immer auf den Zweiten Weltkrieg zu sprechen kommen?“, jammerte er. „Italien hatte keine andere Wahl, als sich mit den Nazis zu verbünden. Wir waren umzingelt.“


    Ich sah ihn erstaunt an. „Sie sind dabei gewesen?“


    Bestimmt war das Leben in Italien während des Zweiten Weltkrieges kein Zuckerschlecken gewesen. Ich hätte gedacht, jemand wie dieser Obervampir hätte sich schleunigst aus dem Staub gemacht. Andererseits fiel sein Treiben in Zeiten der Unruhe weniger auf. Damals hatte der Meister den rechten Augenblick abgewartet, gewartet, dass…


    Auf was? Dass der perfekte Moment für die Übernahme der Weltherrschaft gekommen war? Was, wenn er auf die Nazis gesetzt und sich damals mit ihnen verbündet hätte? Wahrscheinlich wären wir dann jetzt alle Deutsche.


    Der Hexenmeister verschwand durch die Tür, und ich folgte ihm.


    „Was halten Sie davon?“


    Wir betraten das Kriegshauptquartier. Anders konnte man es wohl nicht nennen. An einer Wand hing eine riesige Weltkarte. In jedem Land – Norden, Süden, Osten, Westen – steckten Nadeln mit farbigen Köpfen. Wie ein Regenbogen war die Karte mit roten, grünen, blauen und gelben Punkten gesprenkelt.


    An den Computern saßen Vampire mit Kopfhörern und plauderten munter mit irgendwelchen Informanten. Telefone läuteten, Faxgeräte summten.


    „Rot ist für die Dämonenjäger“, murmelte der Meister, „Blau für die Seher.“


    Stirnrunzelnd beugte ich mich vor. Etwas nördlich von Milwaukee steckte ein blauer Pin. Das war wohl ich. Gleich neben dem blauen steckten noch ein gelber und ein grüner Pin.


    „Und die hier?“


    „Gelb steht für einen Dämonenjäger, den wir bereits ausgelöscht haben.“


    „Springboard“, flüsterte ich.


    „Sehr gut.“


    Nach dem grünen Pin brauchte ich gar nicht erst zu fragen.


    Der stand für Ruthie.
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    Woher wissen Sie denn so gut Bescheid?“, drängte ich. „Ganz offensichtlich hat Jimmy Ihnen von Ruthie erzählt…“


    Mir kamen Zweifel. Hatte er das wirklich? Jimmy hatte Ruthie ebenso sehr geliebt wie ich. Und der Hexenmeister hatte Jimmy erst vollkommen beherrschen können, nachdem sie ihr Blut miteinander vermischt hatten, also erst, seitdem er hier in New York war.


    So wie der Meister lächelte und geflissentlich meine Fragen überging, konnte ich mir schon denken, dass ich von ihm gar nichts erfahren würde.


    Ich riss den Ruthie-Pin heraus und sah ihn herausfordernd an. Er zuckte nur die Achseln.


    „Jeder weiß, dass wir Ihre Anführerin ausgeschaltet haben.“ Er griff in die Schreibtischschublade und holte eine Nadel mit einem violetten Kopf hervor, die er in das verbliebene Loch steckte. „Diese Farbe passt viel besser.“


    „Man schaltet eine Anführerin aus, und sogleich nimmt eine neue ihren Platz ein.“ He, vielleicht hieß ich nicht umsonst Phoenix. „Sie können nicht gewinnen.“


    „Das habe ich doch bereits. Sie werden Ihre Fähigkeiten nicht weitergeben können, Seherin. Ihre Welt gehört mir.“


    Verdammt. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Dann musste ich ihn wohl umbringen, ihn und alle anderen, die mir in die Quere kamen.


    Ich drehte mich um, und mein Blick fiel auf ein übergroßes Gemälde auf der gegenüberliegenden Seite. Auf dem Bild war ein Ritter in voller Rüstung mit Schlachtross und einem Heer zu sehen, in dessen Mitte eine Fahne zu erkennen war, die ein Kreuz zierte. Es wirkte hier so fehl am Platz, dass ich näher herantrat. Die Ähnlichkeit zwischen dem Mann auf dem Bild und dem Hexenmeister war frappierend.


    War er ein Kreuzritter gewesen? Wenn mich meine Geschichtskenntnisse nicht täuschten, dann kam es zeitlich hin. Die Kreuzzüge hatten im Mittelalter in der Zeit zwischen dem 11. und 13. Jahrhundert stattgefunden, und christliche Kämpfer aus ganz Europa waren dabei gewesen.


    Andererseits war der Hexenmeister ein Nephilim, das machte ihn zu einem der Bösen, denn damit war er schließlich ein Nachkomme der abtrünnigen Engel. Dazu passte wiederum das christliche Emblem nicht.


    Mir fuhr jemand mit der Hand über den Rücken, und ich machte einen Satz. Ich hatte ganz vergessen, dass ich splitternackt war. Schon erstaunlich, womit man sich abfinden kann, wenn das Leben einen auf die Überholspur leitet.


    Mit geballten Fäusten wirbelte ich herum, nur um direkt vor Jimmy zu stehen. Er streckte die Hand nach mir aus und strich mit einem Finger meinen Hals entlang. „Makellos.“


    Bei seiner Berührung und besonders bei seinen Worten zog sich bei mir alles zusammen. „Seherblut.“ Scheinbar gleichmütig zuckte ich mit den Achseln und stieß seinen Arm mit dieser Bewegung weg. „Bei mir heilt alles ziemlich schnell.“


    „Das war schon immer so“, murmelte er und spielte mit meinem Haar. Langsam ging er mir wirklich auf die Nerven. „So schnell bist du nicht umzubringen.“ Jimmy beugte sich vor und fuhr mit der Zunge über meinen Hals.


    „Danke.“


    Mir kribbelte es im Bauch, als ich seine Zunge auf meiner Haut spürte, nicht vor Ekel, sondern vor Lust. Was hatte er bloß mit mir angestellt? Die Versuchung, mich in seine Arme zu werfen, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und sofort, hier an Ort und Stelle, mit ihm zu schlafen, war beinahe übermächtig. Gequält schüttelte ich den Kopf.


    „Du hast es auch gespürt, ja? Dieses Brennen?“ Er legte seine Hand auf meinen Bauch. Sein erigierter Schwanz stach mir in den Rücken. „Du gehörst jetzt mir, so wie du nie wieder jemandem gehören wirst. Ich lasse eine Kette für dich anfertigen.“ Mit sanften Bewegungen fuhr er über meine Hüften. „Dann passt du zu den anderen.“


    In mir erwachte wieder der Wunsch, ihm einen gehörigen Schlag zu versetzen, aber ich riss mich zusammen. Zu späterer Stunde würde es noch Gelegenheit genug für Gewalttätigkeiten geben. Ausreichend hoffentlich.


    „Gefällt Ihnen mein Porträt?“, fragte der Hexenmeister.


    „Was hat es denn mit Ihrer Verkleidung als Kämpfer Christi auf sich?“


    Jimmys Hand glitt von meinem Bauch zu meinen Brüsten. Sofort setzte ich meine Ellenbogen ein.


    „Autsch“, sagte er, als ich seine Lenden traf.


    Ich befürchtete schon, er würde mit der Nummer weitermachen. Ehrlich gesagt, wollte ich es nicht auf dem Fußboden des Hauptquartiers vor den Augen von Psycho-Dad und einer Schwadron Vampire treiben. Ich musste lernen, mich zu beherrschen – Lust und Frust.


    Ein paar Augenblicke später spielte er wieder mit meinen Haaren. Ich ließ ihn gewähren. Schließlich war es das kleinste Übel.


    „Am Anfang …“, hob der Hexenmeister an, und ich holte tief Luft. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass ich auf eine Bibelstunde aus seinem Mund gut verzichten konnte. Er machte jedoch nicht mit der Schöpfungsgeschichte weiter. „… gab es die Grigori. Sie waren die Söhne Gottes, und sie paarten sich mit den Töchtern der Menschen und zeugten die Nephilim.“


    „Wiederholung.“ Mit dem Zeigefinger machte ich kleine schnelle Kreise. „Bitte einmal vorspulen.“


    Begeistert sah der Herr nicht gerade aus, als ich ihn unterbrach, aber er spulte vor. „In der Bibel werden die Nephilim als Riesen bezeichnet, und das waren sie auch.“


    Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu. „Riesen? Daran kann ich mich nicht erinnern.“


    „Ist Ihnen der Name Goliath etwa entfallen?“


    „Goliath war ein Nephilim?“


    „Selbstverständlich. Ebenso einige der anderen Völker aus dem Alten Testament. Zum Beispiel die Rephaiten, von denen in den Büchern Moses die Rede ist, stammen von dem Wort ‚repha‘ ab, welches im Hebräischen ‚ängstlich‘ bedeutet. In vielen Übersetzungen wurde das Wort ‚Riese‘ durch das Wort ‚Nephilim‘ ersetzt, als seien beide austauschbar.“


    „Ich muss Ihnen wohl glauben.“ Mein Hebräisch war äußerst fragwürdig bis nicht existent.


    „Vor Christi Geburt waren Riesen noch weit verbreitet, doch im Laufe der Jahrhunderte mussten wir lernen, uns anzupassen.“


    „Warum?“


    „Neunzig Prozent unserer Art sind von der Sintflut ausgelöscht worden. Niemand konnte voraussehen, was als Nächstes kommen würde, wir wollten kein Risiko eingehen.“


    „Was haben Sie getan?“


    „Wir wurden die Riesen einer jeden Zeit. Während der Vorherrschaft der Griechen und Römer waren wir Götter.“ Ich schnaubte, und der Meister warf mir einen kurzen Blick zu. „Haben Sie nie von den griechischen und römischen Sagen gehört? Die Geschichten von den Göttern, die sich mit Menschen paarten?“


    „Ich habe davon gehört. Es sind Mythen.“


    „Erinnern Sie sich an die Titanen?“


    Verständnislos sah ich ihn an. Denn einen Moment lang glaubte ich, er meinte den Film mit Denzel Washington, und ich zermarterte mir das Hirn, welche Verbindung es zwischen den beiden geben mochte.


    „Söhne und Töchter des Uranus und der Gaia, die im alten Griechenland herrschten“, erklärte er mir. „Die berühmtesten griechischen Götter stammen aus dieser Verbindung. Götter mit übernatürlichen Kräften.“


    „Die griechischen Götter waren aber nicht real.“


    „Ach nein? Und was ist mit den Pyramiden? Glauben Sie im Ernst, dass sie von Menschenhand erschaffen wurden? Den Menschen wurde geholfen, von den Nephilim. Wesen von riesenhafter Größe und riesenhaften Kräften. Nur sie waren in der Lage, solche Heldentaten zu vollbringen.“


    „Pyramiden gibt es überall auf der Welt.“


    „Genauso wie es Nephilim überall auf der Welt gibt.“ Er winkte ab, als ich noch etwas einwenden wollte, und fuhr fort. „Später haben wir an den Kreuzzügen teilgenommen. Wir waren die Besten der Besten, Kämpfer, die niemals starben.“


    „Ich hätte eher gedacht, Sie würden die…“ Krampfhaft versuchte ich, mich daran zu erinnern, wie man die „andere Seite“ tituliert hatte. „… Ungläubigen unterstützt haben. Die Konkurrenz ausmerzen.“


    „Menschen stellen für uns keine Konkurrenz dar, und Religion ist für unsereins belanglos.“ Der Hexenmeister deutete auf die Karte an der Wand. „Seher und Dämonenjäger gibt es überall auf der Welt. Wen sie anbeten, Gott, Jehova oder Allah, hatte keinen Einfluss auf ihre Teilnahme an diesem Krieg.“


    „Engel, ob nun verbannt oder nicht, entstammen dem Christentum.“


    „Die Engel wurden lange vor Jesus Christus vertrieben.“


    Mist. Da hatte er recht.


    „Im Alten Testament steht die Wahrheit“, fuhr er fort. „Dort finden Sie keine Märchen, sondern die Geschichte, die so real ist wie wir.“


    „Wie passen Sie sich heutzutage an unsere Welt an?“


    „Industriekapitäne, Herren der Sitzungssäle, Staatsoberhäupter weltweit.“ Wieder machte er eine leichte Verbeugung und schwenkte den rechten Arm in Ermanglung eines Federhutes. „Hinter jeder Erfolgsgeschichte, die beinahe zu schön ist, um wahr zu sein, stecken wir.“


    „Schmiede das Eisen, solange es heiß ist“, murmelte ich.


    „Genau.“


    „Wappne dich für schlechte Zeiten.“


    Sein Lächeln verblasste. „Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Arroganz nehmen. Wir haben Sie in unserer Gewalt. Sie sind seine Sklavin. Sie haben nicht einmal Kleidung, um Ihre Nacktheit zu bedecken. Ihnen wurde alles genommen.“


    Nicht alles, dachte ich bei mir. Ich verfügte über Kräfte, von denen sie nichts ahnten. Für irgendetwas mussten diese Fähigkeiten ja gut sein, warum hätte ich sie sonst haben sollen? Warum war mir eine Gabe zuteil geworden, wenn nicht, um diese Schlacht zu gewinnen?


    Ich musste mir überlegen, wie ich den Meister zu Fall bringen konnte, und auch Jimmy, wenn er sich nicht wieder änderte, und würde in den Tod dafür gehen.


    Vermutlich stand das sowieso schon fest.


    Einer der Lakaien reichte dem Herrn ein Telefon. Als er anfing, fröhlich auf Italienisch zu schnattern, verlor ich das Interesse.


    „Gehen wir.“ Jimmy nahm meinen Arm und führte mich aus dem Hauptquartier zum Fahrstuhl. „Du musst dich ein wenig erholen.“


    „Nennt man das jetzt so?“, zischte ich.


    „Möchtest du nicht etwas essen?“


    „Keinen Hunger.“ Mein Magen begann laut zu knurren.


    „Wenn du dich verausgabst, ändert das auch nichts.“


    Es stimmte, was er sagte. Wenn ich auch nur die geringste Chance hatte, hier herauszukommen, musste ich essen, schlafen und mir ein paar Klamotten besorgen.


    Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, waren wir wieder im Penthouse. Der Tisch war für eine Person gedeckt. Steak. Backkartoffeln. Spinat. Bordeaux. Sollte ich etwa wie das sprichwörtliche Opferlamm gemästet werden?


    Ja.


    Trotzdem setzte ich mich an den Tisch und verputzte alles restlos. Dann lehnte ich mich zurück, schwenkte das Weinglas und nippte genüsslich.


    Die Sonne ging langsam unter. Riesige Schatten lagen auf den turmhohen Gebäuden ringsum. Von hier oben aus war es schwer vorstellbar, dass weit unten Menschen durch die Straßen eilten. Von hier oben aus war es schwer vorstellbar, dass es in der Welt überhaupt noch andere Probleme gab als meine. Doch mein Problem war ja die Welt und ihre Rettung.


    Jimmy lümmelte auf dem Ledersofa, die nackten Füße auf dem Couchtisch. Sein Hemd stand offen, und der Stoff rahmte seine bildschöne Brust ein. Alle Schnitte, die sein Vater ihm beigebracht hatte, waren verschwunden; die Haut seines muskulösen Oberkörpers war weich und leicht gebräunt. Perfekt.


    Ich wandte den Blick von ihm ab und nahm einen großen Schluck.


    „Du willst mich“, sagte er.


    „Nein.“


    „Ich kann dein Verlangen förmlich riechen, Elizabeth. Du kannst es nicht verbergen.“


    Unsere Blicke trafen sich, und ich versuchte, meine Bestürzung über seine Veränderung zu verbergen. „Das bildest du dir ein.“


    „Unsere Sklavinnen werden Sklavinnen ihres eigenen Verlangens. Irgendwann wirst du nicht mehr weglaufen, selbst wenn ich dich ließe. Du wirst mich nicht mehr verlassen können. Du wirst mich freiwillig Meister nennen.“


    „Träume nur weiter.“


    Er lächelte. „Du wirst schon sehen.“


    „Nur weil mein Körper für dich empfänglich ist, heißt das nicht, dass ich dich will.“


    „Nein?“ Sein Lächeln wurde immer breiter. „Was heißt es dann?“


    Obwohl es mir in den Fingern juckte, ihm den Wein ins Gesicht zu schütten, riss ich mich zusammen und nahm noch einen Schluck, bevor ich einen letzten Versuch unternahm, ihm nahe zu sein.


    „Wenn ich dich nicht zu genau ansehe oder dir zu gut zuhöre, dann kann ich mich daran erinnern, wie es damals war. Damals, als ich dich geliebt habe.“ Ich holte tief Luft, um einmal die Wahrheit zu sagen. Was konnte es schon schaden? Das hier war nicht mehr Jimmy. „Ich habe dich mehr geliebt als jeden anderen Menschen in meinem Leben. Dich und…“ Mir brach die Stimme weg, doch ich zwang mich, zu Ende zu sprechen. „Dich und Ruthie.“


    „Liebe spielt überhaupt keine Rolle.“


    „Liebe ist alles.“


    Er hatte sich so rasch vom Sofa erhoben, dass ich mir vor Schreck den Wein über die Hände goss. Der Bordeaux tropfte auf das Tischtuch, und seine dunkelrote, fast schwarze Farbe erinnerte mich an Blut und wie es im Vollmond schimmert. Ich musste die Augen abwenden.


    Jimmy riss mich an den Ellenbogen hoch. Glücklicherweise hatte ich den Wein schon abgesetzt. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht mehr von der Vergangenheit sprechen.“


    „Meine Liebe zu dir gehört auf jeden Fall zur Vergangenheit“, murmelte ich.


    „Gut“, sagte er und küsste mich.


    Er hielt mich zu fest, küsste mich zu heftig. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Muskeln anzuspannen und mich zur Wehr zu setzen. Doch das half erst recht nicht. Seine Umarmung wurde nur noch fester, seine Küsse noch wilder.


    Jimmy hob den Kopf und starrte mich mit seinen schwarzen, leicht ins Rötliche changierenden Augen an. „Küss mich auch.“


    „Du kannst mich nicht zwingen.“


    Seine Finger gruben sich schmerzhaft in meinen Arm. „Das werden wir ja sehen.“


    Ohne Vorwarnung ließ er mich los, und der Stuhl, auf dem ich gesessen und aus dem er mich hochgezogen hatte, knallte mir in die Kniekehle. Mit einem Plumps saß ich wieder. Jimmy schlug auf mehrere Schalter an der Wand – und ich meine damit wirklich schlagen –, seine Faust schoss vor, und das Plastik protestierte knirschend.


    Schwere Vorhänge glitten vor die Fenster. Mit einem dumpfen Geräusch erloschen die Lichter.


    Von der gegenüberliegenden Seite hörte man wieder die Hilfeschreie der Plastikschalter, in der Sofaecke wurde es ebenfalls dunkel. Ich blieb einfach sitzen, wo hätte ich auch hingehen können?


    „Komm her.“ Aus der Finsternis kam seine Stimme. Flüsternd klang sie so wie immer, und mir stockte der Atem.


    Im Dunkeln konnte ich jetzt ziemlich gut sehen. Nicht grandios, nicht alles, aber wenn man bedenkt, dass es um mich herum stockfinster war und ich problemlos Jimmys Umrisse sowie auch die der meisten Möbel erkennen konnte, fand ich es schon bemerkenswert.


    Er schoss durch den Raum und war im Nu bei mir. Als er mich berührte, verschlug es mir vor Überraschung den Atem, und das musste ich noch nicht einmal schauspielern. An diese Geschwindigkeit konnte ich mich einfach nicht gewöhnen.


    „Küss mich zurück“, wiederholte er.


    Ich bekam eine Gänsehaut. Beim letzten Mal, als ich diese Stimme in der Dunkelheit gehört hatte, hätte ich ihm alles gegeben. Beim letzten Mal.


    Jimmy streichelte mich so zärtlich, dass es mir fast den Atem verschlug. Wie konnte er mich nur so berühren und dabei nicht an die Vergangenheit denken. Das war doch unmöglich. Denn er erinnerte sich ja, nur war es ihm gleichgültig geworden. Vielleicht aber doch nicht ganz, denn warum sollte ihm sonst daran liegen, ob ich ihn nun küsste oder nicht?


    So leicht wie ein Flüstern berührten seine Lippen meine. Mit einem Seufzer öffnete ich den Mund. Er schmeckte wie immer, roch wie immer. Musste er nicht wie ein Vampir riechen? Nach vergammeltem Fleisch, staubigem Friedhof, irgendetwas Ekligem? Doch ich roch nur Jimmy.


    Ich wollte mein Gesicht in seinem Nacken vergraben und seinen Duft so tief einatmen, als wollte ich ihn nie wieder verlieren. Mit den Fingern wollte ich ihm durchs Haar fahren, mit den Fingerspitzen seine Lider streicheln und seinen Wimpernschlag auf meiner Haut fühlen – Schmetterlingsküsse.


    Statt mich aufs Bett zu werfen, blieb er sitzen und zog mich zwischen seine Beine, rieb seine Wange an meinem nackten Bauch, ließ seine Stirn an meinen Brüsten ruhen. Mit den Armen umschlang ich seine Schultern und hielt seinen Kopf in meinen Händen. Ein lauter Schlag, und mein Herz begann zu rasen. Wann hatte er mich das letzte Mal so berührt?


    Sein Atem war wie ein kühler Frühlingswind. Alles fühlte sich so gut, so richtig an – seine Hände an meinen Hüften, seine Lippen an meinen Brüsten.


    Solange ich das rote Funkeln in seinen Augen nicht sah, solange er nicht sprach und schreckliche Dinge sagte, konnte ich vergessen, was mit ihm und mir geschehen war. Ich konnte so tun, als wäre jetzt damals.


    In der Dunkelheit konnte ich so tun, als wäre es immer noch Jimmy, den ich in den Armen hielt.
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    Ich schmiegte mich an ihn, drückte meine Lippen auf sein Haar und hielt ihn einfach nur fest. Erstaunlicherweise ließ er es zu.


    Von der Vergangenheit hatte ich gesprochen, hatte ihn an unsere Liebe erinnert, doch er hatte sich nur immer weiter von mir entfernt.


    Aber was wäre, wenn ich es ihm einfach zeigte? Ich würde seine Erinnerung an sich selbst und an uns zurückbringen, indem ich ihn einfach liebte.


    Ich hatte Angst. Nicht so sehr, dass er mich durchschaute und mich tötete, sondern dass mich meine Gefühle noch viel mehr gefangen nahmen, als es dieses Gebäude aus Marmor und Glas schon tat. Wenn ich meiner Liebe zu ihm freien Lauf ließ, würde ich dann jemals wieder über ihn hinwegkommen? Wäre ich dann noch imstande, ihn zu töten, wenn es sein musste?


    Wenn ich nicht rasch handelte, würde ich schon sehr bald tot sein oder mir zumindest den Tod herbeisehnen. Ich musste diese Chance um jeden Preis wahrnehmen.


    Seine Lippen bewegten sich auf meiner Haut; er flüsterte etwas, das ich nicht verstand, sanft wie ein Gebet. Das konnte doch nicht sein.


    „Schsch“, raunte er, als wenn er mich beruhigen wollte. Dann küsste er die Bucht zwischen meinen Brüsten und rieb sein Gesicht an mir, als wollte er meine Seele in sich aufnehmen.


    Er nahm meine Brustwarze in den Mund, keine Zunge, keine Zähne. Es war kein Saugen und auch kein Küssen, eher ein zartes Liebkosen; dann wanderten seine Lippen, die so köstlich kühl in der Hitze waren, über meinen Bauch, meine Hüften und immer tiefer. Sein Gesicht rieb er in meinen weichen Locken und stimulierte mich mit dem Daumen, und auf einmal, bevor ich protestieren konnte, ließ er sich rücklings auf das Bett fallen und nahm mich mit sich.


    Vor Schreck stieß ich einen kleinen atemlosen Schrei aus, als er sich umdrehte und mich auf die Matratze presste. Ich erwartete eine hundertachtzig Grad Wende – das Monster war zurückgekehrt, um die Sanftheit zu verscheuchen. Er würde mich heftig stoßen und schnell zum Orgasmus bringen. Und ich würde mal wieder nicht widerstehen können, weder jetzt noch irgendwann einmal. Aber er überraschte mich. Wie er mich immer wieder überraschte.


    Wie polierter Marmor fühle sich seine glatte Brust an, als er sich an mich drückte. Wenn ich jetzt das Licht angemacht hätte, hätte ich den Verlauf seiner Adern gesehen – Blau unter Blassbraun.


    Er hob den Kopf, und ich nahm sein Gesicht in die Hände, um ihn zu küssen. So sanft wie beim ersten Mal. Zögernd. Nur Lippen, die Zungen später. Viel später, wenn ich nicht mehr an mich halten konnte und ihn kosten musste.


    Als sich unsere Lippen berührten, öffnete er den Mund. Doch ich drang nicht forschend in ihn ein. Stattdessen wanderten meine Lippen genüsslich abwärts über sein Kinn, seinen Hals, seine Brust. Dann, als ich nicht weiterkam, stupste ich ihn an der Schulter an, und er rollte sich auf den Rücken und überließ sich mir ganz.


    Vom Spiel meiner Zunge wurden seine Brustwarzen steinhart; mit den Fingern zeichnete ich seine Rippenbögen und seinen Bauch nach. Ich vergaß einfach, dass er ein anderer, dass ich eine andere war, und konzentrierte mich auf die Dinge, die gleich geblieben waren.


    Jimmy hatte es noch immer gern, wenn ich mit den Lippen über seine wellenförmigen Bauchmuskeln rieb. Noch immer stöhnte er, wenn ich mit der Hand die weite Baumwollhose ergriff und ihn vollständig umschloss. Und er keuchte auch, als ich den Gummizug anhob und mit schnellen Zungenbewegungen über seine Spitze fuhr.


    Wenn ich seine Sklavin wäre, würde er jetzt meinen Kopf festhalten und sich mit immer schnelleren und härteren Pumpbewegungen in meinen Mund bohren, anschwellen, bis die enge, feuchte Hitze ihn zum Orgasmus brächte.


    Doch stattdessen ließ er mich gewähren. Vertraute er mir so sehr? Eher nicht. Wahrscheinlich vertraute er eher der Tatsache, dass ich ihn nicht verletzen konnte, zumindest nicht für immer.


    Damals hatten wir uns heimlich davonschleichen müssen. Ruthie hätte uns Mores gelehrt, wenn sie uns zusammen erwischt hätte. Also haben wir es oft auf dem Autorücksitz getrieben, oder ich habe ihm im Schrank einen geblasen. Nur selten taten wir es im Bett, aber bei unserem ersten Mal.


    Ruthie war mit den Kleinen in den Zoo gegangen, Jimmy einen Tag früher als erwartet vom Bauernhof zurückgekehrt, und ich hatte gerade geduscht.


    Durch die Fenster schien die Nachmittagssonne, der Geruch von frisch gemähtem Gras drang ins Haus, mein Körper war nass, die Haut gerötet. Jimmy war in mein Zimmer gekommen. Seine Schritte verlangsamten sich, als er mich sah. Die Tür knarrte beim Zuschlagen. Sein Hemd stand offen und auch die obersten Knöpfe seiner Jeans. Noch immer kann ich mich in das unbändige Gefühl der Lust hineinversetzen, das mich damals so plötzlich überkam, als ich seine blasse Haut über den verschwitzten dunklen Jeans sah, mir mit der Zunge über die Lippen fuhr und mich fragte, wie er wohl schmeckte.


    Wie Donner und Blitz kamen wir zusammen an jenem Sommerabend. Er hatte nach Gefahr geschmeckt. Verdammt, er tat es immer noch.


    Während ich in der Vergangenheit schwelgte, hatte er sich seiner Hose entledigt. Mit Unterwäsche und Socken gab er sich nicht mehr ab, das vereinfachte die Dinge jetzt.


    Ich nahm ihn ganz in den Mund und ließ ihn dann beinahe vollständig wieder hinausgleiten. Mit schnellen Zungenbewegungen bearbeitete ich seine Spitze, dann den ganzen Schaft, dabei hielt ich ihn zunächst ganz leicht in der Hand, doch dann packte ich immer bestimmter zu.


    Seine Finger gruben sich fester in mein Haar, doch er löste den Griff wieder. Ich sollte weder aufhören, noch langsamer werden. Alles sollte genauso sein, wie ich es wollte.


    Ich erhöhte den Rhythmus, den Druck, benutzte die Zähne, gleich, noch ein paarmal, und er gehörte mir.


    Aber er wollte sich nicht hingeben, wollte noch nicht aufgeben. Stattdessen verknotete er unsere Beine miteinander, und mit ein paar geschickten Ringerbewegungen hatte er mich auf den Rücken und sich zwischen meine Schenkel geschoben.


    „He.“ Meinen Einwand erstickte er mit seinen Lippen. Er küsste mich, als wollte er für immer in mich hineinkriechen. So hatte er mich nicht mehr geküsst, seit wir siebzehn waren.


    Bei der Erinnerung daran traten mir Tränen in die Augen, und ich bekam Angst. Ich wollte jetzt nicht die Kontrolle verlieren. Ich musste weiter versuchen, ihn zu erreichen, und die einzige Möglichkeit bestand darin, mich ihm ganz zu öffnen, damit die Vergangenheit über die Gegenwart siegte.


    Wie die letzten beiden Teile eines Puzzles fügten sich unsere Lippen zusammen, wie Regen in einer vom Wind ausgelaugten Wüste fanden sich unsere Zungen – feucht und heiß, verzweifelt auf Erlösung hoffend.


    „Berühr mich“, sagte ich.


    Liebe mich, dachte ich.


    Stundenlang konnten wir uns küssen, jedenfalls kam es mir so vor. Damals wurde ich nie müde, ihn zu küssen. Manchmal war das alles, was wir hatten.


    Es heißt, die erste Liebe und das erste Mal vergisst man nie. Und wenn es dieselbe Person war, dann träume man noch jahrelang davon, von ihm oder ihr, vielleicht für immer. Wer weiß das schon so genau?


    Jetzt lag er wieder in meinen Armen. Sein Mund lag auf meinem, seine Hände, mal sanft, mal zupackend, berührten mich überall. Ich wollte ihn in mir haben. Wollte herausfinden, inwieweit die Wirklichkeit mit den Träumen mithielt.


    Ich öffnete mich für ihn, lud ihn ein. Seidig sanft glitt er in mich hinein und füllte mich auf eine Art aus, die mir sehr vertraut war. Auch wenn ich ihn bei Licht nicht mehr erkannte, im Dunkeln war er mein. Dann war er nicht Monster, sondern Mann.


    Jimmy hatte seine Stirn an meine gelehnt und holte tief Luft, als wollte er etwas sagen.


    „Sag jetzt nichts.“ Ich erstickte seine Worte mit meinen Lippen.


    Oh Gott, bitte lass ihn jetzt nichts sagen.


    Wir hörten nicht auf, uns zu küssen, ich hielt ihn fest. Mit einer Hand hielt ich seinen Nacken und drückte ihn an mich, mit der anderen an seiner Hüfte gab ich ihm den Rhythmus vor. Langsam und tief. Ich wollte nicht, dass es aufhörte. Noch nicht. Solange wir hier so im Dunkeln zusammen waren, konnte uns das Böse nichts anhaben. Ich war immer noch ich, und Jimmy war immer noch Jimmy. Wir waren zusammen, als wären wir nie getrennt gewesen.


    Aber alles Gute hat ein Ende. Das wusste ich wohl am besten.


    Ich zog ihn zu schnell an mich, ließ ihn zu tief eindringen, ich spürte, wie er sich zu beherrschen versuchte, doch es war zu spät.


    Als er nachgegeben hatte, gab ich ebenfalls nach. Die Wogen der Lust schlugen über uns zusammen. Noch einmal tauchte er in mich ein und verharrte dann reglos. Diese winzige Bewegung, mit der er sich tief in mir ergoss, brachte mich fast um den Verstand. Keuchend schlang ich die Beine um ihn, kippte das Becken und versuchte ihm noch näher zu sein. So war es schon immer bei uns – nie lange genug, nie tief genug, überhaupt nie genug.


    Sein Mund wanderte von meinen Lippen über mein Kinn, meinen Hals hinunter zu meinen Brüsten, wo er erst den einen Hügel, dann den anderen sanft küsste, während mein Körper noch von den letzten Wellen zitternder Erregung ergriffen war.


    Meine Brust quoll fast über vor Gefühlen. Wie konnte er nur so zärtlich sein und dabei keine Liebe empfinden?


    Wir haben schon ein halbes Dutzend Mal so miteinander geschlafen, und danach haben wir immer so dagelegen: Sein Mund liebkoste meine Brüste, seine Zunge fuhr die feinen blauen Adern entlang, während meine Hände sein Gesicht, seinen Rücken, seine Arme streichelten.


    Dabei haben wir uns flüsternd Geheimnisse anvertraut, Pläne für die Zukunft geschmiedet und uns unserer ewigen Liebe versichert. Damals hatte ich daran geglaubt, jetzt glaubte ich es wieder.


    Ich spürte seinen Atem, als er seine Nase sanft an meinem Hals rieb, doch seine Zunge war hart, fordernd, als er zwischen meinen Brüsten beginnend die Hügel umkreiste. Meine Brustwarzen wurden hart. Noch immer wollte ich ihn.


    Ich streckte die Arme nach hinten, bog den Kopf zurück und presste mich mit dem Becken gegen ihn. Er wurde wieder steif in mir. Ich wusste, dass ich zu ihm durchgedrungen war, dass er zu mir zurückkommen würde. Zusammen würden wir von hier fliehen, die Welt retten und Ruthies Tod rächen.


    „Jimmy.“ Ich legte all meine Liebe, all mein Vertrauen in meinen Körper und in meine flüsternde Stimme. Mit diesem einen Wort bat ich ihn um ein aufrichtiges Bekenntnis.


    Und er antwortete mir, indem er mir seine langen Reißzähne in den Hals rammte.
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    Da bäumte sich mein Körper nicht mehr vor Lust, sondern vor Schmerz auf. Ich gefror innerlich, spannte meine Muskeln an, schnappte nach Luft, und ich hätte schwören können, in dem Moment, als er an meinem Hals zu saugen begann, kam er noch einmal und so schnell, dass mir ganz schwindelig wurde.


    Oder vielleicht lag das auch an dem Blutverlust. Denn er trank von mir wie ein durstiges Kind – mit einem Geräusch, als benutze er einen Strohhalm. Ich hätte mich ja gewehrt, doch ich konnte mich nicht bewegen. Sein Biss hatte mich gelähmt.


    Dieser Verrat war mehr, als ich ertragen konnte. Gleich beim ersten Mal, als wir zusammen waren, hätte er von mir trinken können, da wäre ich vorbereitet gewesen, aber Jimmy hatte meinen verwundbarsten Moment abgewartet. Dann hatte das Böse in ihm zugeschlagen.


    Meine Hände lösten sich von seinem Hals. Mein ganzer Körper wurde schlaff, und meine Lider schlossen sich flackernd. Von hoch über uns konnte ich uns liegen sehen, als hätte ich meinen Körper verlassen und würde an der Decke schweben.


    Meine Augen waren gar nicht zu, sondern weit aufgerissen. Mit dem zur Seite geneigtem Kopf sah ich ein bisschen tot aus.


    Aus dieser Perspektive wirkte alles sehr erotisch: seine Lippen an meinem Hals, unsere Beine ineinander verschlungen, sein Körper, der in meinem erschlafft war. Wenn ich mich nicht vorsah, spielte ich noch in einem dieser einschlägigen Videos mit, die auf dem Breitbildfernseher im Wohnzimmer liefen.


    Zum Teufel, vielleicht tat ich das ja bereits. Denen hier war alles zuzutrauen.


    Noch immer sah ich zu, wie er von mir trank; es war faszinierend und abstoßend zugleich. Sein Rücken war so schön – schlank, muskulös, gebräunt. Ich wollte den Arm nach ihm ausstrecken, doch ich hatte keinen Arm. Mein Arm lag mit meinem restlichen Körper dort unten auf dem Bett.


    Mein Herz, meine Seele und meinen Körper hätte ich ihm gegeben, und im Moment des größten Vertrauens verletzte er mich.


    Kam mir irgendwie bekannt vor.


    Ich zwang meine Gedanken, zurückzukehren zum Jetzt. Langsam sah ich verdammt blass aus. Wenn er nicht bald damit aufhörte, dann…


    Mir wurde wieder schwindelig. Die Welt um mich herum drehte sich, mit einem lauten Plumps und nach Luft ringend fiel ich von der Zimmerdecke zurück in meinen Körper.


    Jimmy hob den Kopf, doch bevor ich sein Gesicht, seine Augen und seine zweifellos blutgetränkten Lippen sehen konnte, wurde zum Glück alles schwarz.


    In meinem Traum war ich in New Mexico. Ausgerechnet! Und warum?


    „Bin ich hier in der Hölle?“, flüsterte ich.


    „Wohl kaum.“ Diese tiefe, faszinierende Stimme kam mir bekannt vor, auch ohne Hogan, Lagerfeuer, Schwitzhütte und einer Hitze, die direkt aus dem Boden zu steigen schien. Auch die Berge gab es, lauernde Schatten, die sich in den endlosen Himmel erhoben.


    Sawyer trat hinaus in die Nacht. Nackt, umrankt nur von dem Licht des Mondes, in dem seine Tätowierungen unheimlich mitternachtsblau schimmerten.


    „Du träumst, Phoenix.“


    „Dann verschwinde endlich aus meinem Kopf.“


    „Ich bin nicht in deinem, sondern du in meinem.“


    „Pfff. Mit dir zu schlafen war ja die Pest. Was habe ich mir noch geholt?“


    Sawyer verzog die Lippen zu einem dünnen schmalen Strich. „Du hast es nicht von mir.“


    „Ich hatte es schon immer?“


    „Nein.“


    Verdammt. Jimmy.


    „Musstest du unbedingt mit ihm schlafen?“


    „Ja, irgendwie schon.“


    Sawyer blickte mich an, dann verfinsterte sich seine Miene. „Ich bringe ihn um.“


    „Da musst du dich aber hinten anstellen.“


    Stille trat ein. Nur das Knistern des Lagerfeuers war zu hören.


    „Er hat seine Fähigkeiten zum Traumwandern vor uns geheim gehalten“, sagte Sawyer. „Hätte ich davon gewusst, dann wäre ich gleich darauf gekommen, woher der Nephilim seine Informationen hatte. Dann hätte ich Sanducci zweimal einen Pfahl durch sein Herz geschlagen, als ich noch Gelegenheit dazu hatte.“


    „Was?“


    „Nur Ruthie kannte die Namen aller Dämonenjäger und Seher“, sagte er langsam, und allmählich fiel der Groschen.


    „Er ist durch ihre Träume gewandert.“


    Sawyer nickte nur.


    „Hat sie es denn nicht gemerkt?“


    „Ein Traumwanderer kann sämtliche Spuren seines Besuchs aus dem Kopf des Opfers tilgen. Selbst wenn sich das Opfer noch daran erinnert, von dieser Person geträumt zu haben, dann weiß es nicht mehr, worum es in dem Traum ging.“ Hilflos zuckte er die Achseln. „Das passiert uns allen.“


    Und öfter als mir lieb war. Besonders, da ich jetzt befürchtete, dass nachts auch jemand in meinen Gedanken gefischt haben könnte.


    „Jimmy wusste nicht, was er tat“, sagte ich.


    „Nein?“


    „Nein. Sein Vater, der Hexenmeister, hat gesagt, erst als sie ihr Blut vermischt haben“ – Sawyer zog ein Gesicht; er hatte mein volles Verständnis – „sind Jimmys Vampiranteile erwacht, und er hat die Seiten gewechselt.“


    „Und das glaubst du?“


    Eigentlich hätte ich nichts von dem glauben sollen, was mir der Hexenmeister oder auch Jimmy erzählt hatten. Außer…


    Rasch berichtete ich Sawyer, wie zwar Jimmys Dhampirkräfte auf mich übergegangen waren, nicht aber seine Vampireigenschaften, deshalb glaubte ich, um Geschmack an Blut zu finden, müsste ich tatsächlich… Blut kosten.


    „Außerdem, wenn Jimmy wirklich von Anfang an auf der Seite seines Vaters gestanden hätte, warum hat er uns dann nicht alle umgebracht, dich, mich, Summer und Gott weiß, wen noch? Worauf hätte er warten sollen?


    Nachdenklich nickte Sawyer. „Ja, du hast recht. Irgendwie ist es Jimmys Vater gelungen, ihn ohne sein Wissen dazu zu bringen, in Ruthies Träume einzudringen und sich die nötigen Informationen noch vor ihrem Tod zu beschaffen. Vielleicht hat es etwas mit dem Zauberspruch – der Schale mit Blut – zu tun, die du in deiner Vision gesehen hast.“


    Ich erinnerte mich an die Worte des Meisters, als er gesagt hatte, er habe alles versucht, um in Jimmys Kopf zu gelangen – Zaubersprüche, Zaubermittel –, doch nichts habe geholfen. Womit es ihm letztendlich gelungen war, hatte er nicht preisgegeben.


    „Wie funktioniert diese Traumwandererfähigkeit?“, fragte ich.


    „Dazu muss man sich in eine tiefe Trance fallen lassen, um in den Bereich zwischen Leben und Tod, in dem auch die Träume existieren, zu gelangen. Dann kann man dort umherwandern.“


    „Ich würde eine Trance auch nicht erkennen, wenn sie mich anspringen würde.“


    „Sie hat sich nicht schlecht an dir festgebissen. Sanducci hätte dich heute Nacht fast umgebracht.“


    „So bin ich also hierhergelangt?“ Sawyer nickte. „Nächstes Mal nehme ich den Bus.“


    Ich überlegte ein wenig, und auf einmal verbanden sich verschiedene Gedankenstränge zu einer einzigen Antwort. „Jimmy hat mir erzählt, dass er krank war. Und zwar so schlimm wie noch nie zuvor. Der Hexenmeister hatte schon seit Jahren vergeblich versucht, in seinen Kopf zu dringen.“


    Bei meinen Worten wurde Sawyers Gesichtsausdruck etwas milder und nachsichtiger. „Die Magie hatte nichts bewirkt, bis Sanducci so krank wurde, dass er sich nur noch im Reich der Traumwanderer befand. Seinem Vater ist es gelungen, seine Abwehr zu durchbrechen und ihn dazu zu bewegen, in Ruthies Gedanken zu wandern, wo ihm alle gewünschten Informationen zur Verfügung standen.“


    „Aber selbst wenn, Jimmy hätte nichts ausgeplaudert. Zumindest damals noch nicht.“


    „Bestimmt hatte der Hexenmeister keine Mühe, ihm sein Wissen zu entlocken, solange er so krank war. Immerhin ist er sehr mächtig.“


    Letztendlich war es auch egal, wie er zu den Informationen gekommen war. Er hatte sie, und er bediente sich ihrer, das allein zählte.


    „Also“, fuhr ich fort, „warum ausgerechnet deine Träume?“


    Seine schmalen Lippen kräuselten sich. „Tja, Phoenix, warum wohl meine?“


    „Weil du über alles so verdammt gut Bescheid weißt?“


    „Sind wir verstimmt?“


    „Weißt du überhaupt, wo ich hier bin? Und was hier los ist?“


    „Ja.“


    „Und woher, bitte schön?“ Ich überlegte einen Moment. „Summer ist eine alte Petze.“


    „Sie hat nur ihre Aufgabe erfüllt.“


    „Aber sie wusste doch gar nicht, wo ich hinwollte. Und du auch nicht. Ich hab nur New York gesagt, und das ist eine verdammt große Stadt. Gesteh schon, Sawyer. Du hast mir einen Sender oder so verpasst.“


    „Oder so.“ Eine Sekunde lang dachte ich, er würde es dabei belassen, doch er sprach weiter. „Der Türkis ist nicht nur ein Schutz gegen Chindis, er ist gleichzeitig eine Verbindung zwischen uns.“


    Finster starrte ich ihn an. „Ich wusste gar nicht, dass du ein Spanner bist.“


    „Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt“, sagte er, wie immer ließ ihn mein Spott völlig unbeeindruckt. „Wir versuchen schon die ganze Zeit, dir zu helfen, aber wir kommen nicht rein. Einige haben dafür schon ihr Leben gelassen.“


    „Lasst es bleiben.“


    „Es ist sinnlos. Du musst es ganz alleine schaffen.“


    „Daran bin ich gewöhnt. Also, jetzt sag mal, warum bin ich gerade in deinen Träumen?“


    „Traumwanderer werden von den Träumen desjenigen angezogen, der die Antwort auf ihre dringlichste Frage kennt. So funktioniert diese Kraft.“


    „Das Einzige, was ich wissen wollte, war, wie man einen Hexenmeister tötet, doch das konntest du mir nicht sagen…“


    Sawyer kam näher und streckte mir seine Hände entgegen. „Seitdem du weg warst, habe ich nach der Antwort gesucht.“


    Mir klopfte das Herz. „Hast du sie gefunden?“


    „Berühr mich, du wirst schon sehen.“


    Ich zögerte keinen Moment, sondern klatschte meine Hände gegen seine und machte mich auf eine bewegte Reise gefasst.


    Wie ein Wirbelsturm ergriff mich der Wind. Auf einmal flog ich durch dunkle, verwinkelte Korridore. Auf dem Boden verstreut lagen ausrangiertes Spielzeug, Bücher und Papiere. Türen zischten vorbei, einige waren verschlossen, andere standen halb offen, manche waren auch wie von einer riesigen übernatürlichen Hand gespalten worden und zersplittert.


    So überraschend fand es ein Ende, dass ich beinahe an die Tür vor mir geprallt wäre. Uralt und halb verrostet, gaben ihre Scharniere ein unheimliches Quietschen von sich, als sie sich drehten.


    Ich trat ein, und aus dem Schatten drang Sawyers Stimme flüsternd an mein Ohr. „Nur sein eigen Fleisch und Blut stürzt einen Hexenmeister ins Verderben.“


    „Kannst du nicht ein wenig deutlicher werden?“


    Die Antwort lautete wohl Nein, denn ich wurde mit einem Affenzahn rückwärts aus dem Zimmer und in den Flur gerissen, wo ich noch mehr an Tempo zulegte, bis mir so schlecht wurde wie als Kind beim Autofahren.


    Statt einer kühlen Brise spürte ich jetzt eine große Hitze auf meinem Gesicht. Als ich die Augen aufschlug, standen Sawyer und ich uns beide schwankend gegenüber.


    „Ich konnte es noch nie leiden, wenn jemand in meinem Kopf herumspaziert“, murmelte Sawyer.


    „Wer kann das schon?“


    „Eben.“ Sawyer entzog mir seine Hände und versteckte sie hinter seinem Rücken, als wollte er verhindern, dass ich sie nochmals ergriff. „Vergiss das nicht“, sagte Sawyer, „und nutze die Kraft dementsprechend.“


    „Ich hatte gar nicht vor, sie überhaupt zu benutzen.“


    „Obwohl es gefährlich ist, kann das Traumwandern äußerst nützlich sein, besonders für eine Seherin, aber du musst lernen, die Gabe richtig einzusetzen.“


    „Ja, das schreib ich mir dann gleich mal mit auf meine Besorgungsliste: am Leben bleiben, der Vampirhöhle entkommen, die Welt retten und das Traumwandern beherrschen.“


    Er reagierte gar nicht, konnte einem den Spaß an der Ironie richtig verderben.


    „Was hast du also erfahren?“


    „Nur das eigene Fleisch und Blut stürzt einen Hexenmeister ins Verderben.“


    „Sanducci“, sagte Sawyer. „Er ist sein eigen Fleisch und Blut, sein Sohn. Er ist der Einzige, der ihn töten kann.“


    Ich rang mir einen erstickten Laut ab, der halb wie ein Lachen klang. „Das wird nie passieren.“


    „Wahrscheinlich hast du recht.“


    „Ein wenig Ermunterung wäre nicht schlecht. Vielleicht noch ein paar Tipps.“


    Mit geschlossenen Augen atmete Sawyer tief ein, und als er wiederausatmete, blies ein glühend heißer Wind über die Wüste. „Besinn dich darauf, wer du geworden bist, Phoenix. Vergiss nicht, was dir alles zur Verfügung steht. Denk an alles, was du gehört und gelernt hast.“ Seine Augen klappten auf, bohrten sich in meine, und der Wind verebbte sacht. „Du musst jetzt sehr schnell handeln. Unsere Zeit ist fastum.“


    „Toll.“


    Mit leiser Stimme fuhr er fort: „Du bist heute beinahe gestorben. Hör auf mit Sanducci. Wenn du ihn weiter an sein altes Leben erinnerst, dann bringt er dich um, bevor du ihn umbringen kannst.“


    Was er sagte, stimmte. In dieser Nacht hatte ich es gespürt, Jimmys Verlangen, mich gleichzeitig zu küssen und umzubringen. Wie lange würde er dem Wunsch danach wohl noch widerstehen? Vielleicht würde er beides zur gleichen Zeit tun.


    „Warum hat sich der Hexer überhaupt für ein Kind entschieden, wenn es ihn doch verwundbar macht?“


    „Wahrscheinlich war es das Risiko wert, einen Sohn innerhalb der Föderation zu haben, und die Möglichkeit, dass Jimmy einen Weg finden könnte, ihn zu töten, schien ihm wohl gering. Und jetzt, da er ihn beherrscht, ist das Risiko gleich null.“


    In mir sträubte sich alles. „Jimmy ist nicht bei Sinnen. Wenn er es wäre, dann würde er seinen Vater auch töten wollen.“


    „Und dann wären alle unsere Probleme gelöst.“ Wieder holte er tief Atem, stieß die Luft dann ganz schnell wieder aus, bevor er fortfuhr: „Vorübergehend. Aber er ist nicht er selbst. Wenn es dir irgendwie gelingen sollte, den Hexenmeister umzubringen, dann nimm dir danach Jimmy vor. Es wäre ein Gnadentod. Bestimmt würde er es so wollen.“


    „Du hast ihn noch nie gemocht.“


    „Was gibt es an dem Kerl zu mögen? Er ist ein arrogantes Arschloch, das sich gedankenlos nimmt, was es will. So war er auch schon, als er seine Seele noch hatte.“


    „Glashaus“, murmelte ich nur.


    „Ich habe ja nie behauptet, eine Seele zu haben. Ich habe auch nie einer Frau ewige Liebe geschworen und ihr dann das Herz aus der Brust gerissen.“


    Meinte er das jetzt wörtlich oder im übertragenen Sinne? Ich legte mir die Hand auf die Brust. Mir gefiel mein Herz ganz gut da, wo es war.


    Egal, wie er es gemeint hatte, ich holte zum Gegenschlag aus. So war ich nun einmal. „Ich bezweifle, dass du in deinem langen, einsamen, dunklen und armseligen Leben überhaupt jemals jemanden geliebt hast.“


    Sawyer verschwamm vor meinen Augen. Und alles andere auch – der Himmel und die Berge, der Hogan, das Haus und die Schwitzhütte. Die Farben zerliefen, und als sie sich zu einer quirligen grauen Masse vereint hatten, ertönte Sawyers Stimme aus dem Nichts: „Das stimmt.“


    Darauf folgte eine seltsam verwirrende, haltlose Zeit, in der ich Traum und Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden konnte. Die Nacht ging in den Tag über. Immer war Jimmy da, es war eine Orgie zu zweit.


    Er nahm mich auf jede erdenkliche und unerdenkliche Weise. Lust und Schmerz waren nicht mehr voneinander zu trennen. Immer am Rande des Bewusstseins, am Rande eines Orgasmus. Wenn ich das Bewusstsein verlor, dann wurde alles pechschwarz, zog mich in die Dunkelheit, in der ich das Licht vergeblich suchte.


    Wenn ich träumte, dann immer von Schlangen und Kojoten, Wölfen und Bären, Berglöwen und kichernden Hexen. Überdeckt wurde alles von dem schlürfenden Geräusch eines Strohhalms, der schon längst alles leer getrunken hatte und nur noch Luft zog.


    Manchmal weckte mich ein Schmerz, der wie tausend Nadeln an meinen Brüsten, der Innenseite meiner Schenkel und der zarten Haut meiner Armbeuge stach. Ich spürte ihn in mir, wenn er mich zum Orgasmus trieb, wir rollten übereinander, während er wieder und wieder von mir trank.


    Aus meinem Leben wurde der Tod, oder vielleicht bedeutete mein Tod sein Leben. Ich wusste es nicht. Ich konnte nicht entkommen. Matt und träge wie ich war, wollte ich es auch nicht. Mit der Welt verband mich nur noch das scharfe Zerren seiner Zähne und das permanente Bedürfnis, ihn in mir zu spüren. Das brauchte ich; ich brauchte ihn, verlangte nach ihm. Jetzt war ich wahrhaftig seine Sklavin.


    Ich schreckte hoch und rang keuchend nach Luft, als käme ich aus der Tiefe eines Sees und bräche nun endlich durch die Oberfläche, der Sonne entgegen.


    Es schien tatsächlich die Sonne. Und Jimmy war verschwunden. Mein Mund war so ausgetrocknet wie die Wüste in Sawyers Traum. Als hätte ich einen Kater, dabei hatte ich überhaupt keinen Alkohol getrunken.


    Ich stolperte ins Badezimmer. Blass war ich und verdammt dünn, viel dünner als jemals zuvor. Man konnte meine Rippen zählen, mein Bauch war regelrecht eingefallen, selbst meine Arme wirkten knochig. Aber am Hals war alles wunderbar. Sofort untersuchte ich meine Brüste, meine Oberschenkel, meine Arme. Makellos.


    Was war wirklich geschehen? Wie viel Zeit war in der Zwischenzeit vergangen?


    Das heiße Wasser der Dusche linderte meine Schmerzen, verstärkte aber die Benommenheit, und ich musste jetzt nachdenken. Also stieg ich heraus, lange bevor ich mit meiner Toilette fertig war.


    „Sein eigen Fleisch und Blut“, murmelte ich. „Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben.“


    Ich wusste nicht genug über die Nephilim und die Art und Weise, wie man sie tötete. Seit Ruthie gestorben und Jimmy ein Spielzeug der bösen Seite geworden war, hatte ich wenig Zeit gehabt, mehr darüber zu erfahren.


    Vom Badezimmer ging ich ins Wohnzimmer. Über das Sofa war ein Haremskostüm drapiert. Ich würde es ja für einen Scherz gehalten haben, wenn ich nicht gewusst hätte, dass hier außer mir keiner Sinn für Humor hatte. Ich zog es an, denn immerhin waren die Pluderhose und das bauschige Oberteil besser als gar nichts.


    Wie eine Idiotin kam ich mir vor. Irgendwie hatte ich nicht die Figur für einen Zweiteiler. Meine Brüste füllten zwar das Oberteil aus, aber der Rest meines Körpers bestand aus Muskeln statt aus Kurven, und mit meinen kurzen Haaren sah ich aus wie ein Junge, der sich als Bauchtänzerin verkleidet hatte.


    Als Nächstes holte ich mir aus der Schublade Ruthies Kreuz zurück. Jimmy hatte sich bei der Berührung verbrannt. Natürlich war alles wieder schnell geheilt. Trotzdem war der Anhänger das Einzige, das ihm überhaupt etwas zufügen konnte. Während das Silbermesser komplett nutzlos war, schien von dem geweihten Symbol eine gewisse Macht auszugehen. Zumindest würde ihn das versengte Fleisch lange genug aufhalten, bis ich…


    Bis ich was? Ich musste mir einen Plan zurechtlegen.


    Sawyer hatte gesagt, ich solle alles, was ich wisse und was ich hätte, nutzen. Außer Ruthies Kreuz hatte ich nur noch den Türkis. Ich steckte sie beide in die Tasche. Schaden konnte es auf keinen Fall.


    Gerade trank ich meinen zweiten Kaffee, da öffnete sich der Fahrstuhl. Niemand kam heraus.


    Das war etwas Neues. Ich trat ein und versuchte E zu drücken, nur so zum Vergnügen, aber der einzig funktionierende Knopf brachte mich zum Stockwerk des Hexenmeisters.


    Ich hatte angenommen, dass mich der Harem erwarten würde, doch das Zimmer war leer. Waren sie etwa alle… beschäftigt? Der Gedanke hereinzuplatzen, wenn der Vater oder, schlimmer noch, der Sohn – oder, noch schlimmer, beide zusammen – es mit all diesen Frauen trieben, ließ mich beinahe wieder umkehren. Aber ich durfte jetzt nicht zimperlich sein. Um die beiden umzubringen, brauchte ich all meinen Mut. Sie in flagranti zu ertappen war ein vergleichsweise kleines Problem.


    Alles leer. Wenn die Sonne nicht geschienen hätte, wäre ich nervös geworden. Aber jetzt waren die Vampirlakaien wohl alle kaltgestellt. Haha.


    Der Hexenmeister kam in einem Hugh-Hefner-Playboy-Outfit herein, weite Seidenhose und Slipper. Trotz seiner legeren Garderobe, oder vielleicht auch gerade deshalb, war er mir absolut unheimlich.


    „Was ist mit Ihrem Harem passiert?“


    „Ist mir ausgegangen.“


    Mir wurde immer unbehaglicher zumute, und mein eigenes Kostüm erschien in einem neuen Licht.


    „Sie sehen so weit ganz gut aus, Seherin.“ Seine Augen tanzten. Bei einem Menschen hätte man es als Vergnügen gedeutet. Bei ihm machte es mich krank. „Die meisten Frauen hätten das nicht überlebt.“


    „Ich bin nicht die meisten Frauen.“


    „So langsam begreife auch ich das. Sie haben mehr Widerstandskraft als alle anderen. Ich bin froh, dass mein Sohn darauf bestanden hat, Sie am Leben zu lassen. Natürlich hing Ihr Leben in den letzten Wochen mehrmals an einem seidenen Faden.“


    Wochen?


    Blitzschnell richtete ich meinen Blick auf die Weltkarte, auf der es nur so von grünen und gelben Nadelköpfen wimmelte.


    Wenn ich nicht sofort handelte, waren wir bald alle verloren.
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    Wie viele der bunten Nadeln standen für Leute, die hier meinetwegen genau vor diesem Haus umgekommen waren? Ich musste zumindest versuchen, den Stand auszugleichen.


    „Wo ist Jimmy?“


    „Wir haben unsere Pläne ein klein wenig geändert.“


    Mir gefiel das gar nicht. Vor allem, weil ich immer noch keinen eigenen Plan hatte.


    „Lassen Sie mich raten“, sagte ich und versuchte, Zeit herauszuschinden. „Sie bereuen alles, wollen auf meine Seite wechseln. Vergessen wir den Jüngsten Tag und schaffen stattdessen den Himmel auf Erden.“


    Der Meister lachte. „Den Himmel auf Erden plane ich ja gerade, nur dass ich eine etwas andere Vorstellung davon habe.“


    „Menschen als Sklaven, Nephilim als Soldaten. Bla, bla, bla, bla, bla.“


    Jede Heiterkeit war plötzlich aus seinem Gesicht verschwunden. „Ich werde Sie noch Respekt und Demut lehren.“


    „Viel Glück dabei.“


    Er bekam mich am Hals zu fassen und zerrte mich aus dem Raum. Obwohl ich mich zur Wehr setzte, hatte ich keine Chance. Sein Griff war wie ein eisernes Halsband. Ich würde nur freikommen, wenn er es wollte.


    Er presste die Lippen an mein Ohr. „Für heute Abend habe ich mir ein besonderes Vergnügen ausgedacht. Du. Jimmy.“


    Ich erstarrte, dachte, er wollte uns zuschauen.


    „Bis zum Tod.“


    „Was?“, presste ich heraus. „Aber er ist doch Ihr Sohn?“


    „Und weiter?“


    Auch wieder wahr. Monster wie er verspeisten ihre Jungen in der Regel. Warum hatte er es denn bis jetzt noch nicht getan?


    Weil ihm Jimmy nützlich war. Die bunten Nadeln, die all die Toten darstellten, gingen auf seine Kappe. Dass er es nicht gewusst hatte, bedeutete für die Toten keinen Unterschied.


    „Mit dir wird der letzte Funken Menschlichkeit in ihm sterben“, sagte der Hexenmeister. „Darauf freue ich mich schon.“


    Mit einem kleinen Stoß ließ er mich gehen. Ich wirbelte einmal herum und blieb dann wie angewurzelt stehen. Jimmy stand direkt hinter ihm.


    „Töte sie“, befahl der Meister, und Jimmy lächelte. „Wer am Ende überlebt, wird zweiter Befehlshaber sein.“


    „Ich will überhaupt nicht Ihr dämlicher zweiter Befehlshaber sein, Sie durchgeknallter, blutrünstiger Hexer.“


    Der Meister kniff die Augen zusammen. „Dann stirb.“


    Scheiße.


    Sobald er zur Seite getreten war, begann Jimmy mich einzukreisen.


    „Warum tötest du ihn nicht?“, fragte ich Jimmy. „Ich helfe dir dabei.“


    „Ich kk…“ Er ballte die Fäuste. Da er mal wieder seine üblichen Klamotten trug, weite Baumwollhose und sonst nichts, sah ich jede Muskelfaser, als er seinen Bizeps anspannte. „Kann nicht.“ Die Worte machten sich beinahe explosionsartig Luft, als hätte sie eine höhere Macht gefangen gehalten und wären nur mit äußerster Kraftanstrengung freigekommen. „Ohne ihn wäre ich nichts.“


    Ohne ihn wärst du du selbst, dachte ich. Aber dafür war es jetzt zu spät.


    Lässig verpasste er mir einen Schlag mit dem Handrücken. Ich flog rückwärts, ganz knapp nur verfehlte ich den Kissenstapel und schlug so hart auf dem Marmorboden auf, dass ich mir einbildete, das Brechen meiner Knochen gehört zu haben.


    Irgendwie hatte ich mit einem besseren Ende gerechnet. Ich weiß auch nicht, wieso. Jimmy stand unter dem Einfluss seines Vaters. Es bestand nicht die geringste Chance, dass er sich daraus befreien und uns alle retten würde. Ich musste der Wahrheit ins Auge blicken, ich hatte versagt. In ein paar Minuten würde ich sterben, und das Vorhaben des Hexenmeisters, die Menschen zu unterjochen, würde in die Tat umgesetzt werden können.


    Aber ich würde nicht sang- und klanglos untergehen, ich würde ihm einen verdammt harten Kampf liefern. Schließlich war ich nicht vollkommen wehrlos. Ich besaß Jimmys Kraft und Schnelligkeit. Nur, dass er es nicht wusste.


    Jimmy bewegte sich blitzschnell. An der Decke sah ich seinen Schatten auf mich zukommen. Erleichtert, dass ich sie ohne Schmerzen bewegen konnte, hob ich die Beine und trat ihm in den Magen. Er landete auf dem Esstisch, der in tausend Stücke zersprang.


    Ich spannte alle Muskeln an, sprang vom Rücken wieder auf die Füße. Darin war ich schon immer ein Ass gewesen. Jimmy war schnell auf den Beinen gewesen und bereits wieder im Anmarsch.


    Er holte aus, ich duckte mich und verpasste ihm einen Haken mit der Linken. Schon wieder segelte er durch den Raum und hinterließ diesmal eine Delle in der Wand. Allmählich fühlte ich mich wie der Terminator. Es gab jetzt keinen Grund mehr, meine außergewöhnliche Kraft und Schnelligkeit zu verheimlichen. Ihnen freien Lauf zu lassen fühlte sich großartig an.


    Als hätte ich ihm ein paar Zähne gelockert, so schüttelte Jimmy den Kopf. „Wie hast du…?“


    Ich wartete die Frage nicht ab, denn ich hatte nicht vor, sie zu beantworten. Ich rannte auf ihn zu und trat ihm mit voller Wucht in die Brust.


    Zumindest war das mein Plan. Er ergriff jedoch meinen Fuß und schleuderte mich von sich. Direkt neben dem zertrümmerten Esstisch landete ich auf dem Boden. Bevor ich nach Luft schnappen konnte, war Jimmy schon auf mir.


    Meine Finger hatten plötzlich Holz ertastet. Mit einem Satz versuchte er sich auf meine Kehle zu stürzen. Rot flackerten seine Augen, und seine Reißzähne fuhren aus. Sein Gesicht war nicht mehr das eines Mannes, sondern das eines Monsters.


    Er war so damit beschäftigt, mich zu töten, dass er nicht auf meine Beine achtete. Ich schlang sie um seine, zog mit einem Ruck, und er landete samt mir und dem abgebrochenen Tischbein auf dem Rücken.


    „Nur zu“, feuerte mich der Vater an, seine Stimme war das Zischen der Schlange im Paradies, fleischgewordene Versuchung, das jahrhundertealte Böse. „Sie wollen es doch. Alle sind nur seinetwegen gestorben. Sie ist seinetwegen gestorben.“


    „Er hatte keine Ahnung“, murmelte ich. „Sie haben ihn dazu gezwungen.“


    „Genau genommen war ich es nicht. Ich musste es ‚outsourcen‘. Aber… sie ist trotzdem tot.“


    Meine Finger umklammerten den Pflock fester.


    „Tun Sie es“, hauchte der Hexenmeister, und dabei funkelte seine Erregung in der Luft wie Sonnenstrahlen auf morgendlichem Tau. „Ich mache Sie zur Königin all meiner Mätressen. Gemeinsam werden wir die Welt beherrschen.“


    Ich war hin- und hergerissen. Zum einen wollte ich Jimmy töten, weil ich keine andere Wahl hatte und es wirklich sein musste. Zum anderen wollte ich ihn töten, weil diese Kreatur hier es wollte, denn dann würde ich die Königin seiner Mätressen sein.


    Wessen Stimme war das?


    „Um einen Dhampir zu töten, muss man ihn zweimal an der gleichen Stelle durchbohren – einmal für jedes Wesen, Mensch und Vampir.“


    Hatte Sawyer die Wahrheit gesagt? Wenn man bedachte, dass sich seine Methode mit seiner Legende beinahe deckte, musste ich ihm Glauben schenken. Und da ich keinen besseren Einfall hatte, schloss ich die Hand fest um das Holz und stieß es in Jimmys Brust.


    Jimmy stieß einen Laut der Überraschung aus, mehr einen spitzen Schrei, und mich hätte beinahe wieder der Mut verlassen. Obwohl ich vom Verstand her wusste, dass es unabänderlich war, tat mir das Herz so weh, wie jetzt seins wehtun musste.


    Aber es war zu spät zu einer Umkehr. Zum Glück erschlaffte er, als ich den Pflock herauszog. Wie Regen plätscherte sein Blut auf den Boden.


    „Noch einmal.“ Der Meister war näher gekommen, aber noch nicht nahe genug. „Und ich werde unverwundbar sein.“


    „Ich… ich kann nicht.“ Ich ließ meine Stimme zittern. Das war keine große Schauspielkunst. Beim Anblick des riesigen Lochs in Jimmys Brust war mir nach noch viel mehr als nur zittern. „Nicht wenn er bewusstlos ist. Es ist…“


    „Unmenschlich?“ Die Stimme des Meisters bebte auch, aber vor Belustigung.


    „Unsportlich“, verbesserte ich ihn.


    „Sie klingen ja, als hielten Sie das alles für ein Spiel.“ Er war noch ein Stückchen näher gerückt. „Sie werden die bezauberndste Königin überhaupt sein. Wenn Sie tun, was ich sage.“


    So ganz wasserdicht war seine Argumentation nicht, typisch.


    „Ich kann es nicht“, wiederholte ich.


    Er hatte sich noch weiter herangeschlängelt, er stand jetzt direkt hinter mir. „Tun Sie es, sonst wird er Sie erledigen. Und dann schreien Sie wie Ruthie, aber am Ende sterben Sie auch. Genau wie sie.“


    Tja, vielleicht konnte ich es ja doch.


    Ich hob den Pflock, doch statt ihn vorwärts in Jimmys Brust zu stoßen, drehte ich ihn blitzschnell in der Hand um, sodass die Spitze nach hinten zeigte, und stieß ihn mit aller Kraft zurück.


    „Oh“, sagte der Hexenmeister.


    Ich drehte den Pflock einmal herum, trieb ihn bis zum Anschlag hinein, dann wandte ich mich beim Herausziehen dem Meister zu.


    Umbringen würde ihn das nicht, das konnte nur Jimmy, doch vielleicht würde mir das einen kleinen Vorsprung verschaffen, sodass ich fliehen konnte. Und wenn mir das gelungen war, konnte ich möglicherweise die restlichen Dämonenjäger zusammentrommeln, von denen einer eventuell wusste, wie man diesen Typ hier beseitigte.


    Mein Plan sah auch vor, das spitze Ende des Tischbeins ein zweites Mal in Jimmys Brust zu versenken, um ihm ein für alle Mal das Lebenslicht auszublasen. Aber wie immer lief nichts so, wie vorgesehen.


    Der Hexenmeister stolperte rückwärts auf die Fensterfront zu. Hinter ihm färbte die untergehende Sonne den Himmel feuerrot.


    Mit offenem Mund starrte er auf das klaffende Loch in seiner Brust. Wie aus einem Springbrunnen sprudelte das Blut hervor, spritzte auf den Boden und umspülte seine Füße.


    „Mein eigen Fleisch und Blut“, heulte er grässlich gurgelnd.


    Dann löste er sich auf. In einem Moment noch hatte er geblutet, im nächsten war er nur noch Blut, ein Rinnsal, das über die Fliesen strömte. So etwas hatte ich noch nie gesehen und würde es hoffentlich auch nie wieder sehen müssen.


    „Was zum Teufel?“ Ich starrte auf den Pflock.


    Sein eigen Fleisch und Blut, flüsterte Ruthie. Geteilte Gaben.


    Mit einem Blick zur Decke sagte ich: „Ach, sind wir heute redselig?“


    Aber sie hatte etwas Entscheidendes gesagt, etwas, woran ich überhaupt nicht gedacht hatte.


    Durch meine emphatischen Fähigkeiten konnte ich mir die Kräfte anderer zu eigen machen, indem ich mit ihnen schlief. Und Jimmy besaß die Kraft, den Hexenmeister zu töten.


    Jetzt blieb mir nur noch eines: Ich musste Jimmy töten.


    Ich wollte es möglichst schnell hinter mich bringen, damit ich nicht noch lange darüber nachdenken musste, doch als ich mich über Jimmy beugte, schlug er die Augen auf. Er bewegte sich so flink, dass ich nicht rechtzeitig aus dem Weg springen konnte.


    Ich bereitete mich innerlich auf den wilden Schmerz vor, der mich überkam, wenn seine Zähne in mich schlugen. Aber nichts davon geschah. Er schlang vielmehr seine Arme um meine Taille und barg sein Gesicht an meinem Bauch. Mit einer Stimme, die nur noch zerbrechlich, nur noch herzzerreißend klang, flüsterte er: „Lizzy.“
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    Mir fiel die Waffe aus der Hand, die auf einmal ganz überflüssig geworden war.


    Jimmy wandte mir sein Gesicht zu, und der Schmerz darin war unerträglich. „Oh Gott, Baby, ich war es. Meine Schuld, dass Ruthie tot ist. Alles meine Schuld.“


    Ja klar. Aber seit wann kümmerte ihn das?


    Vorsichtig rückte ich von ihm ab. Wie ein verzweifeltes kleines Kind klammerte er sich an mich. „Lass mich mal sehen“, flüsterte ich.


    Das riesige Loch in seiner Brust war schon zugeheilt, lediglich die Haut war noch rot und aufgeworfen.


    „Das bist nicht du gewesen.“ Besänftigend strich ich ihm übers Haar. „Du hast es nicht gewusst.“


    „Das ist egal“, stieß er hervor. „Sie ist trotzdem tot.“


    Genau wie es sein Vater vorhergesagt hatte, war mit seinem Tod der Fluch von Jimmy genommen, doch was blieb übrig?


    „Woran kannst du dich noch erinnern?“


    „An alles. Ich war gefangen in mir selbst. Sah mich, hörte mich und konnte nicht aufhören. Oh Lizzy, was ich alles getan habe.“


    Noch immer hielt er mich fest mit den Armen umschlungen. Ich ließ ihn, denn auch ich wollte ihm nahe sein. Denn mit dem Tod des Hexenmeisters waren unsere Probleme nicht vorbei. Wir befanden uns in einem Haus voller Vampire, und wenn die erst einmal herausfanden, dass ihr Boss nur noch ein großer roter Fleck auf den italienischen Marmorfliesen war, wären sie bestimmt nicht glücklich.


    „Du musst mich jetzt loslassen, Jimmy. Wir müssen hier raus.“


    „Okay.“ Er holte tief Luft. „Du hast recht.“


    Langsam, als täte ihm alles weh, stand er auf. Auch ich spürte jeden Knochen im Leib.


    Sein Blick fiel auf den Boden, wo das Hugh-Hefner-Ensemble sich auf einer Blutlache bauschte. „Wie hast du das geschafft? Eigentlich kann nur ich ihn töten, und ich… konnte es nicht.“


    „Beim Sex bekomme ich übernatürliche Fähigkeiten wie andere einen Virus.“


    „Verflucht…“ Überrascht rieb sich Jimmy die Stirn. „… dann bist du eine Empathin.“


    „Das behaupten jedenfalls alle.“


    Ich konnte meinen Blick nicht von der Pfütze abwenden, die einmal der Hexenmeister gewesen war. Am Ende hatte ich Ruthies Kreuz gar nicht gebraucht. Als ich meine Tasche abklopfte, war ich dennoch erleichtert, Kreuz und Stein dort zu spüren.


    Oder vielleicht hatte es mir ja doch geholfen. Vielleicht hatte mir das Kreuz den nötigen geistigen Beistand für das Gelingen meiner Mission verliehen.


    Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich mich so akzeptieren, wie ich war. Ich war keine Irre, kein Freak. Ich war die Anführerin des Lichts. Mit meinen Kräften und denen, die noch kommen würden, konnte ich den Menschen wahrhaftig helfen. Endlich brauchte ich mich nicht mehr zu verstellen, sondern durfte ganz ich sein.


    Von draußen ertönten Schritte.


    „Vertrau mir“, flüsterte Jimmy.


    Als sich die Tür öffnete, packte mich Jimmy am Hals und drückte zu. Das Röcheln, das aus meiner Kehle kam, musste ich gar nicht spielen. Und auch ohne Absprache krallte ich meine Nägel in seine Hände.


    „Was wollt ihr?“, fragte er gebieterisch.


    „Den Meister sprechen.“


    „Er ist nicht hier. Ich hab zu tun. Verschwindet.“


    Die Tür wurde ins Schloss geworfen. Jimmy ließ mich los und fing mich rechtzeitig auf, bevor ich auf dem Boden aufschlug.


    „Tut mir leid.“ Er presste seine Lippen in mein Haar. „Tut mir wirklich leid, aber sie durften keinen Verdacht schöpfen.“


    „Geht schon.“ Ich rieb mir die schmerzende Kehle. „Das gehört zum Job.“


    „Die sind wir erst mal los. Komm mit.“


    Er begab sich in den benachbarten Raum, ein Schlafzimmer, wie geschaffen für einen orientalischen Pascha. Zarte Vorhänge, ein niedriges rundes Bett, ein riesiger Springbrunnen, dessen Wasser in ein altes restauriertes Badehaus strömte, das so aussah, als käme es aus einem Land, das einst die Welt beherrschte, bevor Barbarenhorden einfielen. Und davon hatte es jede Menge gegeben. An den Wänden hingen Handschellen und Ketten – mehrere Paare. Ich warf Jimmy einen kurzen Blick zu, doch er konzentrierte sich gerade auf eine nahe dem Schrank gelegene Wandtäfelung.


    „Was tust du denn da?“


    „Hier gibt es einen Durchgang.“ Mit der Schulter drückte er gegen die Täfelung. Sie gab nach, und kühler Modergeruch zog herein.


    „Weiß sonst noch jemand davon?“


    Jimmy schüttelte den Kopf.


    In diesem Moment fiel mein Blick auf ein Foto auf dem Nachttisch. Da der Hexenmeister nicht gerade der Typ für sentimentale Erinnerungsstücke gewesen war, hielt ich inne, um es mir anzuschauen. Mir stockte der Atem.


    Die Frau aus Rauch. Was zum Teufel hatte sie hier zu suchen?


    Ich schnappte mir die gerahmte Fotografie. Hatte ich sie also doch nicht nur geträumt. Auf dem Bild wirkte sie sogar noch echter, weil die Farben wirklichkeitsgetreu waren.


    „Wer ist das?“, fragte ich.


    Jimmy warf einen Blick auf das Bild und zuckte die Achseln. „Hab ich noch nie gesehen.“


    Erschreckt fuhren wir zusammen, als wir einen Laut aus dem Nachbarzimmer vernahmen. „Los, Lizzy.“


    Ich nickte, und dann, als er sich abwandte, riss ich das Foto aus dem Rahmen, faltete es zweimal und stopfte es zu den anderen Sachen in meiner Hosentasche.


    Schweigend machten wir uns auf den Weg. Zwar war der Gang stockdunkel, doch meine Augen waren jetzt so gut wie Jimmys, und ich war auch ebenso schnell. Kurze Zeit später standen wir vor einer Tür, die nach draußen führte und uns in die gleiche Gasse entließ, durch die ich vor ein paar Wochen gekommen war.


    Meine Pluderhose blähte sich im Frühlingswind. Gänsehaut überzog meinen nackten Bauch. Ich war im Begriff, in einem Haremskostüm durch Manhattan zu spazieren. Doch vermutlich würde noch nicht einmal jemand Notiz davon nehmen.


    „Warte mal kurz“, sagte Jimmy und verschwand wieder in der Tür.


    Er blieb so lange weg, dass ich anfing, mir Sorgen zu machen. Gerade als ich wieder hineingehen wollte, stürzte er in größter Eile aus dem Dunkel des Ganges auf mich zu. Er erwischte mich am Arm. „Lauf.“


    Das musste er mir nicht zweimal sagen. Bestimmt waren sie hinter uns her.


    Wir nutzten eine Lücke im Verkehr und flitzten über die Straße, ohne auf das Hupen und Fluchen zu achten. Als wir auf der anderen Seite waren, blieb Jimmy plötzlich stehen.


    „Was machst du…“ Ich schaute mich um, glaubte das Heer der Vampire schon hinter uns und fühlte den Tod nahen. Widerstand war jetzt zwecklos. Doch alles, was ich sah, war der Verkehr, das übliche Menschengetümmel und die riesige Chromglashölle.


    Nur dass irgendetwas mit den Fenstern nicht stimmte. Die Sonne war doch längst untergegangen, woher kam also dieses orange und gelbe Flackern, das aussah wie die tanzenden Flammen eines…


    „Feuer“, sagte ich.


    „Das war die letzte Antwort des Hexenmeisters.“


    „Auf was?“


    „Auf alles. Aufruhr. Invasion. Eroberung. Er hatte im ganzen Gebäude Zündsätze legen lassen.“


    „Sie werden alle verbrennen.“


    Er sah mich an, und mit einem Mal war er wieder der Jimmy, den ich kannte – zumindest der, den ich seit meinem Krankenhausbesuch wiederentdeckt hatte. „Und, macht es dir etwas aus?“


    „Überhaupt nicht.“
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    Wir nahmen uns ein Zimmer im erstbesten Hotel. In der Boutique dort besorgte ich mir T-Shirt, Trainingshose und ein Paar Flipflops und ließ sie auf die Hotelrechnung setzen. Unter diesen Umständen konnte ich auch sagen: I ❤ New York.


    Als ich aus der Dusche kam, stand Jimmy am Fenster. Die Art und Weise, wie er die Schultern hängen ließ, beunruhigte mich. War er denn jetzt nicht glücklich? Kein Verlangen mehr nach Blut. Kein wahnsinniger Vater, der ihn beherrschte. Und immerhin waren wir mit dem Leben davongekommen.


    „Geht es dir gut?“, fragte ich.


    „Lass mich überlegen.“ Er drehte sich zu mir um. Auch wenn seine Pupillen nicht mehr rot waren, gefiel mir nicht, was ich in seinen Augen sah. „Ich habe Ruthie getötet und eine verdammte Menge anderer Menschen auch. Habe uns jede Chance auf einen Sieg genommen, habe dir wehgetan, dich erniedrigt, warum sollte es mir also nicht gut gehen?“


    „Du hast Ruthie nicht getötet.“ Die anderen ließ ich vorerst lieber ruhen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er einige auf dem Gewissen hatte, seit er in der Höhle des Hexenmeisters gelandet war. Aber es war besser, sie jetzt nicht auch noch zu erwähnen.


    „Ja, aber so gut wie.“ Er wandte sich ab. Ich wusste nicht so recht, was ich tun sollte.


    Liebe ist stärker als Hass.


    Auf Ruthie konnte man sich immer verlassen.


    Ich wollte es ihm sagen, aber ich brachte es nicht fertig. Schon immer ist es mir schwergefallen, über meine Gefühle zu sprechen, jedenfalls über Gefühle der Zuneigung. Meinen Hass konnte ich problemlos in die Welt hinausposaunen, aber wenn es um Liebe ging – da waren Gesten leichter als Worte.


    Ich ließ das Handtuch fallen. In der Spiegelung des Fensters sah ich, dass sein ganzer Körper verkrampft war. Er schloss die Augen. Ich trat von hinten an ihn heran und presste meine Brüste an seinen Rücken. Bislang war er noch nicht dazu gekommen, sich ein Hemd anzuziehen. Seine Haut fühlte sich so gut auf meiner an. Ob er auch so gut schmecken würde?


    Mit der Zunge leckte ich über seine Schulter – mmmh, köstlich –, also knabberte ich am Hals, schob meine Hand langsam über seinen Hüftknochen und ließ sie auf seinem flachen Bauch ruhen.


    „Lizzy“, sagte er warnend.


    „Lass mich all die anderen Male vergessen“, flüsterte ich. „Liebe mich so wie früher.“


    Einen Moment lang dachte ich, ich hätte mich zu weit vorgewagt, als ich auf die letzte Zeit anspielte. Doch dann stöhnte er so laut, als hätte ich ihm in den Bauch geboxt, drehte sich um und schloss mich in die Arme.


    Ich berührte sein Gesicht, hob sein Kinn, schaute ihm in die Augen, um ihm zu zeigen, dass ich nie aufgehört hatte, ihn zu lieben. Ich wusste, dass das nie der Fall sein würde. Selbst als diese verabscheuungswürdige Kreatur in ihm gelauert hatte, hatte ich die Hoffnung nicht aufgegeben, hatte versucht, ihn zu erreichen und zurückzuholen. Und es war mir gelungen. Das allein war Grund genug zur Freude.


    Gleichsam ehrfürchtig, doch bestimmt glitten seine Hände über meinen Körper, fuhren die Kurven meiner Hüfte, meiner Brüste nach. Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen, mit den Lippen streifte er mir über den Hals, fuhr mit der Zunge die Halsschlagader entlang.


    Ich blieb gelöst, wusste mein Vertrauen in ihn gut bei ihm aufgehoben. Er brauchte dieses Vertrauen jetzt.


    Vom Hals bis zum Bauchnabel wärmte er mich mit seinem Mund. Dabei kitzelten mich seine Bartstoppeln, und bei jedem einzelnen seiner Küsse lief ein leichter Schauer über meinen Körper. Jetzt kniete er vor mir, hatte die Arme um mich geschlungen und drückte das Gesicht an meinen Bauch. Ich legte die Hände auf seine Schultern und knetete die harten Knoten seiner Verspannung, bis sie allmählich kleiner wurden, ohne jedoch ganz zu verschwinden.


    Ich nahm ihn bei der Hand, half ihm auf und führte ihn zum Bett. Noch immer trug er seine weite Hose. Schnell schob ich sie über sein Becken und folgte ihrem Hinabgleiten mit dem Mund. Er war hart, und ich konnte es nicht mehr abwarten. Gerade wollte ich mich rittlings auf ihn setzen, da bäumte er sich auf, warf mich auf den Rücken und glitt in mich hinein.


    Langsame, feste Stöße und innige, feuchte Küsse. Ich weiß nicht, wie lange wir dort zusammenlagen, uns sanft und zärtlich streichelten, flüsternd und stöhnend, ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Nie löste er seine Lippen von meinen, auch nicht, als unsere Bewegungen schneller und fieberhafter wurden und wir gemeinsam dem ersehnten Höhepunkt entgegentrieben.


    Leicht hielt er meine Brust in seiner Hand, hob sie an, liebkoste sie, und die Erregung schoss mir von der Spitze direkt ins Zentrum. Während er seine Lippen vorsichtig auf meine drückte, umfing er meinen Kopf mit seinen Händen. Zuerst berührten wir uns zögernd mit den Zungenspitzen, doch dann drang er ein, erforschte mich, als würde er einfach nicht genug bekommen. Und wieder erinnerte ich mich an das letzte Mal, als ich so geküsst wurde, und ich war wieder siebzehn und unsterblich verliebt.


    Diese Erinnerung brachte mich so schnell zum Höhepunkt, dass ich nach Atem ringen musste. Als sich mein zuckender Körper etwas beruhigt hatte, erhöhte er das Tempo wieder und dehnte den Orgasmus aus. Einen Augenblick lang ruhte er mit der Stirn auf meiner, bevor er sich auf die Seite rollte. Ich ergriff seine Hand, und wir verschränkten unsere Finger ineinander.


    Etwas war anders gewesen bei unserem letzten Kuss, doch ich konnte nicht mehr herausfinden, was, denn die Müdigkeit überwältigte mich, und ich schlief ein.


    Zur Abwechselung träumte ich diesmal gar nichts. Es war die reinste Freude.


    Als ich aufwachte, wusste ich sofort, was es mit diesem Kuss auf sich gehabt hatte. Das leere Bett und das leere Zimmer gaben die Antwort darauf.


    Es war ein Abschiedskuss gewesen.


    


    EPILOG


    Auf dem Toilettentisch hatte er eine Nachricht hinterlassen. Als ich den Zettel in die Hand nahm, fiel Geld heraus. Wenn ich ihn das nächste Mal in die Finger bekam, würde ich ihn umbringen.


    „Er hat den Vampir in mir geweckt, Lizzy. Ich weiß nicht, ob es einen Weg zurück gibt. Ich bin eine Gefahr für dich. Für alle. “


    Verdammt. Das hatte ich nicht berücksichtigt. Ich hatte angenommen, wenn der Hexenmeister erst einmal tot wäre, würde alles wieder wie vorher sein. Doch die Wahrheit sah anders aus: Jimmy war zur Hälfte ein Vampir.


    Es klopfte jemand an der Tür. Rasch wickelte ich mir die Decke um und lugte durch den Spion. Der Page mit einem Paket.


    Ich gab ihm fünf Dollar Trinkgeld – nur weil ich echt sauer über das Geld war, hieß das nicht, dass ich es nicht ausgeben würde –, dann sah ich auf den Absender.


    Sawyer. Mein Blick wanderte zu dem Türkis, den ich zusammen mit dem Kreuz und dem Foto auf den Nachttisch gelegt hatte. Sicher war sicher.


    Als ich die Verpackung aufriss, kam ein wunderschönes Seidengewand zum Vorschein. Es glänzte in allen Mitternachtsfarben: blau, violett, schwarz, mit Funken aus Silber. Ich hielt es hoch und machte vor Überraschung große Augen, als ich einen Wolf darauf schillern sah, der kurz erschien, um gleich wieder zu verschwinden. Dann abermals erschien, um ebenso schnell wieder zu verschwinden …


    Ein Briefchen fiel zu Boden. Heute war wohl mein Tag für schriftliche Mitteilungen.


    „Summer sagt, Gefahr im Anmarsch. Du wirst das hier brauchen.“


    Oh ja, man konnte sich getrost auf Sawyer verlassen, er würde einen ganz sicher daran erinnern, dass die Schlacht zwar gewonnen, doch der Krieg noch nicht vorbei war. Beide Seiten hatten schwere Verluste erlitten. Sie würden sich neu formieren, doch wir ebenso. Jimmy hatte unrecht gehabt, als er gesagt hatte, all unsere Chancen auf einen Sieg habe er vertan. Sicher hatte er der anderen Seite einen Vorteil verschafft, doch so schnell würde ich nicht das Handtuch werfen.


    Fasziniert starrte ich auf das Gewand, so wunderschön und tödlich. Gefahr war tatsächlich im Anmarsch, auch ich konnte das spüren. Irgendwo, nicht weit von hier, zog ein Sturm auf; Hagel, Blitz und Donner würden auf die Welt niedergehen.


    Aber alles schön der Reihe nach.


    Ich brauchte Jimmy, und ich würde ihn finden. Schließlich war ich im Aufspüren von Vermissten große Klasse.


    Das Gewand stopfte ich in die Schachtel zurück.


    Fürs Erste konnte der Jüngste Tag warten.
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